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  Erster Theil.


  


  Die Oase.


  Kennst Du, Leser, die wunderbare Pracht der afrikanischen Natur, welche der Schöpfer als Oasen in das unendliche Nichts der Sahara, der großen Wüste, geworfen, die er hinter den öden Bergrücken der meilenweit sich aus dem Sande erhebenden Hochplateaux verborgen und durch deren Zauber, durch deren frische Quellen und süße Früchte er den Pilger stärkt, wenn die Karavane unter den senkrechten Strahlen der Sonne verschmachtet?


  Ich will Dich in eins dieser wunderbaren Thäler der Wüste führen, so schön wie keine Phantasie sich ein Paradies zu malen vermag, so herrlich und üppig, so reich und poetisch, daß selbst die Feder Dessen, der wie ich in diesen Paradiesen geschwelgt, vor der Aufgabe zurückschreckt, ein Zauberland zu schildern, wie wir es kaum in unsern Träumen erblicken. Und wenn ich es Dir male, Leser, so thue von Deiner Phantasie noch Alles hinzu, was Du für einen Feengarten nothwendig hältst, und wir werden Beide vereint der Wirklichkeit vielleicht nahe kommen.


  Die Feder aus dem Fittig eines Engels gehörte dazu, um Das zu schildern, was Engel schufen und pflegen, und dies mag der meinigen zur Entschuldigung dienen, wenn sie hinter ihrer Aufgabe zurück bleibt.


  Was mir vielleicht besser gelingen könnte, das wird die Schattenseite sein, welche auch dieses afrikanische Paradies bietet; wird all die Schuld, all das Blut, all der Gräuel sein, welche der Mensch mit seinen Leidenschaften in dieses Eden hineingetragen hat. Diese letzteren aber sind eben der Gegenstand meiner Geschichte.


  


  I. Das Lager der Djaffra's.


  Tiefblau lag die Nacht über dem Duar oder Zeltdorfe der Djaffra's, einer Berber-Familie, welche sich von dem gleichnamigen großen Stamme der Wüste Angad abgezweigt und, gen Westen ziehend, in der Sahara ihre Weideplätze da gesucht hatte, wo sich die Ausläufer des Atlas westlich zum Ocean, südlich zum großen Sandmeer abdachen.


  Leuchtend mit jenem Feuer, wie es nur die Tropennacht sieht, warfen die Sichel des Mondes und die Myriaden von Sternen ihren Glanz auf die Spitzen der Bergrücken, welche das Thal rings umflossen, und gaben diesen Formationen etwas Gespenstiges.


  In allerlei verschwimmenden Tönen, von dem weißen Silberglanz bis zum tiefen Schwarzblau, schattirten sich die Farben der Bergrücken in das Thal hinab, wo sich das Zeltdorf gleichsam in den Schooß eines Palmen- und Bananenwaldes gebettet hatte.


  Träumerisch wiegte die Dattelpalme ihre mit Früchten beladene große Blätterkrone, barg die saftige Banane ihre zentnerschwere Traubenfrucht unter den breiten herabhangenden Blättern; übermüthig schlangen die Lianen ihre hundertarmigen Ranken mit den wilden Blumen um die blüthenschwere Magnolie, um die feurigen Granatblumen und die bescheidenen Tamarisken, hier und da eine fast undurchdringliche Blätterwand bildend, in welcher die buntgefiederte Vogelschaar ihre Zuflucht suchte.


  In dunklem Schatten wölbte das graue Laub der Feige sich über den saftigen Früchten; der Cactus streckte von dicken, hundertjährigen, verkrüppelten Stämmen seine stachlichten Arme, sich Platz machend, durch die zudringlichen Lianen; Farnkraut und Zwergpalmen bildeten zu Füßen dieser üppigen Vegetation ein schwellendes grünes Polster, aus welchem zuweilen die Agave ihre hohen Kandelaber mit den großen gelben Blüthen herausstreckte.


  Ein aus der westlichen Gebirgswand hervorspringender Gebirgsquell goß seine breite Silberader in ein von weißem Marmor natürlich gebildetes Bassin, und dieses wieder schüttete seinen Ueberfluß in das Bette des durch das Thal sich schlängelnden Baches, auf dessen Grunde Hundert von kleinen Schildkröten ihr lustiges Spiel trieben, während der stets an den Bächen Wache haltende Oleander oder Rosenlorbeer seine dicken Rosensträuße über die klare Fluth beugte.


  Neben diesem Bach und dem Palmenwäldchen, gleichsam auf einem grünen Teppich, stand das Duar der Djaffra's, ein runder Kreis von etwa hundert Zelten.


  Nichts verrieth Leben im Duar selbst, obgleich schon die Jungfrau [Der Morgenstern.] an den Himmel getreten war. Wiederkäuend lagen die Kameele hinter den Zelten, an den Füßen gefesselt weideten einzelne der flüchtigen Pferde am Rande des Baches.


  An den Bergwänden blitzte wohl zuweilen das Auge eines nachtwandelnden Schakals, huschte der weiße Fuchs durch die Felsspalten oder schlich die scheue blödsinnige Hyäne, Nahrung suchend, an den Abhängen hin.


  Vor dem größten der theils aus Büffel- oder Kameelhäuten, theils aus rohen, für die Sonne undurchdringlichen Geweben bestehenden Zelte, das fich durch eine gewisse Eleganz, durch Straußfedern und andren Zierrath vor den übrigen auszeichnete, lag ein Schwarzer hingestreckt. Er war der Hüter des Scheikzeltes, der Häuptlings-Wohnung.


  Neben dem dieses Häuptlings stand ein zweites Zelt, das sich ebenfalls durch seine Form von den anderen unterschied.


  Die Wache vor demselben, eine schlafende Negerin, verrieth, daß dies das Zelt der Häuptlingsfrauen sei, dem kein männlicher Fuß zu nahen wagt, es sei denn der des Häuptlings selbst.


  Beide Wächter schienen ihren Beruf in ihrer eigenen Weise aufgefaßt zu haben, denn die zwei Kinder des Kaffernlandes, Sclaven des Scheik's, [Häuptling eines Tribus oder Stammes.] waren in tiefen Schlummer versunken.


  Der Nachtthau, welcher zwischen den Lianen von Blatt zu Blatt fiel und in diesen eine leise melancholische Musik unterhielt, lag in dicken Perlen auf ihrem Gesicht; doch gewohnt, unter freiem Himmel sich zu betten, schien die nächtliche Kälte ihres Tags so glühenden Vaterlandes auf ihre Glieder keine erstarrende Wirkung zu üben.


  Wozu auch sollten sie wachen! Der Stamm oder Tribus der Djaffra's lebte gegenwärtig mit keinem andern Wüstenstamm im offenen Kriege; gegen den Ueberfall der Löwen oder Panther wachten die großen Bluthunde im Hintergrunde des Duar's, welche die Annäherung eines dieser Könige und Fürsten der Wüste schon in der Ferne wittern, und gegen jeden andren unvorhergesehenen Feind schützte ja die übliche Wache.


  An dem einzigen Ausgange dieses Thalkessels, nach Süden zu, sehen wir nämlich Einen aus dem Goum [Die berittenen Krieger.] der Djaffra's als Posten ausgestellt.


  Es war eine schöne, hohe Gestalt, an der jede Muskel von Kraft und Kühnheit zeugte, ein Jüngling von etwa achtzehn Jahren, aber bereits in der vollen Männerkraft, welche dieses Klima in der Entwickelung beschleunigt.


  Durch die Oeffnung der beiden Felsvorsprünge, welche den etwa funfzehn Fuß breiten Eingang zum Duar bildeten, warf der Mond seinen vollen Glanz auf den harten Steinboden und verlor sich in dem Tamariskengebüsch, welches zu beiden Seiten dieses Einganges wuchs.


  Aus dem Schatten in das Mondlicht tretend und wieder von diesem nach der andern Seite zu in den Schatten verschwindend, sehen wir die Wache der Djaffra's auf und ab gehen.


  Beim Lichte dieses Mondes erkennen wir in dem dunkelbraunen, stark, aber schön markirten Berbergesicht den Typus eines afrikanischen Nomaden, mit scharf geschnittener Nase, tief liegenden großen und feurigen Augen, und ebenso scharf hervorspringenden Backenknochen.


  Ein bunter Shawl ist turbanartig um seine Schläfen fast bis auf die hoch gewölbten Brauen gewunden; sein Hals, lang, wie der aller Wüstensöhne, ist nackt; ein weißer Haïk [Ein großes Wollentuch, das der Araber sehr malerisch um seinen Körper drapirt.] umgiebt in reichen Falten seinen Oberkörper, auf welchen er vom Kopf herab fällt; über den Knien blickt aus den Falten des Haïk ein grau und weiß gestreiftes, leichtes und kurzes Wollenhemd von Sudangewebe hervor. Seine braunen und sehnigen Beine sind nackt, um seine Füße sind ein paar Sandalen von rohem Büffelleder geschlungen.


  Die lange Fantasieflinte unter dem Arm, den breiten Jatagan an einer Schnur von der Schulter herabhängend, unter dem Haïk im Gürtel ein paar langhalsige Pistolen, so erwartet die Wache der Djaffra's den Morgen.


  Die Nacht eilte bereits dem Tag entgegen. Schmale, lichte Streifen tauchten nach und nach undeutlich im fernen Osten am Horizonte auf.


  Das tiefe Schweigen, welches in der weiten, endlosen Wüste zu herrschen beginnt, wenn die Sonne im Westen untersinkt, wenn der Saharier seine Zelte sucht, die Karavane sich, vom plötzlichen Dunkel überrascht und ermattet von der Sonnengluth, an den Brunnenplätzen zur Nacht bettet; dieses tiefe Schweigen, nur unterbrochen durch den Angstschrei einer Heerde, wenn der Fürst der Wüste, der Löwe, sie überfällt und aus ihr sein Opfer herausgreift, dieses heilige, bange Schweigen gab bereits nach.


  Der Zauber des Schlummers lockerte allmälig hier und da die Bande, in welche er alles Lebendige geschlagen, und fernher drangen in langen Zwischenräumen dumpfe, unverständliche Töne.


  Vielleicht war es der verdrießliche Morgengruß des Löwen, wenn er vergeblich die Nacht durchjagt hat und ohne Beute in's Lager des Weibchens zurückkehrt. Vielleicht war es das Grunzen der den Anbruch des Tages fliehenden Hyäne; vielleicht das Gebell des Schakal's oder der großen kräftigen Hunde, der Slugi's, wenn sie erwachend sich auf diese, die Heerde umschleichenden Gäste stürzen.


  Wunderbare Nacht der Wüste!


  Mit kühlender Hand tröpfelt sie ihren Balsam in klaren Thautropfen auf die Brandwunde, welche die verzehrende Sonne Tags der Natur verursacht.


  Aufathmend schlägt diese ganze Natur, schlägt die üppigste Vegetation ihr Auge zum Himmel auf.


  Die Blumen der Oase trinken dürstend den Thau des Himmels; der Kies der Wüste, sonst so grau und verdrießlich, kleidet sich mit Diamanten. Kräftiger greift die flüchtige Sahara-Stute aus, um den verspäteten Jäger in's Zeltdorf zurück zu tragen und die breiten Schwingen lüftend steht der Geier, der Nachbar der Sonne, auf seiner Felsenspitze, um sich Kühlung in das Gefieder zu fächeln ...


  Das Duar der Djaffra's war in dieser Nacht weniger bevölkert als sonst. Ein Theil des Goum, der Reiter, war am Morgen nach dem nächsten Ksar [Wüstenstadt.] aufgebrochen, um seine Producte: Häute, Wollengewebe und dergleichen, an die Kaufleute zu verhandeln und dafür Salz oder Waffen einzutauschen.


  Der Scheik war im Duar zurückgeblieben und hatte seinen Sohn mitgeschickt. Er selbst verachtete es, mit den „Vätern des Bauchs“, wie der Wüstenjäger die trägen Bewohner seiner Städte nennt, zu feilschen.


  Aïssa, „der Pfeil“, wie der Häuptling von seinem Stamm und dem benachbarten Tribus genannt wurde, war am Abend von der Jagd auf Strauße heimgekehrt und hatte sich erst gegen Mitternacht den Armen des Schlummers überlassen. Hingestreckt auf seinen weichen Kissen, schlief er zwischen den reichen Sudan-Geweben, mit welchen das Innere seines Zeltes bekleidet war, zwischen seinen Straußenfellen, deren kostbare glänzende Federn an den Wänden unter dem leisesten Luftzug zitterten; zwischen seinen Waffen und seinem Jagdgeräth.


  Aïssa war eine schöne, herkulische Gestalt. Sein Antlitz war gebräunt, die Farbe desselben streifte an den Kupferton des Abyssiniers.


  Eine hohe Stirn wölbte sich über den starken Brauen seiner tief liegenden Augen, deren Blick ein Befehl für die Seinen war. Seine Nase hatte die Adlerform, ein dichter, schwarzer Bart umgab seine Wangen und sein Kinn.


  Die auf dem Kissen ausgestreckten Glieder, nur bekleidet durch den weißen, goldgestickten Burnus, sein vom Kissen auf den Boden hangender Arm verriethen ungewöhnliche Kraft; sein ganzer Körper war ein Bild der Stärke und des Muthes.


  Zu seinen Füßen, auf dem Boden und nur in einen Djerbi [Decke.] gehüllt, schlief ein Schwarzer, dessen Formen denen Aïssa's nichts nachgaben.


  Sein Gesicht verrieth seine Heimath, den Sudan, jenes fabelhafte Land der Schwarzen, das sich zu Füßen des südlich die große Wüste begrenzenden Gebirges hinzieht und in seinem selbst der europäischen Forschung größtentheils noch unbekannten Schooße unermeßliche Schätze birgt.


  Zwei tiefe, längst vernarbte Messerschnitte auf der linken Wange, ein Kreuz bildend, kennzeichneten seinen heimathlichen Stamm; seine scharf hervortretenden Backenknochen, der kurze Hals, die breiten Schultern, die straffen Sehnen, Alles deutete auf seltene Körperstärke.


  Mahom, der Diener, der Sklave des „Pfeil“, war ein Mann von etwa funfzig Jahren, also mit seinem Herrn in gleichem Alter, doch deutete sein bereits ergrauendes Haar auf ein stürmisch verbrachtes Leben. Und diese Stürme hatte er im Dienste seines Herrn erlitten und überwunden.


  Er war nicht nur der Sklave des „Pfeil“, er war sein Vertrauter und steter Begleiter.


  Er und sein Windhund, Namens Medeah, folgten seinem Herrn unzertrennlich, sowohl auf die Jagd als in den Kampf, wenn sein Stamm mit irgend einem andern in Feindschaft gerieth und es eine Gazzia, einen Raub- oder Vernichtungszug galt. [Gazzia oder Razzia nennt der Saharier seine Kriegs-, Raub- oder Rachezüge.]


  Noch einen dritten Freund Aïssa's gab es, der aber heute im Duar vermißt wurde und sonst stets das Zelt des „Pfeil“ bewachte.


  Es war Bled, ein zahmer Geier, der seinen Sitz auf einer neben dem Scheikzelt stehenden, etwa mannshohen Stange hatte, bei Tage stets den Eingang des Zeltes beobachtete, mit seinem scharfen Auge das ganze Thal überschaute und in seiner Wachsamkeit sich nur zuweilen die Freiheit erlaubte, hoch in die Lüfte hinauf zu schielen, wenn einige andre Geier, die nicht wie er einen Freund zu bewachen hatten, hoch im blauen Aether über dem Thal kreisten und ihn vergebens durch ihr heiseres Geschrei zur Flucht und zum Verrath gegen seinen Herrn aufforderten.


  Bled war unwandelbar treu; er verließ seinen Herrn niemals und war durch nichts zu bewegen, sich um mehr als zehn Schritte von dem Häuptlingszelt zu entfernen.


  Ließ er sich von seiner Stange herab, so geschah es nur, um einen Blick in das Zelt zu thun und sich zu überzeugen, wie sich sein Herr befinde, wenn er denselben einmal stundenlang nicht gesehen.


  War dieser auf der Jagd oder auf einer Gazzia abwesend, so saß Bled auf seiner Stange, das Auge unverwandt auf den Thaleingang gerichtet. Ward er dann plötzlich unruhig und stieß er ein leises Geschrei aus, so war das ein Zeichen, daß er die Rückkehr des „Pfeil“ schon auf mehrere Stunden witterte, und der Tribus bereitete sich zum Empfange seines Häuptlings.


  Zeigten sich dann endlich die Reiter desselben im Thaleingang, so begrüßte er sie schreiend und vor Freuden die Flügel schlagend, rief alle Weiber und Kinder des Duar zusammen und kreiste auch wohl in großen Ringen über dem Thal.


  Noch größere Wichtigkeit hatte Bled des Nachts. Es war, als komme kein Schlummer in das Auge dieses Thiers.


  In der dunkelsten Nacht sah er die leiseste Bewegung im Thal, hörte er das Zittern und Aneinanderschlagen der Blätter, wenn ein Thautropfen von einem Blatt auf das andre fiel, hörte er den Tritt des weißen Fuchses oder des Schakal's.


  Mißtrauisch, wie er war, witterte er Verrath bei dem leisesten, ihm ungewöhnlich erscheinenden Geräusch und theilte dieses Mißtrauen sodann dem großen Slugi Medeah mit, der gleichsam seinen Adjutanten spielte.


  Stieß Bled in der Nacht ein halblautes Schreien aus, um nicht gleich seinen Herrn im Schlafe zu stören, wenn es vielleicht nichts Wichtiges war, so erschien Medeah im Eingang des Zeltes, schaute Bled fragend an und kehrte, je nachdem Bled's Benehmen beruhigend oder beunruhigend war, in's Zelt zurück oder machte eine Tour um das Duar.


  Kam Medeah zurück und schlich wieder in das Zelt, so war Das für Bled ein Zeichen, daß keinerlei Gefahr drohe und Alles in bester Ordnung sei.


  Bled war nur diese Nacht ausnahmsweise nicht auf seinem Poster; seine Stange war leer. Der Sohn des Häuptlings hatte ihn mit sich nach dem Ksar genommen.


  Bled hatte sich zwar ungern von seinem Posten getrennt, weil er überzeugt war, daß kein Anderer seine Stelle ausfüllen könne, aber da ihn sein Gebieter selbst auf das Mahari seines Sohnes gesetzt, ihn geliebkos't und ihm zugeredet hatte, er möge sich auch einmal einen freien Tag machen, so hatte Bled sich dieser Reise unterzogen, obgleich er innerlich überzeugt war, daß es besser sei, wenn er zu Hause bleibe. [Mahari, im Plural Mahara, das Rennkameel, das nie Lasten trägt und eine unglaubliche Schnelligkeit besitzt, sehr zierlich gebaut ist und von den Sahara-Stämmen namentlich zu den Kriegszügen benutzt wird, während diesen das Pferd mehr zur Jagd, zu ritterlichen Spielen und zum Vergnügen dient.]


  Auch Medeah, gewohnt sich auf die Wachsamkeit seines geflügelten Kameraden zu verlassen, hatte sich heute sorglos dem Schlummer übergeben, und so war denn das Duar ganz der Aufmerksamkeit des am Thaleingang am Thaleingang aufgestellten Postens überantwortet.


  *


  Etwa eine Stunde vor dem ersten Morgengrauen sehen wir zwei dunkle Schatten in der Richtung der Oase der Djaffra's über die weite halbdunkle Steppe jagen.


  Pfeilschnell und den Kies mit den Hufen kaum berührend, stoben zwei flüchtige Sahara-Rappen unterhalb des Höhenzuges dahin, welcher sich von den Felsen in westlicher Richtung allmählich abdachte.


  Nur zuweilen, wenn der Bergrücken sich so tief senkte, daß er dem Lichte des Mondes Raum gab, traf ein Streiflicht desselben die schlanke elastische und fast nackte Gestalt des vordersten Reiters, eines Jünglings mit braunem, schönen Antlitz, dessen kühnes Auge aufmerksam umherspähte, während die Hand den Zügel führte; dessen Oberkörper, auf den Hals des Pferdes gebeugt, mit diesem gleichsam verwachsen zu sein schien.


  Mit einer Pünktlichkeit, daß der Huf seines Pferdes fast genau die Stellen traf, an welcher das vordere Pferd den Kies berührt, folgte der zweite Reiter, ein Negerknabe, nur mit einem breiten Gürtel bekleidet und ersichtlich der Diener des ersteren.


  Auf jede Wendung seines jungen Gebieters Acht gebend, stob ihm der Kies um das Gesicht, welchen die Stute desselben hinter sich aufwarf.


  Fast lautlos ging der Ritt bis zu dem Gestrüpp von Zwergpalmen, welche von den das Djaffra-Thal umschließenden Felsen in die Ebene wie eine grüne Decke hinab wuchsen.


  Dichtes Gebüsch nahm die beiden Reiter auf, als sie, nach Süden lenkend, am Fuße einer schroff herausspringenden Felsenwand verschwanden.


  Mit jugendlicher Gewandtheit schwang sich der Jüngling vom Sattel und zog das Pferd durch das Gestrüpp nach einer offenen Grotte. Hier band er das erstere an einen Tamariskenstamm. Schweigend folgte der Diener seinem Beispiel.


  Kein Laut wurde zwischen Beiden gewechselt; jeder Blick, jede Handbewegung, jeder Wink des Jünglings war dem Schwarzen verständlich. Ersichtlich mußten Beide hier in den Felsschluchten bekannt sein.


  Mit der Geschmeidigkeit eines Fuchses schwang sich der Jüngling auf die über die Grotte hervorschießende schwarze Felsenplatte, kroch wie eine Eidechse auf derselben entlang, hob sich von einer Platte zur andren und stand endlich vor einer steilen Wand, die perpendiculär auf das untere Geschiebe hinabfiel.


  Mit gleicher Leichtigkeit war der Schwarze seinem Herrn gefolgt und stand bereits neben ihm, als jener zurückschaute.


  Das volle Licht des Mondes fiel auf die Gestalten der Beiden, als sie auf der Felsplatte dastanden und mißtrauisch, umherschauten.


  Nichts Verdächtiges zeigte sich.


  Ein Pistol aus dem Gürtel ziehend, schlich der Jüngling unter der Wand entlang bis zu einer Felsecke, welche ihn dem Mondenlicht entzog.


  Hier nahm er das Pistol zwischen die Zähne, packte mit beiden Händen den Rand eines niederen Basalt-Vorsprungs, schwang sich hinauf und begann nun Stufe für Stufe den Felsen zu erklettern. Eine Viertelstunde währte diese anstrengende Promenade.


  Endlich erreichten Beide den obersten Bergrand, warfen sich auf den Bauch und krochen auf demselben fort bis zu einer Stelle, von welcher aus sich ihnen ein freier Blick in das Thal der Djaffra's darbot.


  Aufmerksam und festen Blickes schaute der Jüngling in das Schweigen des Thales hinab. Unten setzte die Wache ihren einsamen Spaziergang fort.


  Zwischen den Zelten des Duar's herrschte die tiefste Stille, die nur durch das monotone Plätschern des Gebirgsbaches unterbrochen wurde.


  Auf einen Wink des Jünglings setzten sich Beide wieder in Bewegung; gleich einer Eidechse sich auf dem Bauch fortbewegend, krochen sie im Halbkreis den schroffen Bergrand entlang, bis sie den Thaleingang erreicht und sich fast über dem Kopf der Wache befanden.


  Hier senkte sich der Fels, bewachsen von dornigem Gestrüpp, steil bis in den Thaleinschnitt hinab. Die dicken Lederschienen schützten ihre Füße vor der Berührung der Dornen. Beide waren nur mit einem breiten, ledernen Gürtel und einem Shawl bekleidet, der ihre Hüften bedeckte und zugleich den breiten Dagan (kurzes Schwert), so wie die mit Silber verzierten maroccanischen Pistolen hielt.


  Ohne jedes Geräusch zwischen dem Gestrüpp hinabgleitend, erreichten sie die letzte, etwa fünf Fuß hohe Stufe des Felsens.


  Auf einen Wink blieb der Schwarze hier zurück, während der Jüngling lautlos mit einem Sprunge den Boden erreichte und in das die Thalöffnung halb verdeckende Gebüsch schlich, als eben die Wache dieser Stelle den Rücken wendete.


  Das Laub der wilden Feigenbäume schützte ihn hier vor jeder Entdeckung. Auf den Knien liegend suchte er sich eine Oeffnung durch das Gebüsch und beobachtete von hier aus die Bewegung des wachenden Djaffra.


  Eben als dieser zurückkehrte, sprang ein grauer Fuchs, aus seiner Ruhe gestört, aus dem Nachbargebüsch.


  Die Wache stutzte und packte das Schloß ihres langen Gewehrs. Gleichzeitig fuhr die Hand des Jünglings nach dem scharfen Dagan.


  So vergingen einige Minuten.


  Alles blieb still. Die Wache setzte ihren Spaziergang fort und trat in den Schatten jenseits des Gebüsches.


  Diesen Moment benutzte der Jüngling.


  Aus dem Gebüsch aufspringend, erreichte er ungesehen die Felsenecke, an welcher dicht vorbei die Wache schon in den nächsten Secunden zurückkehren mußte.


  Fast gleichzeitig hatte der Schwarze von Felsstufe aus denselben Platz in dem Gebüsch eingenommen, welchen der Jüngling eben verlassen hatte, und stand mit dem breiten maroccanischen Dolch in der Hand, bereit, seinem Herrn zu Hülfe zu eilen.


  Des Jünglings braune Körperfarbe harmonirte so sehr mit dem von der Sonne verwitterten Gestein, daß er auf den ersten Blick unmöglich erkannt werden konnte.


  Enger drückte er sich an den Felsen, während seine Hand den breiten Jatagan aus dem Gürtel zog.


  Näher drangen die Tritte des Djaffra auf dem harten Steinboden; fester packte die Hand des Jünglings die Waffe.


  Jetzt trat der Djaffra in den Mondschein. Mit dem Sprunge eines Leoparden stürzte sich der Jüngling auf die Wache. Ein halb erstickter Laut, ein Fall, ein Blutstrom ... und triumphirend setzte der Jüngling den Fuß auf die noch zuckende Leiche des Djaffra.


  Wie ein Luchs sprang der Schwarze aus dem Gebüsch hervor, warf sich über den Sterbenden und preßte ihm mit beiden Händen die schon halb erkalteten Lippen zusammen, um jeden Laut des Unglücklichen zu ersticken.


  Mit leuchtendem, siegestrunknem Auge, den von Blut triefenden Jatagan in der Hand, schaute der Jüngling in das vor ihm schlummernde Thal.


  Nichts regte sich in demselben, nur der unheimliche Ruf des Uhu mischte sich zuweilen in das melancholische Rauschen des aus der Felswand hervorsprudelnden Baches.


  Der bleiche Mond beleuchtete eine Scene, wie sie deren die Wüste leider fast täglich sieht.


  Hier ist die Gewalt das Recht und der Richter, der Haß der Ankläger und Blut stets die einzige Sühne.


  Hier, wo seit zweitausend Jahren das ewige fürchterliche Gesetz: Auge um Auge, Zahn um Zahn! die blühendsten Oasen verwüstet, und die Zelte der Glücklichen in Asche legt; wo ein Tropfen vergossenen Blutes oft mit ganzen Strömen desselben, mit Vernichtung eines ganzen Stammes, mit Tod und Sklaverei vergolten wird, hier beleuchtet fast jede aufgehende Sonne ein Schauspiel des Entsetzens, und blutdürstig, wie selbst diese Sonne zu sein scheint, saugt sie mit ihren ersten Strahlen spurlos von dem kargen Boden auf, was am vorigen Abend bei ihrem Scheiden Entsetzliches vergossen ist.


  Dem Löwen gleich, wenn er den Fuß auf den niedergeworfenen Jäger setzt, ihm mit seiner Tage die Brust zerreißt und mit glühendem Athem sich an dem Todeskampf seines Opfers weidet, stand der Jüngling über dem todten Djaffra.


  Während das Blut aus der klaffenden Seitenwunde desselben floß und eine dunkle Lache auf dem Gestein bildete, während der Negerknabe mit höllischer Schadenfreude im Gesicht des Winkes seines Herrn gewärtig da kniete, blickte dieser auf die Zelte der Duar's hinab.


  Sein Adlerblick hatte schnell das Ziel gefunden. Unverwandt haftete er auf einem der Häuptlingswohnung zunächst liegenden Zelt und fast schien es, als sei es ihm Bedürfniß, diesen ersten Trunk aus dem Becher der Rache in seiner ganzen Süße zu kosten, ehe er denselben wieder an seine Lippen setzte.


  Endlich zog er den Fuß von der Brust des Djaffra und wandte sich zu dem Schwarzen, auf den Djaffra zeigend.


  Dieser schleppte die Leiche in den Schatten des Felsens.


  Noch einmal lauschte der Jüngling. Alles blieb still, wie zuvor. Alles verhieß ihm Gelingen.


  Nur eine kurze Strecke von ihm entfernt wölbten die Dattelpalmen ihr hohes Blätterdach. Unter diesem hinfort mußte der sicherste Weg in das Herz des Zeltdorfes führen.


  Rasch entschlossen, schlüpfte er, von dem Negerknaben gefolgt, in die schattige Palmenwaldung.


  Die afrikanische Race besitzt den Tritt der Katze, das Auge des Falken, die Schlauheit des Fuchses. und den Muth des Löwen.


  Kein Blatt bewegte sich, kein Zweig schlug an den andern, als Beide durch das üppige Gebüsch. hinschlichen, welches den Palmenwald durchwucherte.


  Ihr Tritt war so weich und unhörbar, daß selbst die Vögel in den Zweigen nicht erwachten.


  Die am Rande des Baches weidenden Pferde witterten den Feind nicht, der sie gegen den Wind umschlich, und die im Grase liegenden Mahara ahnten von keiner Gefahr.


  Endlich befanden sich Beide hinter der von dichten Lianenranken am Ende der Palmen gebildeten, duftenden grünen Wand. Nur zehn Schritte von dieser entfernt stand das Frauenzelt des Häuptlings, über welches zwei riesige Bananen gleichsam zum Schutze gegen die Sonnenstrahlen ihre großen schwertförmigen Blätter streckten.


  Nachlässig hingestreckt lag die alte Negerin am Eingange des mit Straußfedern reich geschmückten Zeltes. Kein Lüftchen bewegte den Vorhang dieses Einganges.


  Alles schien zu schlummern. Alles war regungslos; nur das Schnarchen der Negerin drang durch die heilige Stille der Nacht zu dem Versteck der Beiden hinüber.


  Nachdem er den Schauplatz genugsam überblickt hatte und sich die Gewißheit verschafft, daß Niemand wache, schnitt sich der Jüngling mit dem Jatagan eine Oeffnung in die Lianenwand und gewann auf dem Boden hinkriechend die zunächst stehenden Bananen.


  Sich auf die knie werfend, lauschte er abermals, versteckt durch die unteren, schwer herabhangenden Blätter.


  Nichts bewegte sich um ihn her. Den Athem zurückhaltend, schmiegte er sich an die Zeltwand und legte das Ohr auf den Boden, an den Fuß des Zeltes.


  Sein Auge leuchtete vor innerer Bewegung, ein Zucken ging durch seine Glieder, seine Brust hob und senkte sich. Was er vernahm, setzte ihn in eine Aufregung, die er nur mit Mühe zu bemeistern vermochte.


  Der Gefahr seiner Lage jedoch inne werdend, richtete er sich leise auf, kroch unter den Bananenblättern hindurch und umschlich so das Zelt bis zu dem nach Osten liegenden Eingang desselben. Hier fand er die alte Negerin am Boden hingestreckt.


  Wie ein Raubthier, das sich in Hinterhalt legt und jeden Augenblick zum Sprung auf seine Beute bereit ist; den noch von Blut befleckten Dagan zwischen den Zähnen, beugte er das Haupt abermals zur Erde, hob es dann wieder, senkte nochmals das Ohr auf den Boden, richtete das eine Knie, und sich auf die beiden Hände stützend, streckte er den Kopf hinter dem der Negerin in die Höhe, so daß er in deren Gesicht blicken konnte, ohne von ihr bemerkt zu werden.


  Die Alte lag im tiefsten Schlummer. Die dicken Thautropfen auf Stirn und Wangen der Schlafenden bewiesen, daß sie seit dem Abend, wo sie eingeschlafen, nicht erwacht war, und die schweren Athemzüge ließen erwarten, daß ihr Schlaf fest genug, sich nicht durch Kleinigkeiten stören zu lassen.


  Einige Secunden lang war der Jüngling unentschlossen, ob er sich der Negerin versichern, oder auf die Festigkeit ihres Schlafes vertrauend, sie ruhig liegen lassen solle.


  Das Erstere war gewiß sicherer, aber der geringste Laut von ihr, ehe sich ihr Mund für ewig schloß, konnte die Hunde wecken, welche zur Nachtzeit stets im Duar in die Zelte kriechen; es war also am klügsten, sie ihrem Schlaf zu überlassen.


  Langsam, das Auge nicht von ihrem Antlitz gewendet, richtete sich der Jüngling auf. Die Alte schlief weiter. Vorsichtig umherschauend, gewahrte er etwa zwanzig Schritte entfernt den Neger, welcher am Eingange des Häuptlingszeltes lag.


  Die Anwesenheit dieses Schwarzen schien ihn stutzig zu machen; indeß überzeugt, daß sein kleiner schwarzer Gefährte diesen auf's Korn nehmen werde, da jenes Zelt der Lianenwand am nächsten lag, faßte er schnell seinen Entschluß, wie es die Nothwendigkeit gebot. Auch der Neger schlief und war ihm also nicht im Wege.


  Leise und kaum vernehmbar stieß er einen Ton aus, dem fernen Bellen eines Schakals ähnlich. Ganz in seiner Nähe, im Palmenwald, antwortete ihm eine andre Stimme genau in demselben Ton.


  Es war der kleine Schwarze. Der Jüngling wußte also, in welcher Richtung sich derselbe befand.


  Jetzt war es Zeit, an's Werk zu gehen.


  Sich auf alle Viere legend, kroch er an der Schattenwand des Zeltes entlang, lauschte bald hier, bald dort und fand endlich die Stelle, welche er suchte.


  Der Zufall begünstigte ihn, indem er gerade hier von der Negerin, wenn diese erwachte, nicht gesehen werden konnte; dahingegen war er hier desto mehr den Augen des Negers vor dem Häuptlingszelte ausgesetzt.


  Zu seiner Beruhigung jedoch sah er, wie der kleine Schwarze bereits gleich einem Vampyr über dem Neger saß, diesem mit dem Blatt einer Fächerpalme Kühlung zuwehte, um ihn im Schlaf zu erhalten, in der andren Hand aber seinen krummen Dolch über dem Genick des Negers gezückt hielt, bereit jeden Augenblick zuzustoßen, wenn er die geringste Bewegung mache.


  Auf diese Weise Herr seiner Lage, begann der Jüngling sein Werk. Der Tag war nahe und keine Zeit zu verlieren.


  Vorsichtig senkte er die Spitze seines haarscharfen Dagan in die Büffelhaut des Zeltes und begann, dieselbe zu zerschneiden.


  Nur der Mond und der bleiche Morgenstern waren die Zeugen einer That von so unglaublicher Verwegenheit, wie sie in der Farka [Abtheilung eines Stammes.] der weit und breit gefürchteten Djaffra's bis jetzt unerhört gewesen war.


  


  II. Die Tochter des Scheik's.


  Trotz den unendlichen Fortschritten, welche Forschung und Wissenschaft unsrer Civilisation gemacht, trotz den genauen Nachrichten, welche uns über die entferntesten Theile der Erde bereits geworden, stellen wir uns doch heute noch die Sahara als ein ungeheures Nichts, als ein Meer von Sand und Kies, als eine entsetzliche Wüstenei vor, in welcher kein Wesen zu athmen vermag, in welcher kein Fuß zu weilen sich erkühnt, in welcher Alles Tod, großer, unendlicher und unbegreiflicher Tod ist.


  Und dennoch müßte uns die einfachste Betrachtung der Zwecke der Schöpfung vom Gegentheil überzeugen; der einzige Gedanke nämlich: wie hätte der Schöpfer Millionen seiner Wesen eine unfruchtbare Wüste als Wohnort, als nährende Mutter anweisen können, und welchen Zweck hätte er gehabt, einen der größten Theile der Erde zu gänzlicher Unfruchtbarkeit zu verdammen?


  Warum ferner sollte Er gerade diesem öden und wüsten Welttheil die wärmsten seiner Sonnenstrahlen, das schönste ungetrübte Blau seines Himmels schenken, während er den unsrigen mit trüben Wolken umhüllt; warum über dieser Wüste, über diesem Tod eine Sonne leuchten, warum Gestirne über ihr wachen lassen, so schön und glänzend, wie sie uns nicht beschieden, die wir im Schweiße unsres Angesichts, in der Rastlosigkeit unsres irdischen Berufs, eingepfercht zwischen unsre düstren vier Wände, kaum Muße haben, seine Sonne, sein Himmelsblau zu bewundern, wenn sie gerade am schönsten sind?


  Gewiß zeigt jene nach unsrem Begriff gänzlich unfruchtbare Wüste Strecken, scheinbar endlose Strecken auf, in welchen kein Grashalm keimt, in welchen die Sonne auf den todten Kies der Flächen, auf das nackte graue, gelbe oder rothe Gestein der Berge herabbrennt, die zu betreten unser Fuß sich sträuben würde und in denen mehre Tagereisen weit kein Quell dem dürren Boden entspringt, der die lechzende Zunge zu erquicken vermöchte.


  Aber indem der Schöpfer diese weiten Steppen bevölkerte, gab er den Sterblichen die Mittel, diese Strecken des Todes zu durchstreifen mit derselben Schnelligkeit, mit welcher der Wind über den Kies hinjagt. Er gab ihnen den „Trinker der Lüfte“, die flüchtige Sahara-Stute, die nur erquickt durch eine Hand voll Gerste oder durch ein wenig Alfa [Steppengras auf den Weideplätzen.] vier bis fünf Tagereisen zurücklegt, ohne der Ruhe zu bedürfen. Er gab ihnen das Mahari, das scheinbar geflügelte Rennkameel, das wie ein vom Bogen geschossener Pfeil über die Steppe dahin schießt und fern am Horizonte verschwindet.


  Der Afrikaner wollte mit dem Worte Sahara keineswegs eine Wüste bezeichnen; im Gegentheil, er bemitleidet seinen Bruder, der in dem die Oasen umgebenden Tell, dem bebauten Lande, geboren wird, und nannte vielmehr seine Heimath nach dem Worte Sehar oder Morgendämmerung.


  Mäßig, wie er ist, bedarf er eben nur seiner zwischen diese Steppen in den Schooß des Sandes und der Berge hingestreuten Weide- und Grasplätze, auf welchen er den Strauß jagt. Er setzt seine Zelte von Weideplatz zu Weideplatz, so weit der Himmel über ihm blau ist und so weit seine Kameele Nahrung finden. Er ist heimisch auf jeder Oase, wo der Palmenwald ihm Schatten giebt, die Dattel, die Cocus, die Banane, die Feige, die Orange und die Gerste ihn nährt, wo der frische Gebirgsquell seine Zunge labt, seine Glieder erfrischt, und nennt im Gegensatz zu diesen diejenigen Strecken, auf welchen ganze Tagesreisen hindurch kein Quell, kein Weideplatz ist: ,,Blid-el-Atösch“, Land des Durstes.


  In der Sahara ist die Schöpfung großartig in allen ihren Offenbarungen: in dem entschiedenen Nichts der sandigen Strecken, welche nur der Viper und dem Scorpion gehören; in den riesigen Felsen und Gebirgen, welche sich aus diesem Sande heraus oft plötzlich wie eine graue oder schwarze Masse zum Himmel hinaufstrecken, und der Karavane, wenn sie in das Land des Goldes, in das Negerland zieht, nur einen schmalen, gefährlichen Felsenpfad zum Uebergang gewähren; und endlich in der paradiesischen Ueppigkeit der Oasen, über welche er den ganzen Zauber einer unerschöpflichen Fülle, eine wunderbare Pracht der Natur ausgeschüttet, wie sie der kühnste Gedanke kaum zu fassen vermag.


  Der Leser wird im Verlauf unsrer Geschichte die Sahara in diesen drei Abstufungen näher kennen lernen.


  Wir führen ihn jetzt in das Frauenzelt des Häuptlings Aïssa, den Zielpunkt des nächtlichen Besuches, welchen wir im Thale der Djaffra's erscheinen sahen.


  Das Innere des Zeltes besteht aus zwei Abtheilungen. Sein Eingang ist, wie der aller Zelte, nach Osten gekehrt.


  In der Abtheilung zur Linken sehen wir die Wände mit kostbaren Seidenteppichen behangen. Schwellende Kissen und reiche Decken umschließen die Glieder zweier jugendlichen Schläferinnen, deren vom Schlummer geröthetes Antlitz, deren reiches dunkles Haar und deren aus den Decken hervorschauende runde, weiße Arme auf eine seltene Schönheit schließen lassen.


  Es sind die beiden Frauen Aïssa's; die Eine von ihnen eine Scheiktochter der Beni-Ammer, die Andre Namens Ganga, die Beute eines heimlichen Raubes, welchen Aïssa erst vor Kurzem an dem Smala [Lager.] eines Tuarekstammes verübt, also jenen über die ganze Sahara verbreiteten Wüstenräubern angehörig, die vom Norden bis zum Süden der Schrecken der Karavanen sind und deren unermeßlicher Raub- und Jagdschauplatz sich vom Atlas im Norden Afrika's bis zum Sudan, dem Lande der Schwarzen, erstreckt.


  Fast kostbarer noch ist die Einrichtung der rechten Zeitabtheilung. Alle Reichthümer Afrika's von dem Diamantgestein des Königreichs Aoussa bis zu den künstlichen Goldstickereien von Fez und Mequinez, die kostbarsten Schmucksachen der Karavanen, die zarteste Ausbeute der Jagd- und Raubzüge Aïssa's schmücken die Wohnung seiner einzigen Tochter, seines Abgottes.


  Eine wunderbare Poesie athmet in diesem Zelte. Die purpurrothe Seide von dem schwersten maroccanischen Gewebe, welche die Wände bedeckt, ist mit Gold durchwirkt, aus dessen Rosetten Perlen und Edelsteine herausblitzen.


  An goldenen Schnüren hangen drei Straußeneier in silberne und blaue Schnüre gefaßt und mit langen eben solchen Franzen und Quasten, eine silberne Ampel in ihrer Mitte, von der Decke herab.


  Gleich den Fittichen eines Seraph's überragen zwei Flügel eines weißen Straußes die seidenen blauen Kissen, welche der Herrin als Ruheplatz dienen und von weißen, seidenen Decken umgeben sind.


  Ein ebenso kostbar mit den seltsamsten Charakteren gestickter Teppich bedeckt die Erde. In der Mitte desselben steht ein Kohlenbecken, aus welchem ein kaum sichtbares kleines Wölkchen aufsteigt, das den Raum mit dem schönsten Wohlgeruch erfüllt.


  Unter diesem Federbaldachin ruht Lellah, Aïssa's Tochter, ein Kind von kaum vierzehn Jahren, aber bereits zur blühenden Jungfrau entwickelt, wie alle Kinder dieser heißen Zone.


  Lellah's große schwarze Augen verachten den Kohol, mit welchem die Saharierin ihre Augenränder zu schwärzen gewohnt ist, den Suek, die Nußbaumwurzel, mit welchem sie das Zahnfleisch färbt.


  Lellah ist schön, wie je ein Medah die Tochter eines Bedui oder die Sultanin irgend eines Wüsten-Kalifa's geschildert; ihre Haut ist weiß und vergeblich hat die Saharasonne an diesem Schnee ihre Strahlen geprüft; ihr Haar ist schwarz wie die Nacht, wenn sie auf die Gefilde herabsinkt, und ihr Mund so frisch und roth wie die Granatblüthe, wenn sie am frühen Morgen dem ersten Thautropfen ihr Herz öffnet.


  Lellah war eine Schönheit, von der die Medah, die Märchenerzähler, weit und breit des Lobes voll, von der die Marabu's erzählten, wenn sie auf ihrem Durchzuge bei Aïssa einkehrten, um die Diffa [Bewirthung des Gastes.] zu verzehren, und von der in allen Duar's, in allen Smala's und den Heith's [Befestigter Wohnort.] des Westens gesprochen wurde.


  Leicht umhüllt von den weißen Decken, den Kopf in den Schooß der Seridscha, des Kopfkissens, gelehnt, schlummerte Lellah.


  Neben ihr lag eine zahme, weiße Gazelle, ihr Liebling; zu ihren Füßen lag eine Bandira, ein Tamburin, mit welcher ihre Sclavinnen sie am Abend in Schlummer gelullt, und wenige Schritte von ihr entfernt lag ihre vertraute Dienerin Meriem, ein Weib von fast ebenholzschwarzer Farbe, das nie von ihrer Seite kam.


  Tiefes Dunkel herrschte im Zelt, nur zuweilen unterbrochen durch das Aufblitzen eines Funken in dem Weihrauchbecken, fast ebenso tiefes Schweigen, nur belebt durch die Athemzüge der Schlummernden ...


  Plötzlich fuhr ein leichter Windhauch durch das Zelt, dem ein fast unhörbares, leises Geräusch folgte. Die schlafende kleine Gazelle erwachte. Sie hob den Kopf vom Teppich, spitzte die Ohren und starrte mit ihren großen Augen nach der Richtung, aus welcher dieses Geräusch drang, aus welcher der kühle Luftzug kam.


  Die seidene Draperie der Wand, an welche Lellah gebettet war, bewegte sich gespenstisch, die Straußfittiche des Baldachin erzitterten leise und knisternd spritzte ein heller Funke aus dem Kohlenbecken.


  Fast gleichzeitig that sich die Zeltwand auf und ein braunes Gesicht schaute herein.


  Von jähem Schreck ergriffen, sprang das furchtsame Thier auf, schaute stumm und zitternd an allen Gliedern den räthselhaften Feind an und stürzte dann durch den Vorhang des Zeltes hinaus.


  Instinctmäßig wählte die Gazelle die Richtung des Palmenwaldes, um sich in diesem zu verstecken.


  Gleichgültig um das Schicksal ihrer Herrin, nur auf die eigene Rettung bedacht, schoß das Thier, gewohnt in gerader Linie zu fliehen, wenn es auf der weiten Ebene gejagt wird, auf den vor dem Häuptlingszelte schlafenden Neger zu.


  Der kleine Schwarze, welchen wir wie einen Vampyr über dem letzteren knien und ihm Luft zufächeln sahen, stutzte, als er das weiße Thier erblickte, wie es gerade auf ihn zusprang.


  Den Dolch in der rechten Hand und jeden Augenblick bereit, dem mit dem Gesicht auf der Erde schlafenden Neger den Stahl in's Genick zu stoßen, wenn er ein Lebenszeichen von sich gab, berechnete der Knabe schnell, wie verhängnißvoll dieses Thier seinem Gebieter werden konnte.


  Abzuwehren war es nicht; berührte es auf seiner Flucht den Neger, so mußte dieser erwachen und Alles war verloren.


  Mit der Geistesgegenwart, welche jenen stets im Vertheidigungszustande lebenden Stämmen eigenthümlich, mit der Gewandtheit und Schnelligkeit, welche Entschluß und That zu einem einzigen Moment machen, senkte sich der Dolch des Knaben gerade in dem Augenblick, wo die Gazelle mit ihren zarten Hufen den Körper des Negers berührte, um über den an seinem Kopfe wachenden Knaben hinweg zu setzen.


  Die Gazelle flog über ihn wie ein weißes Wölkchen fort. Gleichzeitig zuckte der Neger zusammen. Aber die Sicherheit des Stoßes war durch den Ruck, welchen der Knabe durch einen der Hinterfüße der Gazelle erhielt, beeinträchtigt worden, und der Tod folgte demselben nicht so schnell, wie er berechnet war.


  Der Neger stieß ein halblautes Aechzen aus, suchte noch einmal den Kopf zu heben und streckte erst dann sterbend die Glieder aus.


  Das Huschen der Gazelle durch die Bananenblätter, das Knistern in den Tamarisken, sowie der Sterbelaut des Negers hatten den Slugi Medeah im Häuptlingszelte geweckt.


  Stolz und herausfordernd trat das muskulöse Thier mit lautem Knurren in den Eingang, als eben die Gazelle an demselben vorbeiflog.


  Seine tägliche Gespielin auf ihrer Flucht nicht erkennend und mehr seiner Jagdlust als der Vorsicht folgend, setzte der Hund der Gazelle nach in den Palmenwald, ohne den Negerknaben zu gewahren.


  Kaum sah dieser den Slugi im Dickicht verschwinden, als er, vor der Rückkehr des Hundes fliehend, hinter das Zelt sprang, hier eine der niederen Zwergpalmen mit einem Schnitt vom Stamme trennte, sich auf den Boden legte, seinen Körper mit den breiten Blättern der Palme bedeckte und regungslos still lag — eine List, durch welche der Beduine häufig seinen Feind täuscht.


  Das Aufspringen und Knurren des Hundes hatte indeß den Schlaf Aïssa's geweckt. Während sein schwarzer Vertrauter von den Strapazen des Streifzuges ausruhte, trat der Häuptling in die Thür seines Zeltes und schaute hinaus.


  Der Negerknabe, mit dem Ohr am Boden, hörte den leisesten Tritt und wußte also, daß Jemand im Zelt erwacht sei, selbst ohne die hohe, braune, nur halb von dem Haïk bedeckte Gestalt des Häuptling's bemerken zu können.


  Athemlos lauschte er mit jenem scharfen Gehör, dem selbst das Knicken eines Grashalms vernehmlich.


  Aïssa sah seinen Neger regungslos am Boden liegen und da der Schatten des Zeltes auf den Grasplatz fiel, auf welchem der Neger ausgestreckt war, bemerkte er nicht das Blut, welches die ausgedörrte Erde durstig in sich sog.


  Er hörte den Hund im Wald jagen und vermuthete, der Slugi, dessen Wildheit der Saharier dadurch zu vergrößern pflegt, daß er ihn in Gesellschaft junger Schakale erziehen läßt, sei wahrscheinlich durch einen das Lager umschleichenden Luchs zur Jagd gereizt worden.


  Eben im Begriff, in's Zelt zurück zu treten, drang eine halb erstickte, kreischende Weiberstimme an sein Ohr.


  Diese Stimme kam aus dem nahen Frauenzelt. Er glaubte sogar die seiner Tochter zu erkennen, und nur seiner Besorgniß gehorchend, stürzte er, unbewaffnet wie er war, nach jenem Zelte hin.


  Dieser Schrei traf auch den Negerknaben wie ein Blitz.


  Man wachte bereits im Scheikzelte; man mußte diesen Angstschrei gehört haben; sein Gebieter war also verloren.


  Die eigene Sicherheit mit der größten Hingebung bei Seite setzend, sprang der Knabe auf. Er sah den Häuptling, ohne daß dieser in der Besorgniß um sein Kind ihn gewahrte.


  Ein Blitz, glühend und funkelnd wie das Auge des Panthers, wenn er auf seinen Raub springt, schoß aus dem Auge des Knaben.


  Sein Gegner bemerkte ihn nicht; der Augenblick lag also in seiner eigenen Hand.


  Mit einem einzigen Sprung fiel er dem Häuptling in die Seite. Dieser fühlte in der Eile, mit welcher er zu dem Frauenzelt stürzte, einen Stoß, einen Biß wie den einer auf ihn einspringenden Viper in der Seite.


  Ohne umzuschauen, fuhr er mit der Hand nach der Hüfte und eilte, den eigenen Schmerz nicht achtend, weiter.


  Er fühlte nicht das Blut, das aus seiner Wunde schoß, er sah nicht, wie der Knabe zähnefletschend und in teuflischer Freude über sein Gelingen in den Schatten zurückgesprungen war.


  Aber nur wenige Schritte hatte Aïssa gethan, als die hohe Gestalt plötzlich zu wanken begann. Mit einem Fluch auf den Lippen brach er zusammen.


  Noch einmal versuchte er sich aufzurichten; noch einmal gelang ihm dies; aber taumelnd stürzte er, etwa zehn Schritte von dem Frauenzelt entfernt, wieder zu Boden.


  Der Angstschrei in diesem Zelte war verstummt; auch das Bellen des Hundes im Palmenwalde. schwieg, denn dieser hatte auf der Jagd seine treue weiße Gespielin erkannt und versuchte jetzt durch allerlei Liebkosungen, sie unter seinem Schutze wieder zur Rückkehr zu bewegen, während das arme Thier mit klopfenden Flanken da kauerte und sich durch nichts überreden lassen wollte.


  Ein Augenblick unheimlicher Stille trat ein. Plötzlich erschallte das zweimalige, gedämpfte Gebell des Schakal's, das sofort in gleicher Weise beantwortet wurde.


  Es war der Negerknabe, der, als er den gefürchteten Häuptling wie einen Baumstamm umsinken sah, aus dem Gebüsch aufsprang, sich auf seine Zehen stellte, umherschaute, und dem Frieden nicht mehr trauend, da der Slugi jede Secunde zurückkehren mußte, seinen Gebieter zum schleunigen Rückzug mahnte.


  Er lauschte, das Auge starr auf das Frauenzelt geheftet. Niemand erschien.


  Dahingegen vernahm er das frohlockende Bellen des Slugi im Palmenwald, als dieser sich entschloß, dem Zureden ein Ende zu machen, seine kleine weiße Gespielin behutsam im Rücken packte und das zappelnde Thierchen in's Lager zu tragen begann.


  Wie ein über den Rasenplatz schwebender Schatten huschte der Knabe zum Frauenzelt hinüber und erreichte dasselbe, als eben sein jugendlicher Gebieter mit einer weiß verhüllten weiblichen, anscheinend bewußtlosen Gestalt im Arm aus dem Eingang heraustrat.


  — Fort! ... Fort, Sidi! [Sidi, Herr.] rief der Negrillo athemlos. Wir sind verrathen! ... Ich habe uns so viel Zeit zur Flucht aus der Farka gewonnen als eine Seele braucht, um von ihrem Körper zu scheiden! setzte er hinzu, indem er dem Jüngling den Dolch zeigte.


  Dieser schien nicht geneigt, die Besorgniß des Knaben zu theilen, noch weniger aber, sein Spiel verloren zu geben in dem Augenblick, wo er im Begriff war, dasselbe zu gewinnen.


  Seine schöne Beute fester an sich drückend, blickte er stolz umher.


  — Hörst Du den Slugi? rief der Knabe drängend und den Jüngling an seinem Gürtel ergreifend, um ihn fortzuziehen.


  Eine matte Bewegung, ein Seufzer des mit dem Kopf auf des Jünglings Schulter ruhenden jungen Weibes zog des Letzteren Aufmerksamkeit von dem Negrillo ab.


  Er sah, wie die Ohnmächtige das Antlitz erhob, wie bei dieser Bewegung das weiße Gewand von ihrer Stirn fiel, wie das Licht des Mondes dies Antlitz traf.


  Ein lebhafter Schreck malte sich plötzlich auf dem Antlitz des Jünglings. Sein Auge flammte vor Entzücken auf.


  Noch einmal versuchte er, in dies Antlitz zu blicken, aber dieses war auf seine Schulter zurückgesunken und sein Opfer wieder so regungslos wie vorhin.


  — Sidi, das war nicht Deine Schwester! rief der Negrillo, sich von der Ueberraschung erholend, welche ihm dieses schöne Antlitz eingeflößt.


  Wirf sie von Dir, Sidi, ehe man uns den Rückweg abschneidet! ... Wir sind verloren!


  Dieselbe Ueberraschung aber hatte seinen Gebieter so verwirrt, daß dieser wie an die Erde gebannt dastand.


  Plötzlich erschallte lautes Hundegebell, in welches sich mehrere Weiberstimmen ganz in der Nähe mischten.


  Der Neger riß seinen Herrn gewaltsam in den Schatten des Zeltes.


  — Zu spät, Sidi! Zu spät! rief er, auf eine riesige schwarze Gestalt zeigend, die durch das Bellen des Hundes erwacht, aus dem Zelte des Häuptlings stürzte.


  Jetzt erst ward der Jüngling der Gefahr seiner Lage inne.


  Verflucht sei Deine Zunge! murmelte er zähneknirschend.


  Sidi, bei dem großen Geist, vor den Aïssa vielleicht in diesem Augenblick tritt, ich trage nicht die Schuld! flüsterte der Negrillo.


  Und entrüstet über diesen Undank, warf er ihm den krummen Dolch vor die Füße.


  — Doch, Du willst es! setzte er trotzig hinzu und kreuzte, gleichgültig gegen Alles, was da kommen mochte, die Arme über der nackten Brust.


  Dies, sowie der wachsende Lärm brachte den Jüngling vollends zum Bewußtsein und gab ihm seine Geistesgegenwart zurück.


  Seine Beute fahren zu lassen, dazu konnte ihn die höchste Gefahr nicht bestimmen. Er drückte die Ohnmächtige fester an sich, warf einen herausfordernden Blick auf das Lager und packte fester den Griff des Jatagan.


  Der Schwarze, welchen er aus dem Häuptlingszelt hatte herausstürzen sehen, war verschwunden, dahingegen sah er andre schwarze und braune Gestalten mit fliegenden weißen und rothen Haïk's durch einander rennen.


  Der Stahl der Dagan's und der langen Flinten blitzte im Mondenlicht. Die Hunde bellten; man schrie einander fragend zu, was denn geschehen sei, kurz in wenigen Sekunden war das Lager der Djaffra's in vollem Alarm.


  Der Scheik ist ermordet! ... Blut! Blut! schrie plötzlich eine Stimme, welche das Echo im Thal von Fels zu Fels warf.


  Während der Jüngling den Schauplatz überblickte, um die Stelle zu erspähen, welche ihm in der allgemeinen Verwirrung die Flucht möglich machen konnte; während sein Auge anfangs an den jähen Felswänden hinter ihm und zu beiden Seiten hinauf schaute, die zu ersteigen eine Unmöglichkeit war; während er endlich das Bett des kleinen, dicht von Rosenlorbeern bewachsenen Baches als den einzigen Ausweg erkannt, war der Negrillo, einem schnellen und kühnen Einfall folgend, von seiner Seite verschwunden.


  Er war durch die in die Büffelhäute des Frauenzelts geschnittene Oeffnung in dieses hinein geschlichen, hatte das Weihrauchbecken ergriffen, die glühenden Kohlen desselben auf das verlassene Lager der Scheikstochter geschüttet, und im Nu schlug eine Feuersäule aus dem Zelte heraus.


  In demselben Augenblick stürzte sich der Jüngling mit seiner Beute durch das etwa zwölf Schritte hinter dem Zelte beginnende dichte Oleandergebüsch in das kleine Flußbette, ihm nach der Negerknabe, der mit dem Sprung einer Antilope vom Zelt aus das Gebüsch erreichte.


  


  III. Die Zauberin.


  Einen seltsamen Anblick bot inzwischen das Duar.


  Kein Laut, kein Hinderniß hätte vielleicht die beiden Räuber ohne die Furchtsamkeit der weißen Gazelle gestört, und die Geistesgegenwart des Negrillo würde den Erfolg dieses Raubes gesichert haben, wenn nicht der Slugi so schnell aus dem Palmenwalde zurückgekehrt wäre.


  Mit der Gazelle zwischen den Zähnen hatte nämlich Medeah seinen Rückweg angetreten in der Absicht, seine kleine Freundin vor dem Frauenzelt abzuliefern und dann wieder zu seinem Herrn zurückzukehren.


  Vor dem Zelte des Letzteren vorbeikommend fand der Hund zuerst die Leiche des Negers.


  Ein Wehgeheul ausstoßend, eilte er in das Zelt, fand seinen Herrn nicht, weckte den müden Mahom, den Vertrauten seines Herrn, und stürzte dann hinaus, um alsbald seinen Herrn im Blute schwimmen zu sehen.


  Er kehrte zu Mahom zurück, der inzwischen schlaftrunken vom Lager aufgefahren war, und führte diesen zu dem blutenden Häuptling.


  Das angstvolle Geheul des Hundes weckte jetzt auch die beiden jungen Weiber in der andern Abtheilung des Scheikzeltes. In wildem Schreck stürzten sie zum Zelt hinaus.


  Die alte Negerin, welche unmittelbar neben Lellah geschlummert, blieb zurück. Sie vermochte weder sich zu regen, noch einen Laut von sich zu geben, da sie gebunden, den Haïk fest um ihr Gesicht geschlungen und fast erstickend da lag und also dem Feuertode Preis gegeben war, als die Flamme im Zelte aufschlug und dieses mit ihrem Qualm erfüllte.


  Ein Angstschrei bezeichnete den Augenblick, in welchem die beiden Weiber ihren Scheik fanden. Jammernd knieten sie an dem in seinem Blute schwimmenden Häuptling nieder.


  Vor Schmerz und Verzweiflung ihr schönes schwarzes Haar zerreißend, warf sich Ganga über den Gatten, während die Aeltere nach Meriem rief, die für alle Wunden Balsam hatte.


  Als diese nicht antwortete, auch nirgendwo zu sehen war, stürzte sie sich mit Todesverachtung in das brennende Zelt zurück, um Meriem zu suchen.


  Inzwischen hatte sich ein Hause von Djaffra's vor dem Zelte versammelt. Mahom hatte seine Fassung wieder gewonnen. Er überließ den schwer verwundeten Häuptling den Weibern und Greisen, eilte in's Zelt zurück und erschien gleich darauf mit einer schweren Streitaxt und einem Lasso. [Eine lange Lederschlinge, deren sich einige Stämme im Kampfe bedienen.]


  In wenigen Sekunden hatte sich ein Haufe von jüngeren Kriegern um ihn geschaart, deren Antlitz noch verstört war von dem Eindruck dieser Schreckensnachricht.


  Mit Donnerstimme gab Mahom seine Befehle. Einer der jüngeren Edlen des Duar's sammelte eine kleine Schaar, stürzte mit derselben zum Ausgang des Thales und erreichte diesen bereits, als die beiden Räuber noch ihre Flucht in dem kleinen Flußbette fortsetzten, ohne daß Einer der Djaffra's in der allgemeinen Verwirrung auf den Gedanken verfallen war, den Feind auf diesem Wege zu suchen.


  Während Mahom seinen Trupp in zwei Theile schied und den einen rechts vom Bache die Zelte durchsuchen ließ, sich selbst aber in die Palmenwaldung stürzte, fand Aïssa's Gattin in dem Zelte die arme Meriem auf ihrem Lager.


  Sie im Schlafe überfallend, hatte der Räuber ihr eine ihrer Decken um den Kopf geschlungen, ehe sie noch einen Laut von sich geben konnte, und mit ihrem Haïk ihre Glieder so fest geschnürt, daß sie keins derselben zu rühren im Stande war.


  Des erstickenden Qualms, welcher das Zelt füllte, nicht achtend, löste ihre Retterin die Schnüre, befreite ihr Antlitz von der Decke, stellte die Halbbetäubte auf ihre Füße und schleppte sie mit sich hinaus.


  Machtlos sank Meriem draußen auf ihre Knie. Als sie das Wehgeschrei der Weiber hörte, gewann sie ihre Besinnung so weit wieder, um zu begreifen, daß etwas Entsetzliches geschehen sein müsse.


  Mit der äußersten Anstrengung ihrer Kräfte raffte sie sich zusammen und schaute auf die Rauch- und Feuersäule, welche aus dem schönen Zelte stieg, dessen Kostbarkeiten zum Theil bereits ein Raub der Flammen geworden sein mußten.


  Meriem! Meriem! ... Hülfe! Rettung! umschrieen die Weiber sie von allen Seiten, denn Meriem war gleichsam die Vorsehung des Duar's, sie galt für eine Zauberin, wie man deren in allen Sahara-Stämmen mindestens eine zu finden pflegt, und der Glaube an ihre übernatürlichen Kräfte war so fest begründet, daß Meriem's bloßes Erscheinen bereits Hoffnung in die verzweifelten Gemüther flößte.


  — Der Scheik ist verwundet! Er stirbt! ... Meriem hilf! jammerte die bleiche Ganga, als sie Meriem's Namen hörte, sich aufraffend und zu ihr stürzend.


  Aber regungslos, unverwandt das große, unheimlich blickende Auge auf das Zelt, auf den Qualm und die Feuerzungen geheftet, welche aus dem Zelte in die Luft stiegen, nur halb verständliche Worte vor sich hin murmelnd, stand Meriem da.


  Plötzlich warf sie sich nieder, legte das Antlitz auf den Boden, stieß dreimal ein lautes Geschrei aus; sprang dann wie eine Besessene auf und umkreiste mit demselben Gebeul das Zelt.


  Meriem sah gespenstisch aus, wie sie, eine Hexe, um das Zelt herum durch den Qualm sprang, bis sie den Platz wieder erreichte, von welchem sie ausgegangen, sich hier wieder hinstreckte, dreimal dasselbe Geheul ausstieß, dann abermals aufsprang und, um den Effect dieser Anstrengung zu beobachten, das Auge wieder starr auf das Zelt richtete.


  Die Feuerzungen, welche an dem Zelte hinaufgeleckt, waren erloschen; der Qualm, der bisher in schwarzen Wirbeln aufgestiegen war, stand jetzt still; er lagerte sich anfangs noch wie eine dunkle Schicht um das Zelt und zertheilte sich dann allmälig.


  Schweigend stürzte sich Meriem in das Zelt, dessen seidener Vorhang bereits ein Opfer der Flammen geworden war.


  Nach einer Sekunde kehrte sie mit einem kleinen irdenen Gefäß zurück, und jetzt erst schien Meriem Auge und Ohr für Ganga's herzzerreißende Klagen zu haben; jetzt erst eilte sie zu dem im Todeskampf liegenden Häuptling und kniete neben demselben nieder.


  Die Weiber, welche vergeblich das Blut zu stillen versucht hatten, erhoben sich ehrfurchtsvoll vor Meriem und machten ihr Platz. Nur die beiden Weiber des Scheik's knieten mit ihr hin und in unbeschreiblicher Angst haftete Ganga's Auge auf dem Antlitz der allmächtigen Meriem, als hange von deren Ausspruch Tod und Leben ab.


  Meriem untersuchte die tiefe Wunde des nur noch matte Lebenszeichen verrathenden Häuptlings wusch sie mit dem frischen Quellwasser, das die Weiber aus dem Bache schöpften, und bestrich sie dann mit dem Balsam, welchen sie aus dem Zelte gerettet.


  Bedenklich schüttelte sie den Kopf und dies war das Zeichen zum Ausbruch neuer Wehklagen.


  Aber ein neuer Angstschrei mischte sich in diese, denn die alte Negerin, die vor dem Frauenzelt geschlafen, aber die erste gewesen war, welche die Flucht ergriffen, kam eben mit ihrem Kruge vom Rande des Baches und hatte beim Wasserschöpfen einen der goldenen, von Edelsteinen blitzenden Krolkrals, der Spangen, welche die Frauen der Sahara über dem Fußgelenk tragen, im Grase am Ufer des Baches gefunden.


  Jetzt erst ward Lellah vermißt. Man rief ihren Namen. Keine Stimme antwortete.


  Man eilte ins Zelt. Es war leer.


  Anstatt ihrer fand man die Oeffnung, welche hinter Lellah's Lager in die Büffelhaut des Zeltes und durch die seidenen Draperien desselben geschnitten war.


  Schreiend und suchend verbreiteten sich die Weiber im Duar; Lellah's Name hallte durch dasselbe. Niemand aber gelang es, Lellah zu finden.


  Meriem war indeß so sehr mit dem am Rande des Todes schwebenden Häuptling, dessen Leben nur noch mit wenigen Athemzügen an dem Körper hing, beschäftigt, daß sie von dem Geschrei um Lellah nichts gehört hatte.


  Als sie die Wunde mit jenem Balsam bestrichen, dessen Geheimniß nur sie besaß, und welchem schon mancher Krieger der Djaffra's sein Leben verdankte, wenn er auf der Jagd mit dem Panther gerungen oder schwer verwundet von den entsetzlichen Schwertern der Tuarek's hingestreckt worden; als sie die Wunde verbunden und mit dem Ohr auf dem Munde des fast Leblosen dessen matten Athem belauscht, auch nach der hier üblichen Weise beide Pulse desselben in ihre Hände genommen, um diese zu verfolgen; als endlich Meriem überzeugt war, daß Alles geschehen, was menschliche Kräfte und ihre geheime Wissenschaft, also irdische Mittel, vermochten, nahm Meriem ihre Zuflucht zu den überirdischen.


  Sie kniete neben dem unglücklichen Scheik nieder, murmelte ihre Zauberformeln und wandte dabei das Antlitz gen Osten.


  Plötzlich aber hörte sie eine dumpfe Stimme in ihrem Ohr, welche sie im ersten Augenblick für die des großen Geistes hielt, zu welchem sie betete.


  Es war der Mund der alten Negerin, der Frauenwächterin, die vorhin das Krolkral gefunden und, nachdem man Lellah vergeblich gesucht, jetzt auch bei Meriem Hülfe zu finden glaubte.


  — Meriem! rief sie der Zauberin ins Ohr. Meriem, hörst Du nicht? Lellah ist geraubt worden!


  — Lellah! schrie die Zauberin aufschnellend. Lellah! Wo ist Lellah?


  — Sie ist gestohlen, Meriem!


  — Und Du warst unsre Wächterin!


  — Ich schlief, wie Ihr Alle, Meriem! beschwichtigte die Alte.


  — So war es derselbe Räuber, der mich knebelte! schrie Meriem, die sich erst jetzt Alles ins Gedächtniß zurückrief, was jener Feuersbrunst voran gegangen.


  — Sicher war er es. Ich fand soeben eine ihrer Fußspangen am Ufer des Baches! ... Sieh hier!


  Meriem riß ihr hastig die blitzende Spange aus der Hand und starrte dieselbe an.


  — Wo ist Mahom? rief sie, wild umhersuchend.


  — Er verfolgt die Räuber!


  — Und wo Saoula, mein Mann?


  Meriem ... erschrick nicht! Saoula traf das Schicksal des Scheik's! antwortete die Alte zögernd, um ihr den Tod ihres Gatten so schonend wie möglich mitzutheilen. Man fand ihn leblos mit einer tiefen Wunde im Genick vor Aïssa's Zelte.


  Meriem erbebte, dann barg sie schweigend ihr Gesicht in den Händen.


  — Auch Saoula! Auch Sacula! ... Gelb soll das Antlitz des Mörders, des Räubers, des Hyänensohnes werden! rief Meriem im Uebermaß ihres Schmerzes um den Gatten, mit welchem vereint sie getreu so unendlich viel Schmach und Elend erduldet, von dem sie lange Jahre in der Sclaverei getrennt gewesen war und den sie durch einen glücklichen Zufall als Sclaven Aïssa's wieder gefunden, als sie an diesen verkauft worden.


  Jahrelang hatten sie beisammen gelebt. Aïssa schätzte sie Beide; als sein Eigenthum durften sie einem ruhigen Alter entgegen sehen, denn nie würde Aïssa daran gedacht haben, sie wieder zu trennen; im Gegentheil, er vertraute Saoula die Bewachung seines Zeltes an, als Meriem durch die Zauberkräfte, welche sie zum Nutzen und Schutz seiner Farka an den Tag legte, sich dieser unentbehrlich machte.


  Fünf Jahre hatte Meriem mit ihrem wiedergefundenen Hatten im Schutze der Djaffra's glücklich verlebt; vielen Jahren der Ruhe und des Glückes konnten sie noch entgegen sehen ... und jetzt traf sie dieser Donnerschlag!


  Meriem's Schmerz war ein tiefer, denn hatte Saoula auch keinerlei hervorragende Eigenschaften gezeigt, so war er doch ein ebenso braver Arbeiter wie Gatte. Beide waren alt geworden und Beide schätzten sich sehr.


  Meriem eilte zu der Leiche des Unglücklichen, um welche sich bis jetzt Niemand gekümmert hatte; sie warf sich über ihn, liebkoste ihn und schaute ihm in das starr geöffnete Auge, dessen nach außen gekehrtes Weiß einen entsetzlichen Contrast mit seinem schwarzen Antlitz bildete.


  —Saoula! Armer, treuer Saoula! rief sie, seine kalten Hände erfassend und ihn rüttelnd, dann den Arm um seinen Rücken legend und den Oberkörper des Todten an die Zeltwand lehnend. Saoula, mein armer, treuer Saoula, Deine Seele ist entflohen und ich kann nicht mehr zu ihr sprechen, wie ich es sonst gethan! Dein Ohr ist offen, aber Du hörst mich nicht! Dein Auge ist offen, aber Du siehst mich nicht! ... Saoula, noch steht Dein Blut nicht still; es rinnt über den Nacken hinab, den die Peitsche Deiner Peiniger Dir zerfleischt, über die Brust, mit welcher Du einst Deine Meriem schüttest, als der Feind in unsre Heimath einfiel, wo wir in Glück und Ueberfluß lebten; als er uns an die Schweife seiner Pferde band, unsre Arme mit Fesseln belud und uns mit sich fortschleppte! ... Saoula, einst trennten die Menschen Deinen Leib von mir, aber unsre Seelen waren dennoch beisammen; jetzt hat der große Geist Deine Seele von mir getrennt und mich allein zurückgelassen! ... Seele meines Saoula, wenn noch ein Schatten von Dir in dieser kalten Hülle zurückgeblieben ist, v, so verleihe diesem Schatten Kraft, daß er diese Zunge belebe, damit sie mir den Mörder nenne! Bei dem großen Geist, vor den Du, o Seele meines Saoula, hintreten wirst, schwöre ich es hier: es soll keine Sonne aufgehen, keine Sonne niedergehen, es soll keine Sonne am Himmel stehen um die Stunde, wo sie keinen Schatten wirft, [Die Mittagszeit.] daß sie mich nicht rastlos fände, den Mörder meines Saoula zu finden! Ich will ihm folgen wie der Samum der glühenden Abendröthe, wie der Bluthund der Fährte des Schwarzen! Kein Schlaf soll meine Augenlider berühren, ehe ich den Mörder gefunden, und sollte ich die Wüste durchstreifen, so weit das Mahara den Bedui trägt! ... Der große Geist wird mir beistehen, ihn zu finden; er wird meine Füße leiten, und wenn ich vor ihm stehe, werde ich die Schuld auf seinem Antlitz lesen! ... Sacula, mein Saoula, ich werde ihn finden, ich weiß es; und dann, Saoula, sollst Du gerächt sein! ... O, lächle, Saoula, lächle, denn ich schwöre es: das Hirn eines Menschen. soll nie so Fürchterliches erdacht, so teuflische Qualen ersonnen haben, als er von meiner Hand erleiden wird! ... Lächle, Saoula, denn der Tag dieser Rache wird auch der Tag sein, wo meine Seele die Deinige aufsucht, wo wir uns wiederfinden unter den Fittigen des großen Geistes! ... Grüße mir Aïssa, mein Saoula, und sag' ihm, Meriem wache über Lellah und sie werde seine Tochter den Armen des Räubers entreißen, denn er wisse ja, Meriem kenne Vieles, was anderen Sterblichen verborgen ist! ... Lächle, Saoula, denn Du wirst ja gerächt, und auch Aïssa wird es sein! ...


  In diesem Augenblick bewegte sich der Kopf des todten Negers schüttelnd und sank auf die Brust; das Weiße seines Auges traf Meriem gleichsam wie mit einem Vorwurf.


  Die treue Gattin drückte ihm die Augenlider zu, erhob sich, zog die Leiche unter die nächste Banane und nahm hier nochmals Abschied von Saoula.


  Jetzt erst hatte sich ihr Schmerz einigermaßen beschwichtigt; jetzt erst, da sie ihre Pflicht als Gattin erfüllt, kehrte der Gedanke an ihre Schuldigkeit als Dienerin und Freundin zu ihr zurück.


  Lellah's Schicksal trat vor ihre Seele. Lellah, deren Schritte sie fünf Jahre hindurch geleitet und liebevoll bewacht, die sie zur Jungfrau hatte heranblühen sehen, deren Schönheit und Herzensgüte ihr Stolz waren, Lellah, für die sie die ganze Liebe einer Mutter fühlte, war geraubt und vielleicht in den Händen eines Todfeindes der Djaffra's.


  In fieberhafter Hast stürzte sie zu der alten Wächterin zurück.


  — Wo fandest Du die Spange? rief sie dieser fast athemlos zu.


  — Dort hinter jenem Gebüsch, Meriem, wo die Zweige in das Gras niedergetreten sind und wohin auch die Spur vom Zelt aus leitet.


  Ein Gedanke durchkreuzte Meriem's Kopf. Sie blickte über das Duar und sah dasselbe nach allen Richtungen von Gestalten belebt; nur dieser eine Punkt war unbewacht.


  Unter dem Schutze der dichten Rosenlorbeern mußte der Räuber den Ausgang zu erreichen gesucht haben, ja er konnte bereits glücklich entwischt sein, wenn ihm der einzige Punkt bekannt war, auf welchem die das Thal umgebenden Felsen übersteigbar.


  Diese Möglichkeit versetzte sie in die höchste Angst, denn keiner der Djaffra's hatte bis jetzt diese Spur gefunden.


  Meriem stieß ein lautes, gellendes Geschrei aus, um die Krieger herbei zu rufen, und wollte sich eben ihnen voran in das Gebüsch und in das Bett des Baches stürzen, als die alte Wächterin ihr wiederum in den Weg trat.


  Sieh her, Meriem! rief die Alte. Ein Dolch! Er ist noch warm vom Blute! Ich fand ihn hinter dem Zelte!


  Hastig griff Meriem danach. Es war ein langes, gekrümmtes Dolchmesser in maroccanischer Form, auf dessen breiter Klinge sich Adern geronnenen Blutes hinzogen.


  Der Griff bestand aus einem groben, nach zwei Seiten halb zugespitzten hölzernen Knauf, konnte also in dieser gewöhnlichen Gestalt keinem Edlen angehört haben.


  Mit glühenden Augen musterte Meriem diese Waffe. Plötzlich aber fiel ihr Blick auf ein in den Holzgriff hinein geschnittenes Zeichen.


  Mit einem halb unterdrückten Ausbruch des Entsetzens entfiel der Dolch ihrer Hand; Meriem selbst klammerte sich mühsam an die Schulter der alten Wächterin und brach dann lautlos zusammen, als eben mehre der jüngeren Djaffra's, die sich in den Armen des Schlafes verspätet hatten, auf ihr Geschrei herbei eilten und sie ängstlich umdrängten.


  Fast gleichzeitig donnerten von der entgegengesetzten Seite vier Flintenschüsse durch das Thal. Ein lautes Siegesgeschrei von hundert Stimmen drang aus der südlichen Richtung des Thaleinschnittes herüber.


  Die Slugi's heulten einen betäubenden Chor; das ganze Thal erbebte unter dem Lärm der Schüsse, des Hundegebells und des Triumphgeschreies.


  


  IV. Mahom.


  Mitten durch den Lärm des Duar's setzten die Räuber ihre Flucht den Bach entlang fort. Die hohen Sträuche der Rosenlorbeern, untermischt von Tamarisken und Feigenbäumen, zogen zu beiden Seiten des Baches eine dichte Wand; hohes Farnkraut, wilder Wein und anderes Rankengewächs wölbten an einzelnen Stellen ein Dach über der Quelle, durch welches selbst die Strahlen der Sonne nur mühsam dringen konnten und unter deren fühlendem Schatten den Tag hindurch ein Völkchen lustiger kleiner Schildkröten sein Spiel trieb.


  Kaum hatten sie die Hälfte dieses nassen Weges zurückgelegt, als das Getümmel und Geschrei auf ihrer rechten Seite zwischen den Zelten seinen Höhepunkt erreichte. Alles lief fragend und schreiend durch einander, die Waffen klirrten, die Pferde wurden von ihren Fesseln befreit und die wenigen Mahara, welche die nach dem Ksar aufgebrochenen Goum's zurückgelassen hatten, wurden in aller Eile gesattelt, um den Räubern nachzujagen.


  Jetzt hatten die Letzteren, im Bache aufwärts schreitend, die Stelle erreicht, wo dieser sich aus der schwarzen Felswand schäumend in den Schooß des Thales ergoß, sich über mehrere Felsblöcke und Platten hinweg Bahn brach und endlich, nachdem er einen dieser Blöcke so ausgehöhlt, daß derselbe ein kleines Bassin bildete, sich über eine groteske Terrasse in das Thal hinein schlängelte.


  Hier an dieser Stelle verlor sich auch das Gebüsch. Beide standen einen Augenblick rathlos da.


  Kaum funfzig Schritte von ihnen eilten die Djaffra's zum Thalausgang; die lichte Umhüllung des noch immer ohnmächtigen jungen Weibes mußte unfehlbar gesehen werden, wenn man das Gebüsch verließ. Vor ihnen war die Bahn abgeschnitten, sowohl durch den Felsen als durch die Djaffra's; kein Ausweg bot sich; es galt hier zu fallen oder sich mit den Waffen in der Hand durchzukämpfen.


  Das Erstere war sehr wahrscheinlich, das Letztere unmöglich. In beiden Fällen aber lag keine Rettung.


  Jetzt erschallten ganz in ihrer Nähe Stimmen; man hörte das Schnauben der Pferde, das Zurufen der suchenden Reiter, von denen mehre bereits an dem Gebüsch entlang streiften.


  Nach einem letzten verzweifelten Blick auf seine rettungslose Lage schien plötzlich ein ebenso verzweifelter Entschluß in dem Jüngling zu keimen.


  Während der kleine Neger, eine zähe Natur, die sich durch kein Hinderniß schrecken ließ, wie eine Katze über die Terrasse gesprungen war und geschützt durch seine schwarze Farbe sich ungesehen an dem zackigen Felsen hinaufschwang, um die Möglichkeit der Ersteigung desselben zu prüfen, währenddeß faßte der Jüngling seine ohnmächtige schöne Beute unter den Arm, so daß der bleiche Kopf des Mädchens herabhing und ihr langes schwarzes Haar von seiner Umhüllung befreit auf den Boden hinab fiel. Seine Hand zuckte nach dem Dolch. Der Anblick dieser wunderbar schönen Züge schien, weit entfernt, seine Hand zu entwaffnen, ihn nur in seinem Entschluß zu befestigen.


  Treu dem Prinzip des Bedui, zu vernichten, was er nicht besitzen kann, sollte Lellah untergehen, ihre Leiche ihm eine Schutzmauer gegen die Kugeln seiner Verfolger bilden.


  Eben hatte seine Hand den Dolch aus dem Gürtel gezückt, eben drang der Lärm der Verfolger näher und deutlicher heran, als ihn das von der Felswand herabdringende Signal des Negrillo traf.


  Zögernd schaute er auf. Er sah den Knaben. auf einer Felsplatte stehen und ihm zuwinken. Er sah, wie derselbe seinen Lasso, welchen er als Gürtel um den Leib geschlungen trug, gelöst hatte und ihm denselben zuwarf.


  Nur wenige Schritte und der Jüngling konnte diesen helfenden Lasso erreichen. Noch einmal lebte die Hoffnung in ihm auf; der Gedanke an den Besitz Lellah's flößte ihm neues Vertrauen ein. Er schob den Dolch wieder in den Gürtel zurück und unbekümmert darum, nur auf den Wink seines Begleiters bauend, der sicher einen Ausweg gefunden haben mußte, schwang er sich die Bewußtlose wieder auf die Schulter und ersprang mit einem verwegenen Satze die Terrasse.


  Frohlockend sah der Negerknabe seinen Herrn ungeachtet seiner Last mit Hülfe des Lasso Sprung für Sprung den Felsen gewinnen; unermüdlich wie ein Eichhorn schwang er sich voran von Platte zu Platte, schaute dann rückwärts und jubelte, wenn er den Jüngling in seiner Nähe sah.


  — Sidi, wir sind gerettet! rief er, als Beide endlich einen Felsenvorsprung erreicht hatten, der sie vor den Spähern im Thal schützte. Man verfolgt uns südlich; man glaubt uns durch die Schlucht entwischt! Gelingt es uns, jene Felsspitze dort im Westen zu erreichen, so gewinnen wir von dort die Felswand, welche wir vorhin erklommen, um uns in unsere Sättel zu schwingen! ... Muth, Sidi! Es ist Niemand, der ihre Leute anführen könnte und sie werden sich wie die Gerste im Winde zerstreuen.


  Abermals ging's von Felsplatte zu Felsplatte. Jetzt standen sie etwa zweihundert Fuß hoch vor einem Plateau, welches der Mond ungehindert mit seinem Schein übergoß, gemischt mit dem ersten bleichen Licht des Morgens, das bereits die Felshörner zu umzittern begann.


  Vergeblich schaute der Negerknabe nach einem anderen Wege aus; zu beiden Seiten dieses Plateau erhob sich eine schwarze Wand, hinter demselben aber winkte eine graue Terrasse, auf welcher man leicht die Höhe erklimmen mußte.


  Es war keine Zeit zu verlieren. Dem blinden Glück vertrauend, daß Niemand vom Thal aus sie während der Secunde erblicken werde, in welcher man dies Plateau erklettert haben konnte, bot der Knabe niederkniend seinem Herrn die Schulter. Dieser setzte den Fuß auf den Nacken des Knaben, packte mit der einen Hand den Felsrand und hob mit der andern sein Opfer in die Höhe, um es über den Rand zu schwingen.


  Lellah's weiße Gewänder badeten sich in dem Mondenschein und glänzten weithin über das Thal wie das Gefieder eines Schwanes, wenn er sich vom Meer über das Gebirge erhebt. Der Morgenhauch spielte mit den leichten Seidenstoffen und der Mond beleuchtete abermals das todesbleiche Antlitz des unglücklichen Mädchens.


  Ein Fehltritt des Jünglings und Beide stürzten in den Abgrund hinab, welcher unter ihnen gähnte; ein Moment zu früh oder zu spät, und ihre Flucht war verrathen. ...


  Da plötzlich schrie eine Stimme aus dem Thal.


  — Seht den Räuber! hallte es an den Bergwänden hinan, die diesen Schreckensruf von Fels zu Fels trugen.


  Vier Flintenschüsse donnerten hinterdrein, dieselben, welche wir vernahmen, als Meriem von Entsetzen gelähmt zusammenbrach.


  Des Jünglings Arm zitterte einen Augenblick, denn eine Kugel streifte denselben und eine andere verletzte ihm den kleinen Finger der linken Hand, mit welcher er sich auf das Plateau zu heben versuchte.


  — Muth, Sidi! Muth! rief der Negrillo furchtlos. Mit einer gewaltigen Anstrengung hatte der Jüngling das Plateau gewonnen und ihm nach schwang sich der Knabe.


  Beide waren den Blicken der im Thal Stehenden entschwunden. Jetzt aber stimmten die Weiber unten jenes Geschrei an, welches, wie wir sahen, die Krieger zusammenrief.


  Der erste von diesen war Mahom, der, nachdem er vergeblich den Palmenwald durchstreift, aus dem Saum desselben herausstürzte; ihm nach drei seiner Gefährten.


  Die Flucht der Räuber war verrathen. Für Mahom genügte es eines einzigen Winks, um den Weg zu ahnen, welchen sie genommen.


  Den Dagan zwischen die Zähne nehmend, die fürchterliche Streitaxt am Gürtel befestigend, spannten sich die eisernen Muskeln seiner riesigen Glieder, und von seinen Gefährten gefolgt, erklomm er die Terrasse des Baches, nachdem er den kreischenden Weibern Schweigen geboten, um die Fliehenden glauben zu machen, man habe die Verfolgung aufgegeben oder stelle ihnen auf einem andern Wege nach.


  Mahom kannte einen kürzeren Pfad als den, welchen die Räuber gewählt, und dieser führte hinter der Cascade hinfort. Sich durch die herabfallende Wassermasse stürzend, gewann er unter dem Felsvorsprung, aus welchem sie sich ergoß, eine sich aufwärts windende Klüftung, deren Stufen ihm schon bekannt waren, denn jeder seiner Tritte schnellte ihn um ein Beträchtliches höher.


  Langsamer folgten ihm seine drei Kameraden, nachdem sie ihre fliegenden Haïks um den Leib gewunden, und wie er die unbequemen Lassos von sich geworfen.


  Medeah, der treue Slugi, sah seinen Gebieter hinter den Felszacken verschwinden, nachdem er vergeblich sich angestrengt, ihm auf diesem steilen Wege zu folgen; er brach in lautes Geheul aus und mußte mit Gewalt hinweggeschleppt werden.


  Die beiden Räuber hatten inzwischen ein Felsenplateau nach dem andern hinter sich gelassen. Lellah's Gewand zerriß in der Eile der Flucht an den scharfen Zacken des Gesteins und der oben um die Gipfel wehende kalte Morgenwind spielte um ihre nackten Glieder und mit den Trümmern ihres Gewandes. Rastlos aber trug sie der Jüngling von Stein zu Stein, immer dem Negerknaben folgend, bis man endlich die westliche Spitze erreichte, nach welcher der lezttere vorhin gedeutet hatte.


  Ein feiner Nebel lagerte um die steil in die Luft ragenden Felskegel, welche sich hier auf dem höchsten Plateau erhoben; finster streckten sie ihre gigantischen Formationen über den Abgrund hin, in dessen Schooß tief unten sich ein schwarzer Dunst wölkte.


  Müde warf der scheidende Mond seine bleichen. Streifen durch den Nebel, zwischen die Steinkegel hin, deren Schatten sich die schwarzen Arme reichten.


  Gänzlich ermattet trat der Jüngling zu dem an dem äußersten Felsenrand stehenden und in die Ebene hinabschauenden Negrillo. Er legte seine kostbare Last auf den kalten Stein, um eine Secunde zu rasten und mit seinem Begleiter einen Weg in das Thal zu erspähen.


  Das Adlerauge des Negerknaben hatte durch die Nebel schnell das sich unter ihm in verworrenen dunklen Conturen, bald in spitzen Pyramiden, bald in breiten Blöcken, bald in runden Abdachungen hinziehende Terrain überschaut und etwa hundert Schritte westlicher die Stelle entdeckt, wo sich der Fels in einer scharf vorspringenden, so schmalen Terrasse hinabsenkte, daß sie nur für eine Person Raum gab.


  Diese Terrasse sollte beide vor ihren Verfolgern retten. Mit triumphirendem Lächeln zeigte der Negrillo auf die schwarzen Steinstufen im Westen. Sidi, laß uns wieder aufbrechen! sagte er, auf die bewußtlos am Boden liegende Lellah zeigend und mit einem satanischen Lächeln auf seinem schwarzen Gesicht, als er die zarten, weißen Glieder des Mädchens aus den weiten Rissen ihres Gewandes hervorschauen sah ... Um Mogreb [Sonnenuntergang.] sind wir wieder in Sicherheit. Laß uns keine Zeit verlieren, denn wir sind in ihren Händen, so lange nicht unser Schicksal zwischen den Augen unsrer Pferde hängt!


  Mit diesen Worten eilte er an dem scharfen Rande des Plateau entlang. Schweigend hob der Jüngling seinen Raub wieder auf die Schulter und folgte ihm.


  Aber kaum hatten sie die Hälfte der Strecke bis zur Terrasse zurückgelegt, als der Negerknabe plötzlich wie in eine Bildsäule verwandelt still stand und lauschte.


  — Sie kommen! flüsterte er und schlich an den entgegengesetzten Rand des Plateau, um hinab zu schauen.


  Niemand war zu sehen, und dennoch hörte der Knabe Tritte.


  Er wandte sich zurück, eilte auf eine vorgeschobene Felswand, erkletterte diese und schaute vorsichtig hinüber.


  In der That erblickte er Mahom, hinter ihm dessen drei Gefährten, welche ihnen gerade entgegen den Felsen erklommen und bis zum Plateau kaum noch hundert Schritte zu ersteigen hatten.


  Dies durchkreuzte den ganzen Plan des Knaben, denn Mahom hatte gerade die Richtung eingeschlagen, welche ihn direct an die Terrasse führen mußte, und wenn man diese auch vor ihm erreichte, so waren sie doch auf ihrer Flucht den Verfolgern Preis gestellt, das heißt sie waren verloren, sobald man sie auf den Fersen hatte.


  Schnell gefaßt, riß der Knabe seinen Herrn mit sich zurück nach dem Punkte, von welchem er vorhin den Abgrund gemessen. Er hatte hier eine scharfe Felsen-Nase entdeckt, die sich etwa zwanzig Fuß über einer Platte erhob, von welcher man die nächste Felsstufe erreichen mußte.


  Es blieb kein andrer Weg. Mit kaum glaublicher Geschwindigkeit hatte er die Schlinge seines Lasso um die scharfe Steinecke gelegt, sich über diese hinweg geschwungen, und glitt, um die Widerstandskraft des halbmorschen Gesteins zu prüfen, an dem Lasso hinab. Als er das Ende desselben erreichte, ließ er diesen los und fiel auf die Felsstufe, natürlich wie alle Neger und alle Katzen auf die Füße.


  Wenige Secunden später hing auch der Jüngling, nachdem er Lellah's Körper mit dem Haïk auf seinem Rücken befestigt, an dem Lasso; am Ende desselben angelangt, verließ er sich auf die Kraft seiner rechten Hand, löste mit der stark verwundeten Linken den Haïk und Lellah fiel dem kleinen Neger in die Arme, der den jetzt fast ganz unbekleideten Körper in den Schatten der Felswand zog.


  Des Jünglings Kräfte waren der Erschöpfung nahe. Seine Hand schmerzte und ließ überall Blutspuren zurück; sein Arm schwoll, seine Schulter erlahmte unter der Last und der Anstrengung des Kletterns zugleich. Aber es winkte ja die Rettung! Noch einmal galt es, die Ohnmächtige auf diese ermattende Schulter zu laden, denn der abschüssige Felsen mußte gerade da auslaufen, wo man die Pferde hinter dem Gebüsch versteckt hatte; vielleicht mochte die Grotte, in welcher die Pferde ihrer warteten, sogar in dem Fuße dieses Felsens selbst liegen.


  Noch einmal hob er Lellah in seinen Arm, deren zarte Glieder bereits die Spuren der scharfen Felszacken an sich trugen. Ein leiser Seufzer entrang sich der Brust der Ohnmächtigen. Sie erwachte, vielleicht in Folge der letzteren Erschütterung; sie schlug das schöne Auge auf, starrte in das Antlitz ihres Räubers und mit einem durchdringenden Schrei sank ihr Kopf wieder auf die Brust.


  Ein Fluch entfuhr dem Munde des Jünglings unwillig stampfte der Knabe mit dem nackten Fuß auf den Stein, denn dieser Schrei konnte Alles verderben.


  Und so war es. Ein lauter Freudenruf antwortete dem Schrei des Mädchens und gleich darauf erschien die riesige schwarze Gestalt Mahom's über derselben Felskante, von welcher der Knabe eben die Schlinge gelöst hatte.


  Mahom erblickte die Fliehenden, als dieselben, durch eine Höhe von etwa zwanzig Fuß von ihm getrennt, eben an dem Felsrande hinabglitten.


  Er war ohne Lasso, ohne Schutzwaffe; die westliche Terrasse hinab konnte er sie nicht verfolgen, da sie ihm inzwischen sicher entwischen mußten.


  Ein lautes Gebrüll ausstoßend, lief er am Rande des Plateau hin und her, die Tiefe messend, in der er, wenn er einen Sprung wagte, unfehlbar zerschmettert hätte anlangen müssen.


  Mahom sah, wie die Räuber hinabglitten; er wußte noch nicht, daß Lellah geraubt war, er hatte keine Ahnung davon, daß der leblose Körper, welchen der eine der Räuber im Arm trug, die Tochter seines unglücklichen Häuptlings war; er wußte nur, daß Aïssa ermordet war, daß er die Mörder vor sich hatte, und daß sie ihm zu entkommen im Begriff waren.


  Jetzt ließen sich diese an der Felswand hinab, die ihre Flucht zu begünstigen schien und ihnen kein Hinderniß in den Weg legte.


  Vor seinen Augen sah er sie hinab eilen, und er, Mahom, konnte sie nicht erreichen, mußte sie entkommen sehen!


  Mahom's Wuth kannte keine Grenzen. Der Schaum trat vor seinen Mund, seine Augen brannten, sein Athem keuchte, seine hohe, breite Brust hob sich convulsivisch, seine Muskeln strafften sich, seine Faust packte ohnmächtig die Streitaxt und schleuderte sie den Fliehenden nach in den Abgrund.


  Ein widriges Gelächter schallte von unten herauf, Mahom's Wuth verspottend.


  Da plötzlich stieß dieser ein wildes Gebrüll aus, das wie ein Donner durch die Felsen ballte.


  Unter dem auf dem Plateau liegenden Geröll hatte er einen Block erfaßt.


  Denselben in seinen herkulischen Armen über dem Kopf schwingend, stürzte er an den Rand der Platte und schmetterte den Block den Fliehenden nach.


  Mit lautem Getöse rollte der Stein den Fels hinab, Alles unter sich zermalmend, was er auf seinem Wege traf.


  


  V. Das Gebet der Negerin.


  Die Sonne war über dem Thal der Djaffras aufgegangen und hatte dasselbe still und traurig gefunden.


  Es war, als starrten die hohen Felswände entsetzt in dieses Thal, so lange ein Schooß des Friedens, jetzt aber ein Ort des Schreckens. Trauernd und schweigend hatten sich die Weiber in die Gujatins, in die Zelte, zurückgezogen und nur aus dem der Scheiksfrauen drang zuweilen ein dumpfer Klagelaut.


  Lellahs Zelt war vom Feuer verwüstet und leer. Die Flammen hatten das Innere dieses zierlichen kleinen Zeltpalastes zerstört. Traurig lag die kleine Gazelle an der Stätte, wo sonst die zarte, weiße Hand ihrer Gebieterin sie geliebkost hatte.


  Aïssa, der stolze Pfeil, war verschieden in demselben Augenblick, wo der erste Strahl der Sonne sein bleiches Antlitz küßte. Seine beiden Weiber trauerten um ihn in ihrem Zelt und wehklagten, daß seine Seele keine Ruhe habe, bis man seinen Körper der Erde übergeben.


  Die Männer des Duar's waren in der Steppe zerstreut, um die Mörder zu verfolgen; Boten waren eiligst nach dem Ksar gejagt, um dem Sohn des Scheik's dort die Schreckensnachricht zu bringen. Keiner von ihnen war bis jetzt zurückgekehrt.


  Es ward Mittag; es ward Abend. Nur einzelne kleine Trupps der Djaffra's kamen von Schweiß und Staub bedeckt zurück. Ihre Bemühungen waren umsonst gewesen, doch hofften sie, es werde Mahom und den Uebrigen gelingen, die Mörder einzuholen, die verschwunden waren wie eine Viper, wenn sie, nachdem sie den tödtlichen Biß versetzt, in die Erde schlüpft ...


  Wir kehren zu Meriem zurück, die wir bewußtlos zu Boden sinken sahen.


  Als sie erwachte, saß die alte, schwarze Wächterin bei ihr, die ihre Stirn und Schläfe mit frischem Quellwasser nette und sie so wieder zu sich brachte. Meriem schaute wild umher; ihr Gedächtniß kehrte zurück, sie sah den Dolch an ihrer Seite liegen und ward bei diesem Anblick von einem krampfhaften Zucken befallen.


  Die Erinnerung rief ihr den Schwur zurück, welchen sie an der Leiche ihres Gatten gethan.


  
    	Lächle, Saoula! hatte sie dem Todten zugerufen; jetzt aber rief ihr eine geisterhafte Stimme zu: Weine, Saoula! Weine auch Du, arme Meriem!

  


  Sie rang nach Fassung und gewann dieselbe. Einen Augenblick benutzend, wo das Auge der alten Wächterin von ihr gewendet war, ergriff sie den Dolch und verbarg ihn in ihrer weißen Habaja. Dann plötzlich richtete sie sich auf und blickte über das so schweigsam gewordene Duar.


  Meriem errieth die ganze Situation. Sie wußte, daß man des Mörders noch nicht habhaft geworden, daß man denselben noch verfolgte. In sich gekehrt, schritt sie zum Scheikzelt, in welches man die Leiche Aïssas getragen und an der sie zwei Weiber wachen sah. Dann ging sie zu der noch unter dem Schatten der Banane liegenden Leiche Saoulas.


  Kein Ausdruck irgend eines Gefühls stand auf dem falten, unbeweglichen Antlitz der Negerin. Sie trat in das niedere und schmucklose Zelt, welches sie mit Saoula bewohnt hatte, nahm dort ein Grabscheit und eilte mit diesem in den Palmenwald.


  Nach einer halben Stunde kehrte sie wieder. Mit Anwendung aller ihrer Kräfte hob sie den kalten Leichnam in ihre Arme, trug ihn unter die Palmen, legte ihn in die Grube, welche sie ihm bereitet, nachdem sie ihn in seinen Haïk gehüllt, kniete noch einmal vor dem Grabe nieder, betete lautlos zu dem großen Geist, den sie verehrte und ließ dann langsam die Erde auf den todten Gatten fallen.


  Als um die Stunde des Mogreb, des Sonnenuntergangs, Boten von Mahom mit der Meldung zurückkehrten, daß man den Mörder vergebens gesucht und er dem Sohne des Scheiks in der Richtung des Ksar entgegen geritten sei, hüllte Meriem ihr Haupt in die weiße Schaschia und begab sich auf eine der Felsplatten außerhalb des Thales, welche man allgemein als die Stätte kannte, wo Meriem ihre Unterredungen mit dem großen Geiste pflog, der sie erleuchtete. Denn Meriem war als Tochter des Sudan den Gläubigen gegenüber eine Heidin, aber man ließ ihr ihren Glauben, weil sie in der Farka nur Gutes that und weil man ihre Beziehungen zu diesem großen Geiste nicht zu stören wagte, wenn man auch an ihn nicht glaubte.


  Diese Stätte war unheimlich und wohl geeignet zum Verkehr mit unsichtbaren Geistern. Sie bestand aus einer nackten dunklen Platte, in welcher sich ein runder Felsblock gipfelte. Dieser war rings umgeben von schwarzem zackigem Gestein, dessen seltsame Formen sich gespenstisch an einander reihten.


  Man gelangte zu dieser Platte über einen von Kies und Dornen fast unwegbar gemachten Steg, den Niemand betrat außer Meriem, wenn sie vor Mitternacht zu ihrem Geisterdienst schritt, oder zwischen Mitternacht und Morgen die Felsen durchstreifte, um in den Schluchten die heilsamen Kräuter zu suchen, aus welchen sie ihren Balsam bereitete.


  Früher, ehe Meriem in das Duar kam, hatte diese Stätte als ein Sammelplatz der Djins als verflucht gegolten, weil die Djins hier zusammen kamen, um gegenseitig auszutauschen, was sie gehört hatten, und dann den Reisenden aufzulauern, welche die Steppe durchzogen.


  [Die bösen Geister der Sahara, welche den Reisenden vom Wege ablocken und ihn verderben. Merkwürdigerweise fand der Verfasser im hohen Norden, im kalten Lappland, ganz ähnliche verrufene Stellen, wie in der heißen Sahara. Hier soll der Djin, dort eine Hexe oder ein Zauberer sein Wesen treiben.]


  Seit Meriem hier ihrem großen Geiste opferte sollten sich allerdings die Djins zurückgezogen haben, aber die Platte zu betreten hatte noch niemand sich unterfangen.


  Der bleiche Mondschein bedeckte die dunkle Platte und umwob die Felsenkronen mit silbernen Gespinnsten, als Meriem wie ein Schatten herauf schwebte.


  Hier war sie allein mit ihrem Schmerz, mit der Angst, welche sich ihrer Seele bemächtigt hatte, denn zwischen den Tod Saoulas und die tröstende Hoffnung auf Rache und ein baldiges Wiedersehen war ein entsetzlicher Gedanke getreten. Weder sie noch der Todte konnten jetzt Ruhe haben; sie wußte, daß die Seele ihres theuren Gatten rastlos umher irren werde, daß sie ihr Zelt umschleichen und an ihrem Lager klagen werde, daß es für sie Beide keine Rast mehr geben könne.


  Meriem kam, um den großen Geist anzurufen, er möge ihr Gewißheit geben, und diese Gewißheit war sie gewohnt, nach einem solchen Anruf zu finden.


  Der Beduine als Mohamedaner hat die sogenannte Istikrara, welche den Sterblichen durch den Traum mit Gott oder mit den Heiligen des Paradieses in Verbindung setzt, wenn er am Donnerstag vor Mitternacht zweimal seine Knie beugt und Gott anfleht, er möge ihm diese Nacht im Traume zeigen, was ihm zu wissen nützlich sei. Dann legt er sich auf die rechte Seite der Kubba desjenigen Heiligen, welchen er angerufen; Gott zeigt ihm im Traum, was er wissen will, und hiernach handelt er. [Kubba: Kapelle, in welcher ein Marabu, Heiliger, begraben liegt. Man findet diese einsam auf Anhöhen durch die ganze Sahara als fernhin winkende weiße Punkte zerstreut.]


  Ferner hat er den Djelep, eine wilde, erschöpfende Ceremonie der Verzauberung oder Inspiration. Dieselbe wird während der dem Beiramfest folgenden dreißig Tage in der Nacht unternommen. Derjenige, welcher sich zu einer großen That der Rache begeistern und inspiriren lassen will, geht mit Bewilligung des Priesters seines Tribus oder Stammes in die Kapelle und bezaubert sich unter dem wildesten Fackeltanz, unter Weihrauchwolken, dem Geschrei der auf den Galerien sitzenden Weiber und der Musik der Bandiras. Entkräftet sinkt er endlich zusammen und die That ist geweiht.


  Im Süden der Sahara, wo die Sitten des Islam mit denen der zum Theil heidnischen Tuareks, der aus Vermischung der bei einander wohnenden Weißen und Schwarzen entstandenen Mulatten und der Negerstämme sich gewissermaßen verschmelzen, in diesen Gegenden üben auch die Neger des Sonray-Gebietes, der Königreiche Aoussa, Ahir und Bornu einen ähnlichen Inspirationsprozeß, dessen Zweck sich jedoch wesentlich von jenem unterscheidet; denn während der Mohamedaner in seinem fatalistischen Glauben sagt: es soll sein, oder: es steht geschrieben, also Gottes Willen und seine Bestimmung für unvermeidlich und unabänderlich hält, versucht der Neger, zu seinen Gunsten dem großen Geiste durch Gebete von seinem Willen etwas abzudingen, durch Zaubereien sich mit ihm in Einvernehmen zu setzen.


  Ein solcher Inspirationsact war es auch, der Meriem diesen Abend an die verrufene Stätte führte. Feierlich entblößte sie ihre Arme von dem sie umhüllenden Haïk und wandte das Antlitz gen Himmel.


  Der Mond überstrahlte die von Schmerz verzerrten und nur durch den festesten Willen starren Gesichtszüge der Negerin. Das Auge verdrehend, stieß sie laute, heulende Töne aus, sank auf die Knie und streckte sich endlich auf dem Gestein aus, indem sie das zur Erde gekehrte Antlitz mit dem Haïk verhüllte.


  Nach einer Pause erhob sie sich wieder. Sie glaubte, die Stimme des von ihr angerufenen großen Geistes vernommen zu haben, und setzte sich auf die Knie.


  — O Mahoua, Du großer und starker Geist, begann sie mit erhobener Stimme, durch welche der Schmerz zitterte. O Mahoua, der Du mich geboren werden sahst in den stillen, fruchtbaren Triften des Zenfra, erhöre und erleuchte mich, Deine Sklavin! [Zenfra: Ein nur von Negern bewohnter Landstrich, nordwestlich vom Königreich Aoussa, dessen Beherrscher, der Sultan Bellu, durch seine schwarze Garde häufige Einfälle in jenen Landstrich machen, in einem großen Treibjagen die Neger einfangen und wegschleppen läßt, die er dann an die Karavanen verkauft.]


  Du ließest es geschehen, o Mahoua, daß die Räuber mich, meinen Saoula und mein Kind in unserer Heimath überfielen, daß sie unsre Gurbi's [Hütten, meist aus Lehm und Stroh erbaut.] niederbrannten, daß die Hufe ihrer Mahara unsre Felder zertraten, daß sie uns fortschleppten und in eiserne Fesseln legten. Du littest es, Mahoua, daß sie uns, die Kinder eines Fürsten, auf den Markt führten, daß sie meinen Gatten an die Krämer des Tell verkauften, mein Kind von meiner Seite rissen und mich als Sklavin in ihr Lager führten. Du sahst mich weinen, großer Mahoua, Du sahst mich dienen und dulden; aber Du sahst mich lächeln, als Du mich mit meinem Saoula wieder zusammen führtest! ... Du nahmst ihn mir von Neuem, o starker Geist, und Du hörtest es, wie ich an seiner Leiche geschworen, ihn zu rächen mit Qualen, wie sie noch kein sterbliches Gehirn ersonnen ...


  Ja, ich habe es geschworen, fuhr sie nach einer Pause fort, während welcher die ganze Tragweite dieses Schwurs ihr mit Entsetzen vor die Seele getreten war; ich habe es geschworen und dieser Schwur liegt in Deiner Hand. Ich bitte ja nicht: gieb ihn mir zurück, denn er ist Dein, dieser Schwur; aber gieb mir Gewißheit, gieb mir Erleuchtung, o Mahoua! Zeige mir die Spur des Mörders an meinem Saoula, daß ich ihr folge; zeige mir sein Antlitz, daß ich es treffe. Und wenn er es ist, Mahoua, wenn er es ist, dann sei Du der Richter über uns Beide; dann ...


  Meriem verfiel in eine fürchterliche Angst; ihre Lippen bebten, ihre Arme zitterten, ihr schwarzes Antlitz sank auf die Brust.


  Plötzlich glaubte sie dumpfe, unverständliche Töne zu hören. Ein fernes Geräusch, das hoch aus der Luft und zugleich unten aus der Steppe her drang, schlug ihr Ohr mit Entsetzen. Sie warf sich mit dem Antlitz auf den Stein und stieß ein dumpfes Aechzen aus.


  Das Geräusch schwieg. Meriem lauschte; sie richtete sich scheu halb auf und blickte umher.


  Abermals dasselbe Sausen. Ein schrillender und ächzender Ton lief von unten herauf; ein heißer Wind jagte über die Felsen, wie er oft plötzlich in der Wüste nach Sonnenuntergang sich erhebt. Ein glühender, feuriger Ring legte sich in dünnen Wolkenstreifen um den Mond.


  In wenigen Minuten brauste der Samum mit einer Wolfe von Sand und Kies daher und überschüttete Alles mit den heißen, in der Steppe zusammengerafften, einem fliegenden Chaos ähnlichen Massen.


  Der Samum, der oft plötzlich und schnell dem ihn verkündenden rothen Feuerschein am Himmel folgt, schnob durch die Wüste und stürmte gegen die Felsen des Djaffra-Thales.


  Mit heulender Vehemenz gegen die Felswände anprallend, winselte sein giftiger Athem in den Bergspalten, klomm der Sturm in dicken Kieswolken an denselben hinauf, stets gefolgt von einem neuen Anprall.


  Es war einer jener schrecklichen Momente, welcher in der Wüste Alles, was lebt, mit Entsetzen schlägt; und doch war es nur der Vorbote jenes fürchterlichen Orcans, des Samum, welcher oft zwanzig Tage lang die Sahara verwüstet, mit seiner feurigen, Alles versengenden Zunge über die Ebenen und die Höhen dahin leckt, den Himmel mit seinen Staubwolken verdunkelt, die Palmen entwurzelt, die Dünen der Wüste hundert Stunden weit fort trägt und oft Karavanen von Tausenden in ein einziges Grab versenkt.


  Aengstlich und Klagetöne ausstoßend wittern die Thiere in der von Felsen geschützten Oase das Herannahen dieses Ungeheuers. Der Löwe, der Strauß, die Gazelle jagen, vor dem Samum flüchtend, den schützenden Felsenhöhlen zu; die Brunnen der Wüste versiegen — Alles ist Tod, großer, entsetzlicher Tod, wo der Samum seine feurigen Schwingen ausgebreitet.


  Meriem, die fest an ihre Beziehung zu den übernatürlichen Gewalten glaubte, sah in diesem Sturm eine Antwort des großen Geistes auf ihre Anrufung. Sie glaubte in dieser Offenbarung seinen Zorn darüber zu erkennen, daß sie bereits an ihrem Schwur innerlich wankend; sie erbebte bei dem Gedanken, den allgewaltigen Geist erzürnt zu haben, und eilte ihn zu beschwichtigen.


  Langsam richtete sie sich auf; ihr weiter Haïk flatterte im Winde, während der Staub in dichten Wolken über sie hinweg wirbelte und das Licht des Mondes verdunkelte.


  Mit flehendem Blick und unendlichem Schmerz auf dem dunklen Antlitz richtete sie ihr Auge, ihre Arme gen Himmel.


  — Mahoua, ich höre und verstehe Deine Worte, denn Du redest zu mir die Sprache des Sturmes! rief sie mit fanatischem Ausdruck. O zürne dem schwachen Weibe nicht; zürne nicht, daß es erschrak vor dem Gedanken der Rache an dem eigenen Blut! ... Ich höre den Namen des Mörders in der Stimme des Sturmes, der sich an den Felsen bricht. Was Du sagst, ist wahr, Mahoua, und was Du willst, ist gerecht! Blutig war die That und blutig soll die Rache sein! Ich zittre nicht, denn Du befiehlst es!


  Ein neuer noch heftigerer Windstoß fuhr über die Berge; ein scharfer Zischlaut echoete von Fels zu Fels um die Platte.


  — Agu! ... Agu! ... Ich höre den Namen im Sausen des Sturmes! ... Er ist es, denn Du sagst es, Mahoua! rief Meriem, sich hoch aufrichtend und während ein Blitz aus ihren Augen schoß den Dolch aus dem Haïk ziehend, welchen sie vor dem Zelt gefunden. Bei der Seele meines Saoula, bei der Sünde meiner Mutter wiederhole ich meinen Schwur! ... Zeige mir den Weg des Mörders, o großer Geist, zeige mir den Weg zu seinem Zelt, gieb mir Mittel, ihn zu finden, und leite Du meine Schritte!


  Plötzlich, inmitten eines neuen Windstoßes, einer neuen Staubwolke, hörte sie einen Fall zu ihren Füßen und vor sich sah sie einen Geier mit nacktem Halse und einer weißen Krause, der zerschlagen seine riesigen, zehn Fuß langen Schwingen auf dem Stein ausbreitete und ein heiseres Geschrei ausstieß.


  — Bled! rief Meriem erstaunt, während das Thier umsonst versuchte, sich aufzurichten. Bled! Bled! wiederholte Meriem. Mahoua, das war Dein Fingerzeig!


  Theilnahmsvoll beugte sie sich zu dem armen Thier hinab. Der Umstand, daß Bled seinen Herrn verlassen, weissagte ihr Schlimmes. Sicher mußte er allein den Rückweg in das Thal genommen haben, war aber vom Sturm gepackt und auf die Felsen hinab geschleudert worden.


  Der Geier blutete aus einer Wunde, welche ihm der Fall auf den Stein verursacht. Zitternd und mit heiserem Klagen schmiegte er sich an die Zauberin. Diese legte schonungsvoll die verwundeten Schwingen des armen Bled zusammen, nahm ihn unter den Arm und verschwand mit ihm von dem Felsen.


  


  VI. Ben-Jahia.


  Wir versehen uns eine kurze Zeit vor den Beginn unserer Geschichte zurück, um die Veranlassung des blutigen Besuches im Lager der Djaffras kennen zu lernen.


  Etwa hundert Stunden südlich von dem letzteren entfernt, im Mittelpunkte der Sahara, gerade unter dem Wendekreis des Krebses, erhebt sich eine dunkle Gebirgsmasse, von deren höchsten Punkten die weißen Marabus oder Kapellen weithin über die Steppen schauen. Dieselben sind den Karavanen, die von Tafilelt in Morocco über Traza nach Tombuktu, nach dem Lande der Sonray-Neger oder Aoussa ziehen, ein blendender Leitstern, aber auch zugleich ein Punkt, bei dessen Anblick das Herz des kühnsten Reisenden mit Bangigkeit zu klopfen beginnt.


  Dieser dunkle Gebirgskoloß, eine finstre Masse, die gleichsam von Titanen in die sanfte und fruchtbare Ebene geworfen zu sein scheint, ist der Djebel Asuad, das schwarze Gebirge.


  Drei Richtungen giebt es, in welchen die Karavanen vom Norden zum gelobten Lande der Neger die große Wüste durchziehen. Dieselben pflegen sich im Monat August zu Tausenden und Abertausenden an den drei nördlichen Grenzplätzen der Wüste: in Tafilelt in Marocco, in Metlili oder Uaregla und in Gadames oder Tuggurt zu versammeln und unter der Anführung eines Kebir oder Wüstenführers die große Reise nach dem Niger, nach Aoussa oder nach Aïr anzutreten.


  Der Karavanenzug, welcher sich von Tafilelt über El-Arib und Traza in Hunderten von gefährlichen und mühseligen Tagesreisen nach dem Niger bewegt, nimmt seinen Weg über die schwarzen Berge und sendet beim Anblick derselben sofort seine Boten aus, um ihren Bewohnern, den Adet-El-Keful, den Karavanen-Zoll anzubieten, der aus Oel, Taback, Weihrauch, Salz, kostbaren Kleidungsstücken, Waffen, namentlich aber für Jeden noch aus einem Kanonenthaler besteht, wie die Wüstenstämme die spanischen Duros mit den darauf geprägten Säulen des Herkules nennen, die sie für Kanonen halten.


  Schon mehrere Tagesreisen vor den schwarzen Bergen sieht gewöhnlich die Karavane am Horizont einzelne schwarze Punkte erscheinen, die oft pfeilschnell vor ihren Augen verschwinden, in einer anderen Richtung wieder auftauchen und die mit reichen Waaren versehenen Pilger beunruhigen. Auch in den Nächten, wo die Karavane rastet, sehen sich die Wachen in der Regel von bewaffneten Reitern auf flüchtigen Mahara, mit verschleiertem Gesichte, umschwärmt, gegen die sie aber gute Miene zu machen gezwungen sind, da die unbedeutendste Feindseligkeit gegen diese Späher sie mit den Beherrschern der schwarzen Berge überwerfen und dieselbe von den letzteren auf das Schonungsloseste geahndet würde.


  Der Djebel-Asuad ist von einem Zweige der Ulameden, eines jener vielen Tuarek-Stämme, bewohnt, welche sich durch ihre Tapferkeit und ihre Raublust die ganze Wüste unterthänig und tributpflichtig gemacht haben.


  Die Tuareks sind die Räuber der Wüste, die Piraten dieses großen Sandmeeres. Ihre Zahl ist unendlich wie der Kies der Wüste und sie erscheinen oft, wo man sie am wenigsten vermuthet.


  Ein großer Theil von ihnen hat seine festen Wohnsitze in den Gebirgen, welche südlich die Sahara begrenzen und gewissermaßen als die Scheide zwischen der weißen und schwarzen Welt, zwischen den sogenannten Biod (Weißen) und den Negerlanden bilden. Diese Tuareks mit festen Wohnsitzen sind zum Theil dem Islam ergeben, doch verschwimmt jede Religion bei ihnen, wie auch ihre weiße Farbe, je mehr ihre Lager sich nach dem Negerlande hinab ziehen. Man unterscheidet deshalb weiße, braune und schwarze Tuareks.


  Die ersteren sind es namentlich, welche auf hundert bis dreihundert Stunden von ihren stets veränderlichen Wohnplätzen die Wüste durchschwärmen und Alles brandschatzen, was ihnen begegnet oder nicht ihre Freundschaft zu gewinnen weiß. Die braunen Tuareks streifen auch wohl weit hinaus, halten aber namentlich die schmalen Gebirgspässe besetzt und nehmen den Karavanen entweder einen hohen Zoll oder aber ihre Waaren, sammt ihren Kameelen und sogar ihrem Leben ab, wenn sich in denselben Angehörige von Stämmen finden, mit denen sie in Feindschaft stehen, oder wenn die Karavane es nicht verstanden hat, sich mit diesen Räubern auf einen freundschaftlichen Fuß zu versetzen. Die schwarzen Tuareks endlich dienen zum Theil den Sultanen der Negerlande als Maksenia, als schwarze Garde, und kämpfen nur mit dem Schwert und vergifteten Pfeilen.


  An dem grünen Abhange eines der inneren Berge des Djebel-Asuad finden wir einen sogenannten Bordj, einen befestigten Wohnort der braunen Tuareks vom Stamm der Ulameden. Dieser Bordj bestand aus etwa zweihundert Gurbis und Zelten aus Büffel- oder Elephantenhaut, die gleichsam in einen blühenden Garten hinein gesäet zu sein schienen. Gummi- und Eisenholzbäume beschatteten die Zelte, über alle hinweg aber ragte eine kleine zierliche Kasba, ein Schloß, über dessen maurische Zinnen die Palmen stolz ihre Kronen wölbten. Eine krenelirte Mauer umzog dieses befestigte Lager.


  Auf den Zinnen der Kasba, die sich wie das Luftschloß eines Märchens an dem blauen Aether abzeichneten, und unter den Bäumen des Gartens herrschte zu jeder Zeit ein lebendiges Treiben. Frauengestalten in den buntesten Costümen bewegten sich auf den Zinnen, bedient von Negerinnen in rothen Habaja's. Zwischen den Zelten unter dem Schatten der Bäume und der mit üppigen schwarzen Trauben belasteten Weinranken [Schon an der Grenze des Negerlandes wächst kein weißer Wein mehr; die Schwarzen nennen uns Weiße deshalb „unreife Trauben.“] lagerten die Krieger des Bordj, hohe, muskulöse Gestalten, nur mit einem kurzen Hemd und einer darüber fallenden Panther- oder Leopardenhaut bekleidet, eine spitze rothe Mütze auf dem Kopf, von welcher ein schwarzer Schleier über das Gesicht, bis auf das Kinn herabfiel, weil der Tuarek in seinem Stolz behauptet, kein Sterblicher sei würdig, sein Antlitz zu sehen, wie er es denn auch verschmäht, in Gegenwart seiner Sklaven anders als hinter seinem Schild zu essen.


  Ihre Füße sind nur von Sandalen bekleidet, deren Riemen von Büffelhaut sich bis über die Wade ziehen; nur die Edlen unter ihnen tragen die Medas, die hohen Stiefel von maroccanischem Leder, gleichzeitig als Schutz gegen den Biß der Viper. Ein Schwert von unförmlicher Größe hängt an ihrer Seite an einer über die Schulter gehenden Schnur; die sieben Fuß lange Lanze ist mit breiten rückwärts gekrümmten Eisenzähnen versehen. An ihrem linken Unterarm hängt in einer Scheide die Deraya, ein Dolch, so daß die Hand ihn bequem fassen kann. Stirn, Schläfe und Arme sind mit phantastischen Charakteren tätowirt, oft auch die Brust. Sein Haar hängt in langen Flechten über seinen Rücken; sein Stolz ist der lange Schnurbart.


  Der Tuarek ist Ritter in jeder Beziehung und unterscheidet sich wesentlich von allen übrigen Stämmen der Sahara. Er vereinigt in seinem Wesen Edelmuth und Ehrlichkeit gegen den Freund mit der kältesten Grausamkeit gegen den Feind; sein Erwerb ist Raub. Die Schießwaffe findet man nur bei den Häuptlingen. Das Pferd benutzt er nur zu Jagden; zum Kampfe besteigt er das Mahari ...


  Trotz dieser lächelnden Außenseite herrschte Trauer in der Kasba und im Lager der Ulameden, denn es lastete auf ihnen eine Schmach, die noch immer ungetilgt geblieben.


  Als der Scheik vor einigen Jahren im Kampfe gefallen, hatte seine Gattin, Medina, dem Herkommen gemäß, für ihren Sohn Ben Jahia die Regierung übernommen und dieser sollte eben zum Häuptling ausgerufen werden, als die Nachricht ins Lager kam, daß Medina's einzige Tochter an einem Brunnenplatz, an welchem sie auf einem Spazierritt, nur von einigen Kriegern begleitet, gerastet, von Räubern überfallen und sammt ihrem Mahari und ihrer kostbaren Atuscha [Ein Palanquin von seidenen Stoffen in Gestalt einer Birne, der auf dem Rücken das Mahari befestigt wird und in welchem die Frauen der Sahara reisen.] fortgeschleppt worden, nachdem man ihre Begleiter nieder gehauen.


  Jahia hatte geschworen, sich nicht eher zum Scheik ausrufen zu lassen, als er seine Schwester dem Räuber wieder entrissen und diese Schmach gesühnt habe. Er durchzog mit seinen Reitern die ganze Umgegend, sandte seine Spione verkleidet in alle Lager — umsonst. Sein Stolz war hierdurch schwer gekränkt; er wagte nicht mehr, vor seine Mutter zu treten.


  Jahia war ein von der Natur mit seltenen Vorzügen ausgestatteter Jüngling. In seiner kostbaren Tracht, in der seidenen kurzen Habaya, dem Leopardenfell mit der goldnen, von Diamanten blitzenden Agraffe, mit der rothen Mütze und dem schwarzen Schleier auf dem kühnen und schönen Antlitz, das eben erst der Bart zu schmücken begann; mit den rothen, zum Knie reichenden Medas, den mit Gold beschlagenen Pistolen und dem kostbaren Dagan im Gürtel — so war Jahia das Bild eines ritterlichen jungen Tuarek von edler Race.


  Schon seit dem zwölften Jahre hatte er den Vater auf allen Jagden und Raubzügen begleitet; er war dabei gewesen, wenn man den Elephanten, den Löwen jagte, den unglücklichen Neger im Zenfra und im Zendor hetzte, und kaum war sein Vater gefallen, als er an der Spitze seiner Krieger das Lager derer überfiel, die seinen Vater getödtet, und es mit Feuer und Schwert verwüstete. Er fing mit allen Nachbarn Händel an, erschien wie ein Blitz in den Duars, erpreßte von den Karavanen den doppelten Zoll, sammelte auf diese Weise Schätze über Schätze und machte sich zum Schrecken der ganzen Gegend.


  Sein steter und von ihm unzertrennlicher Begleiter war ein Negerknabe von kaum funfzehn Jahren, schwarz wie das Ebenholz, wild wie eine eben gefangene Katze und von einer Gewandtheit und Unerschrockenheit, die jede Probe bestand. Jahia und sein Negrillo konnten ohne einander nicht gedacht werden.


  So gefürchtet, wie es Jahia, trotzdem ihn die Djemma (die Versammlung der Edlen) noch nicht zum Scheik ausgerufen, als Beherrscher der schwarzen Berge war, so geliebt war er von den Weibern der Duars. Die Sitten des weiblichen Geschlechts in der Sahara sind ziemlich lockerer Natur. Der Ruf von Jahia's Tapferkeit und Schönheit mußte nothwendig eine Lockspeise für die Lüsternheit der Weiber werden, und wo also Jahia in einem befreundeten Lager erschien, umschlichen ihn die alten Weiber, um ihm zu Gunsten einer gefühlvollen Schönen zärtliche Winke zu geben oder ihm zuzuflüstern, daß er um Mitternacht im Zelte ein paar schmachtende, schlaflose Augen seiner harrend finden werde.


  Inmitten all dieser Triumphe sah er plötzlich seine Familie durch den Raub seiner Schwester entehrt, sich selbst gedemüthigt durch die Fruchtlosigkeit seiner Nachforschungen.


  Ueberzeugt, daß nur eine Karavane, die der Aufmerksamkeit seiner Krieger und Späher entgangen, diesen Raub gewagt haben könne, ließ er die Züge der Reisenden, welche sich dem Djebel Asuad näherten, schonungslos niederhauen und ihnen ihre Schätze abnehmen.


  Endlich, als er eines Abends auf der Terrasse der Kasba von einem langen, ebenso vergeblichen Streifzuge ausruhte, meldete ihm ein Tuarek, es lagre an den Vorhöhen des Djebel Asuad eine Kafla (Karavane), die man geschont habe, weil unter ihr ein Jude vorgegeben, er habe dem jungen Scheik ein wichtiges Geheimniß zu verrathen, das ihm kostbarer sein werde als seine Waaren.


  Man führte den Juden zu Jahia.


  — Sidi, sprach er, Du verschmähst das Adet; Du willst unsre Waaren, unser Blut! Nimm es, denn Du kannst es nehmen. Unsere Karavane ist reich und die Fullahnen in Kaschena werden unsre Waaren mit Gold aufwiegen. Kostbarer aber ist das Geheimniß, für das ich uns den Durchzug erkaufen will ... Du hattest eine Schwester, Sidi! ...


  Jahia fuhr vom Lager auf und starrte überrascht den greisen Juden an.


  — Ich wohne in Sihia, zehn Stunden von hier, fuhr dieser fort, und war vor mehreren Monaten auf dem Wege nach Tagminaul, um Salz einzukaufen, als ich zwölf Reitern begegnete, die ich für Deine Freunde hielt, Sidi Jahia! ... Als ich mit meinen zwei Maulthieren von Tagminaul zurückkehrte, sah ich denselben Reitertrupp; er führte eine Atuscha mit sich, aus deren Fenster zwei schöne Augen hervorschauten. Ohne etwas Böses zu ahnen, trieb ich die Maulthiere meines Weges ...


  — Und diese Reiter? rief Jahia, den Juden bei seinem Haïk fassend.


  — Sie gehörten zu den Djaffra's! Deine Schwester ist in den Händen des Scheik Aïssa, denn ihn habe ich unter den Reitern erkannt.


  — Aïssa! rief Jahia in höchster Ueberraschung. Aïssa, dem ich noch vor Kurzem auf der Jagd begegnete und der mit Honig auf den Lippen zu mir sprach!


  — Sidi, es steht geschrieben: traue den Lippen nicht, von denen Honig träuft! Aïssa ist der Räuber Deiner Schwester!


  Schon um Mitternacht brach Jahia mit einem Theil seiner Reiter nach dem Duar der Djaffra's auf.


  Zwei Tagereisen vor demselben lagerte er sich an einem Weideplatz, in dessen Mitte sich ein grotesker, im Halbkreise von Cocus-, Flaschenkürbiß- und Ginguenga-Bäumen umwachsener Felsenzug erhob.


  Diese Stätte bot einen romantischen Anblick. Der Weideplatz mit seiner aus dem Felsen hervorsprudelnden Quelle war ein Brüteplatz der Strauße, welche ihn soeben erst verlassen; der Felsen selbst war ein Lieblingsaufenthalt einer ganzen Heerde von weißen Füchsen und der kleine Wald von Flaschenkürbißbäumen wimmelte von wilden Tauben.


  Dieser Felsenzug war durch die Wasser der Regenzeit innen so durchhöhlt und zerklüftet, daß er zahlreiche Schluchten und Grotten barg, zu denen nur an der Stelle ein Eingang sich befand, wo die Regengüsse sich in die Ebene hinab Bahn gebrochen. Einige Feuerstätten in dem Grase bewiesen, daß dieser Platz zuweilen von den Wüstenjägern als Ruhestätte benutzt worden; die Unwegsamkeit der Höhlung jedoch, durch welche man in die weiten Schluchten und Grotten im Schooße des Felsens kam, verrieth, daß die Jäger es nie der Mühe werth erachtet, hier hinein zu dringen, zumal sie ganz den Anstrich hatten, als könnten sie bereits von dem „großen Herrn mit dem dicken Kopfe“, dem Löwen, oder dem Faad, dem Leoparden, in Anspruch genommen sein.


  In diesen Schluchten fanden Jahia's Reiter sammt ihren Mahara Raum, sich zu verbergen. Diese begannen sich zu lagern, Jahia hingegen befahl ihnen, hier seine Rückkehr bis zum nächsten Abend zu erwarten; wenn er bis dahin nicht zurück sei, Spione in das Lager der Djaffra's zu senden und dann zu handeln, je nachdem es von der Nothwendigkeit geboten werde.


  Jahia warf jetzt in einer Grotte des Felsens seine Kleidung von sich und behielt nur den Gürtel mit den unentbehrlichsten Waffen, nebst den Sandalen an sich, wie es der Saharier zu thun pflegt, wenn er sich zu einer nächtlichen Unternehmung anschickt, bei welcher es nicht auf rohe Gewalt, sondern auf List und Kühnheit ankommt.


  Er warf sich mit dem Negerknaben auf die beiden Rappen, welche er eigens zu diesem Unternehmen mit sich geführt, und verschwand vor den Augen seiner Reiter, die sich in den Höhlen des Berges lagerten.


  


  VII. Der Drache der Sahara.


  Wiederum sank die Nacht mit jener Schnelligkeit über die Sahara herab, mit welcher sich Licht und Schatten hier abzulösen pflegen. Der Mond begann seine einsame Bahn am Firmament.


  Die in den Höhlen gelagerten Ulameden, etwa. zwanzig an der Zahl, begannen schon unruhig zu werden und befreiten ihre Mahara von den Fesseln, mit welchen sie im Lager die Vorderfüße dieser Thiere zu koppeln gewohnt sind. Jahia's Befehl lautete, Spione in das Duar der Djaffra's zu senden, wenn er um Sonnenuntergang nicht zurück sei.


  Plötzlich ward der von den Tuarek's auf die Höhe des Berges postirte Schuaf, der Späher, unruhig und verkündete, daß er am Saume des Horizonts einen dunklen Punkt erblicke.


  Im Nu waren die Mahara zum Aufbruch fertig gemacht, die Krieger harrten auf die Bestätigung dieses ersten Signals.


  In der That zeigten sich fernhin auf der vom bleichen Mond beglänzten Ebene zwei schwarze Punkte, von welchen sich ein weißer Streif abzeichnete. Wenige Minuten darauf erkannte man in diesen beiden Punkten zwei Rappen, die pfeilschnell dem Berge zujagten.


  Vollständig gerüstet, erwarteten die Tuarel's ihren jungen Scheik. Sein Unternehmen mußte gelungen sein, denn er brachte Beute mit sich; aber die Schnelligkeit, mit welcher die beiden Rappen ausgriffen, verrieth auch, daß man sie verfolge. Es war also doppelt nothwendig, sich für Alles bereit zu halten.


  Mit klopfenden Flanken, schweißbedeckt und mit langen Schaumstreifen überzogen, langten die beiden Pferde am Fuße des Felsens an. Es war Jahia, vor ihm auf dem Sattel eine anscheinend leblose weibliche Gestalt, und der Negerknabe.


  Jahia war nicht mehr im Stande, sein Pferd in den Felsenriß zu lenken, welcher an der einen Seite zu den inneren Klüftungen des Berges führte. Kraftlos sank das Pferd unter ihm zusammen. Der Negrillo schwang sich von dem seinigen, war Jahia behülflich, seine schöne Last auf den Boden zu legen und übergab einem in der Felsenöffnung erschienenen Tuarek die beiden Pferde, von denen das Jahia's nur mühsam wieder auf die Beine gestellt wurde, um mit dem andern in die Schlucht geführt zu werden.


  Todesbleich lag die Geraubte am Boden. Ihr schönes schwarzes Haar umgab in wilder Unordnung ihren nackten Hals, den entblößten Busen; regungslos lagen ihre Arme da; ihr Auge war geschlossen, und das Mondlicht umspielte die üppigen Glieder des Mädchens, deren Bekleidung auf der Flucht über die Felsen und während des Rittes in einen so traurigen Zustand gerathen war, daß sie keinen dieser Reize zu verbergen im Stande.


  Gleichgültig gegen jede wahrscheinliche Verfolgung stand der Jüngling da, im Anschauen dieser Reize versunken, als der Negerknabe zu ihm herantrat, ihn aus seinem Traum weckte und ihm einen Haïk reichte.


  Jahia verstand diesen Wink; er hatte vergessen, daß er nicht allein, daß Lellah's Schönheit den profanirenden Blicken der Neugierigen preisgegeben war. Unwillig entriß er dem Knaben die große Seidendecke, kniete neben dem Mädchen nieder, hüllte sie in das Tuch, und sie in seine Arme hebend, trat er in die Felsenöffnung.


  In diesem Augenblick gab der Schuaf auf der Bergspitze ein beunruhigendes Signal. Ein Reitertrupp war fern am Horizont aufgetaucht; zwei andre Goum's zeigten sich fast gleichzeitig an mehreren andern Punkten.


  Die Lage der Tuarek's gestaltete sich drohend. Waren es die verfolgenden Djaffra's, so hatten sie es mit einer Uebermacht aufzunehmen, die nicht die geringste Aussicht auf Erfolg gab. Nur List war hier das einzig Mögliche. Wie aber sollte man den Djaffra's die Spuren der beiden Reiter im Sande verwischen, die gerade zu dem Versteck der Ulameden führten?


  Jahia war mit seiner schönen Beute zu sehr beschäftigt, ihm war so sehr daran gelegen, sie in Sicherheit zu bringen, daß von ihm ein schneller Plan nicht zu erwarten. Einer der Reiter, welcher während Jahia's Abwesenheit den Befehl führte, hatte daher schnell die Lage und namentlich das Terrain überschaut, auch hienach seinen Plan entworfen.


  Etwa in der Mitte der Entfernung, in welcher sich noch die Djaffra's befanden, war eine nach beiden Seiten sich sanft abdachende Terrain-Erhöhung, welche entweder Düne oder Felsboden sein mußte. Das Lettere war eher wahrscheinlich als das Erstere, da die beiden Reiter gerade über diese Erhöhung daher gesprengt waren.


  Schnell seine Reiter sammelnd, eilte der Tuarek mit diesen in der genannten Richtung fort, um diese Stelle früher als die Djaffra's zu erreichen Bestand jene Erhöhung aus Fels, so mußten sich die Spuren der Fliehenden auf demselben verloren haben, und indem man seine Mahara gerade auf den Spuren der beiden Reiter bis zu jener Stelle zurückführte, mußten sie bis dorthin verwischt werden. Die Fliehenden konnten dann von da ab in jeder beliebigen Richtung abgebogen sein, jedenfalls führten sie nicht mehr zum Weideplatz.


  Der Negerknabe, der jetzt gleichsam aus seiner Katzennatur herausgekrochen zu sein schien und unter den muskulösen Gestalten der Krieger die herausfordernde Haltung eines muthigen Jünglings angenommen, hatte inzwischen den Plan der Reiter verstanden und auch seinerseits für die Vertilgung jeder Spur gesorgt. Die beiden Pferde am Zügel ergreifend, führte er sie in die Klüftung des Berges und fand bald die Stelle, welche er suchte. Er zerrte die zitternden Thiere an einen Abgrundund umschlang in kalter Grausamkeit ihre Vorderfüße mit einem Lasso, den er den Reitern abgenommen. Dann den Lasso zusammenziehend, versetzte er dem vordersten der beiden Thiere einen Hieb, daß dieses zusammenfuhr, auf die durch den Lasso zusammengeschnürten Knie sank, das Gleichgewicht verlor, über den Abhang hinab in die Schlucht stürzte und in seinem Fall den ermatteten Unglückskameraden mit sich hinabzog.


  Die Pferde konnten also nicht mehr die Verräther sein, falls man diese wirklich auf der Flucht von den Bergen der Djaffra's aus gesehen hatte; denn wenn sie jetzt ihre Mahara bestiegen, konnten sie doch unmöglich in den Verdacht kommen, jene zwei Reiter gewesen zu sein.


  Inzwischen hatte Jahia seine schöne Last in die Grotte getragen, in welcher er vor dem Ritt zum Djaffra-Thal seine Waffen und seine Kleidung abgelegt hatte, wie es jeder Saharier thut, wenn er durch List und Ueberrumpelung zu siegen hofft.


  Das Mondenlicht warf nur einen matten Wiederschein in den vorderen Theil der Grotte, deren Hintergrund sich in schwarzer Finsterniß verlor. Selten schien ein menschlicher Fuß diese Höhle betreten zu haben, und eine stickige, heiße Luft athmete Jahia entgegen, als er Lellah in den Eingang der Höhle trug.


  Mit der zärtlichsten Sorgfalt löste er jetzt den Haïk von ihrem Antlitz und bettete ihr Haupt auf die Falten der Decke. Ein Mondstrahl traf dieses Antlitz. Mit Entzücken schaute er in dasselbe; er schien Alles um sich her zu vergessen und nur im Anblick dieses Engelsgesichtes zu schwelgen.


  Das Mondlicht warf eine gewisse Verklärung auf die bleichen Züge Lellah's; ihr Mund war halb geöffnet und zeigte zwei Reihen der weißesten Perlzähne; ihre langen schwarzen Wimpern deckten das geschlossene Auge; ihr Athem war matt und unregelmäßig.


  Da plötzlich geschah eine seltsame Veränderung in diesem Antlitz, welche auf Jahia die Wirkung eines Zaubers übte. Jahia erschrak. Dann leuchtete sein Auge, seine Hände falteten sich unwillkürlich und sein Haupt neigte sich, als flehe er um Verzeihung.


  Lellah's Augen hatten sich geöffnet; ihr Glanz hatte Jahia anfangs vor Ueberraschung erbeben gemacht, und sich seiner Schuld bewußt, hatte er sich vor ihm gebeugt.


  In der Sahara ist der Weiberraub etwas sehr Alltägliches und häufig der Anknüpfungspunkt der blutigsten Kämpfe. Bei diesen naturwüchsigen, ritterlichen Stämmen verlangt es sogar die Sitte, daß der Bräutigam, selbst wenn er die Einwilligung der Eltern und der Braut hat, am Hochzeitsabend mit seinen Reitern erscheine und sich die Gattin raube und sie entführe, was sie in solchen Fällen natürlich gern geschehen läßt.


  Hier war jedoch der Fall ein andrer. Jahia hatte nicht Lellah rauben wollen, aber das Schicksal hatte sie anstatt seiner Schwester ihm in die Hände geliefert, und einmal in ihrem Besitz, mußte sie sein bleiben.


  Jahia wußte nicht, daß diese Beute das Blut von Lellah's Vater gekostet habe, denn er hatte Aïssa nicht fallen sehen und nicht der Worte geachtet, welche ihm Assar gesagt, als er ihm den Dolch vor die Füße warf. Er war der Meinung, daß nur der schwarze Zeltwächter geopfert worden sei, und dieser Preis war ein geringer. Jetzt, da Lellah das Auge zu ihm aufschlug, traf ihn ihr Blick wie ein bittrer Vorwurf.


  Lellah starrte ihn an; sie erschrak, als sie das fremde Antlitz sah. Sie blickte umher und fand anstatt der seidenen Draperien und des Federbaldachins, unter welchem sie eingeschlafen war, nur rauhe, schwarze Felsmauern. Sie sah anstatt der treuen Meriem, die stets zu ihren Füßen schlief, ein fremdes Männergesicht und in diesem Gesichte las sie die Schuld, ein böses Gewissen.


  Lellah befreite durch eine schnelle Bewegung ihre weißen Arme aus dem sie umhüllenden Haïk. Sich auf die linke Hand stützend, hob sie den Oberkörper; ihr Auge weitete sich, ihr Athem stockte.


  — Wo bin ich? rief sie plötzlich. Wo ist Meriem? ... Wo ist mein Vater?


  Noch schien die Erinnerung an das Vergefallene in ihr nicht ganz erwacht zu sein; noch dämmerte nur ein Zweifel in ihr auf. Ein Zittern bemächtigte sich ihres Körpers; vergebens suchte sie sich aufzurichten, denn ihre Glieder waren ermattet von den Strapazen, welche sie sich selbst unbewußt überstanden.


  — Wer bist Du? rief sie, Muth schöpfend. Was willst Du von mir, und wie kam ich hierher? Ich sehe nicht das Thal, nicht das Duar unseres Stammes, nicht den Bach und nicht die Palmen, unter denen ich die Tauben fütterte! Du gehörst nicht zu uns, wie also kamst Du zu mir? ... Sag' mir, ich beschwöre Dich, wo ist mein Vater, wo ist mein Bruder und wo ist Meriem?


  Jahia erhob jetzt sein Haupt und suchte ihre Angst durch einen zärtlichen, Vertrauen erweckenden Blick zu beschwichtigen. Ein blasser Streif des Mondenlichts traf sein Antlitz, während seine Hand die der schönen Gefangenen zu erfassen suchte.


  — Du! ... Du! ... Ich sah Dich schon einmal! rief Lellah erschreckt ... Ja, ja, ich entsinne mich! Du erschienst mir in einer Gestalt, in welche nur der Djin sich kleidet, um den Menschen Böses zu thun. Du erschienst mir um eine Stunde, welche den Djins gehört; Du bist ein böser Geist und die schrecklichen Djins sind Deine Genossen! Du bist es ... Du selbst warst es ... Hu, der böse Geist!


  Durch Jahia's Antlitz, das sie zweimal auf der Flucht erblickt, als sie auf einen Moment aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht, war Lellah an Das erinnert worden, was mit ihr vorgegangen. Sie ward ganz plötzlich ihres Schicksals inne: daß sie auf ihrem Lager erwacht und einen Schrei ausgestoßen, als sie über sich dieses selbe Gesicht entdeckt, und daß sie sich auf der gewaltsamen Flucht in den Armen dieses Fremden erwacht sah.


  Nur böse Geister konnten es gewagt und vollbracht haben, sie aus dem Schooße ihres heimathlichen Thals, aus dem unmittelbaren Schutz ihres Vaters zu rauben; Jahia mußte also ein Djin, ein böser Geist, sein, der sie von ihrem Lager gestohlen, um sie zu verderben.


  Bei der Furcht, welche in der ganzen Wüste vor diesen Djins und ihrem nächtlichen Unfug herrscht, bei den unzähligen Geschichten, welche sich der Aberglaube von diesen Djins erzählt, war der Schauder Lellah's gerechtfertigt.


  Eiskalt durchlief es die Glieder des Mädchens. Und als ob die Djins ihren Verdacht bestätigen wollten, erschien in demselben Augenblick, wo Lellah ihren Entführer erkannte, ein großes, geflügeltes, schwarzes Ungeheuer vor dem Eingang der Höhle, das mächtig mit seinen großen Flügeln schlug und seinen Kopf mit den feurigen Augen in die Grotte hineinstreckte.


  Lellah's Blut stockte in den Adern und zum Tode ermattet vor Aufregung und Angst sank sie wieder zur Erde.


  *


  Kehren wir jetzt zu dem Negerknaben zurück. Assar's elastische Glieder schienen keinerlei Ermüdung zu kennen, und fast war es, als gäbe es noch ein besonderes Triebrad, das ihn in Bewegung erhielt. So klein, so schmächtig und gelenkig der Knabe im Duar erschienen war, so stolz und bewußt trat er an diesem neuen Schauplatz auf. Seine Gestalt, sein ganzes Wesen hatte nichts Knabenhaftes mehr; Energie und Thatkraft sprachen aus seinem Antlitz und kennzeichneten ihn als einen würdigen Kampf- und Jagdgenossen Jahia's.


  Sein Auge hatte etwas Hinterlistiges; ein teuflisches, schadenfrohes Lächeln stand auf seinem Gesicht, als er die armen Thiere mit der schändlichsten Grausamkeit den Abgrund hinabgeschleudert. Er mußte etwas Besonderes im Schilde führen.


  — Sein Hund bin ich, und er hat mich behandelt wie einen Hund! murmelte er vor sich hin, während sich seine Hände ballten und er instinktmäßig nach der Seite griff, wo sonst sein Dolch im Gürtel steckte, die ihm aber beide jetzt fehlten, da er den Lasso zu Jahia's Rettung zurückgelassen ... Assar ist kein Hund, der die Hand leckt, die ihn gezüchtigt hat! murmelte er, die Felsenterrassen an dem Abhang hinabsteigend, um zu der Grotte zu gelangen.


  Plötzlich schreckte ihn ein heiseres Geschrei über seinem Kopf.


  Er blickte auf und sah einen Geier über dem Kessel der Schlucht kreisen, der sich bald ängstlich niederließ, bald wieder hob und dann kerzengrade in die Schlucht hinabschoß.


  Entschlossen lief Assar herzu und sah, wie der Geier, sich an den Eingang der Grotte klammernd, mit seinen riesigen Flügeln die Luft und den Felsen schlug. Mit einem widerlichen Geschrei erhob er sich wiederum und flog dann abermals mit vorgestreckten Krallen gegen das Thor der Grotte an.


  Assar sah, daß der Geier sich bemühte, einen Gegner mit seinen starken Krallen zu fassen, der ihm unerreichbar, da er seinen Raub nur von oben zu fassen vermag, der Eingang der Grotte aber zu schmal war, um dem Vogel für seine Schwingen den nöthigen Spielraum zu gewähren.


  Vergeblich zerschlug sich das kolossale Thier die Schwingen an dem Felsenthor und gerieth durch die Fruchtlosigkeit seiner Anstrengungen in immer größere Wuth.


  Der Neger wußte, daß der Geier nur auf den Gipfeln sein Nest baut und daß ein solches in dieser verhältnißmäßig niedrig belegenen Grotte unmöglich sich befinden könne; er hielt es deshalb für wahrscheinlich, daß die Ulameden während ihrer Rast hier ein Geiernest ausgenommen und die Jungen in dieser Grotte versteckt hatten, daß also der Vogel seine Familie zurückverlangte.


  Wie dem sein mochte, sein junger Gebieter befand sich in der Grotte und der Vogel war lästig.


  Entschlossen klomm Assar zur Grotte. Seine Lage war gefährlich, denn der Geier war gereizt und wenn er ihn entdeckte, ehe es ihm gelungen, sich unter dem Felsrand vor den Klauen des Thieres in Sicherheit zu bringen, so konnte er seine Wuth an ihm auslassen. Jetzt sah er, wie der Geier, die Fruchtlosigkeit seiner Anstrengungen begreifend, sich auf seine Füße herabließ. Fast gleichzeitig sah er Jahia mit dem Dagan in der Hand im Eingang der Grotte erscheinen.


  Der Geier entdeckte plötzlich den Negerknaben und wandte sich auffliegend gegen diesen. Er sah sich von zwei Seiten bedroht, breitete mit lautem Geschrei seine langen Schwingen aus, senkte, den starken Schnabel weit aufsperrend und die Krallen ausspannend, den langen nackten Hals herab und warf sich auf den Knaben.


  Dieser bemerkte, daß der Geier es auf ihr gemünzt habe; er wußte, daß es diesem Thier ein Leichtes, ihn mit seinen Krallen zu packen und in die Höhe zu tragen. Waffenlos wie er war, blieb die Gewandtheit hier die einzige Rettung.


  Der Geier hatte sich etwa zehn Fuß vom Boden erhoben, um pfeilschnell auf seinen Raub herab zu schießen. Das scharfe Auge auf den Neger gerichtet, der sich auf alle Viere geworfen, senkte sich der Geier schnell und geräuschlos herab. Seine dunklen Schwingen deckten bereits den Neger, seine Krallen streiften schon den Rücken desselben — — da wälzte sich der Neger herum, stand plötzlich wieder auf seinen Füßen und sprang in die Grotte.


  Unfähig und ungeschickt, wenn der Geier seine Beute in der Richtung fehlt, in welcher er sich auf sie gesenkt und schon zu packen im Begriff ist, erhob sich der Vogel, kreiste mit demselben heiseren Geschrei über der Schlucht und verschwand dann ganz plötzlich.


  — Assar! rief ihm Jahia in raschem Ton zu. Drüben unter den Ginguenga-Bäumen findest Du eine Quelle! Spute Dich; ihr Athem stockt; sie stirbt!


  Zaudernd stand der Negerknabe da und schaute bald seinen Herrn, bald die Ohnmächtige an. Sein Blick hatte etwas Lauerndes, Heimtückisches.


  — Sidi, sagte er, sei unbesorgt, sie wird nicht sterben! Vergiß die Klugheit nicht über dieses Weib! Unsere Verfolger sind kaum eine Stunde von hier! Die Djaffra's sind tapfer und uns um das Zehnfache überlegen. Der Goum ist ihnen bereits entgegen geritten, um die Spur unserer Pferde zu verwischen. Leg' Deine Rüstung, Deine Waffen an und überlaß mir dieses Weib. Besteig' Dein Mahari und laß das meinige hier im Thal zurück. Sag' ihnen, Du seist mit Deinen Kriegern auf der Jagd verirrt ... Eile Dich, Sidi, sonst ist Alles verloren! ...


  Zaudernd begriff Jahia diese Nothwendigkeit. Schweigend trat er zu der bleichen Lellah, die sich ihr Antlitz mit dem Haïk verhüllt hatte und leise schluchzte. Abermals zur Eile gemahnt, umhüllte er sich mit dem Pantherfell und hängte das Schwert über seine Schulter.


  — Assar, bewache sie gut und suche sie zu trösten. Vor dem Morgen bin ich zurück! Mit diesen Worten eilte der Jüngling hinaus, bestieg sein Mahari und folgte seinen Reitern.


  Es war derselbe Moment, in welchem wir Meriem auf der verrufenen Felsplatte erscheinen sahen.


  Da plötzlich leuchtete ein feuerrother Schein am blauen Himmel auf, der sich wie eine ungeheure Sichel um den Mond legte. Ein lautes, verworrenes Sausen und Zischen erhob sich in der Luft; wie ein Höllenathem jagte ein heißer, versengender Wind über die Ebene und fuhr heulend in das Geklüfte des Berges, welchen Jahia soeben verlassen.


  Und wilder, tobender noch war das Gefolge dieses Unglücksboten! Tief im Westen verfinsterten sich Himmel und Erde; schwarze Wolken stiegen aus der Ebene zum Firmamente auf und wirbelten über das nächtliche Blau desselben immer näher und näher, bis sie sich über die glänzende Mondscheibe legten und die Sahara in graue Nacht begruben.


  Wie eine wilde Jagd sauste es daher. Palmenbäume und Gesträuch, Steine, Kies und Sand in ganzen Wolken vor sich hin schleudernd und in der Luft im tollsten Wirbel umher drehend, ganze Dünen packend und mit sich wälzend oder sie tausend Fuß hoch zum Firmament hinauf schleudernd, raste der Orkan, der Samum daher. Funken knisternd, feuerzüngig und mit seinen riesigen Schwingen die Luft durchschneidend, daß die Berge erzitterten, schnob der Drache der Sahara heran. und verschlang Alles mit seinem giftigen Athem.


  


  VIII. Assar.


  Kaum war Jahia fort, als Assar sich erst versicherte, daß keiner der Reiter in der Schlucht zurückgeblieben. Da ihm das Benehmen des Geiers Verdacht eingeflößt hatte, begann er sein Vertrauensamt damit, die Höhle zu untersuchen. Offenbar ging er mit etwas Besonderem um.


  Vorsichtig schlich er in den Hintergrund derselben, betastete die rauhen Wände der Höhle und stieß einen leisen Ton aus, um sich nach dem Echo über die Beschaffenheit des Raumes in's Klare zu bringen. Das Echo wiederholte sich an mehreren Stellen, ein Beweis also, daß die Höhle mehrere Abtheilungen oder Gänge haben müsse. Eine heiße Luft drang ihm entgegen, je weiter er kam. Bald aber fand er, daß dieselbe bewegt sei und auf irgend einer andern Seite noch ein zweiter Eingang zu dieser Höhle existiren müsse.


  Herzlos, wie er war, schien er sich um den Zustand der Unglücklichen nicht mehr zu kümmern, als er es im Einklange mit dem Befehl seines Herrn zu thun genöthigt war; oder vielmehr, er schien noch nicht zu wissen, was er mit ihr anfangen solle.


  Während er in der Grotte umhertappte, vernahm er plötzlich ein dumpfes Getöse, wie das eines Wasserfalls. Bald aber mischte sich in dieses noch ein andrer Lärm und die Wellen der in der Höhle herrschenden heißen Luft wurden heftiger und glühender.


  Unschlüssig, ob er weiter dringen oder zurückkehren solle, erinnerte er sich, daß die Quelle, von welcher ihm Jahia gesagt, auf derselben Seite liegen mußte, nach welcher der Gang der Höhle führte. Vielleicht stand dieser sogar mit der Ginguenga-Waldung in Verbindung, welche den Felsen auf jener Seite im Halbkreis umgab; in diesem Falle war er also auf dem nächsten Wege zur Quelle.


  Endlich nach langem Hintappen zwischen den immer enger und niedriger werdenden Felswänden und während dem Knaben das Brausen eines Wasserfalls immer deutlicher an's Ohr geschlagen, sah er einen matten Lichtschimmer und erreichte, durch diesen geleitet, das Ende der Höhle. Hier stand er vor einigen ungeheuren Felsstücken, an deren Fuß die Waldung begann. Neben der Höhlenöffnung goß sich eine dicke Wasserader über die Felsstücke in verschiedene grottenartige Bassins, von welchen aus das Wasser in mehreren Richtungen abfloß, um sich wiederum in einem anderen Bassin zu verlieren.


  Eben trat Assar in die Oeffnung, als ihm der draußen heraufgezogene Sturm den Wasserstrahl in dicken Perlen ins Gesicht peitschte. Er sah, wie der Orkan in den Ginguenga-Bäumen wüthete, die schweren Calabassen oder Flaschenkürbisse von den Zweigen riß, sie in seine dicken Staubwolken hinauf wirbelte und mit sich forttrug. Er sah, wie sich der Mond mit einem feurigen Hof umgab; er hörte das ferne, dann immer näher kommende Toben des Samum, duckte sich hinter den Höhlenrand, um nicht von den Staubmassen erstickt zu werden, und versank in Nachdenken.


  Plötzlich fuhr er auf, als sei in ihm ein besonderer Gedanke erwacht. Er schaute umher; sein Antlitz leuchtete allmälig; er schlug mit der Hand vor die Stirn.


  — Es sind dieselben Berge! rief er sich zu. Hier an dieser selben Stelle saß Assar damals!


  In jenen Höhlen dort drüben in dem runden Felsen war es, wo ... Assar hat die Felsen nicht erkannt, nicht den Weideplatz, nicht den Ginguenga-Wald ... Assar war mit Blindheit geschlagen!


  Neue Gedanken drängten sich dem Neger auf; er schien von seinen Erinnerungen zur Gegenwart zurückzukehren.


  — Der Goum ist in diesem Sturm verloren und mit ihm Jahia! murmelte er vor sich hin. Zwei Tagesreisen von hier ist kein Obdach für sie und kein Mahari vermöchte, hierher zurück gegen den Samum anzukämpfen! ... Medina's Sohn wird ein Raub der Schakale sein, weil er ein fremdes Weib gestohlen und seine Schwester für sie opferte ... Assar aber wird frei sein, wenn sein Herr todt ist!


  Assar wurde hier durch das Geheul des Sturmes in seinen Betrachtungen unterbrochen. Er glaubte gleichzeitig einen rohen Angstschrei zu vernehmen, der ihm fast wie der Hülfeschrei eines wilden Thieres erschien. Während er in der Felsenecke hockte und vor sich hinstarrte, war es ihm, als fühle er seine Kniee von einem rauhen Gegenstand und seine Wangen von einem scharfen Windzug gestreift.


  Er blickte erschreckt auf, der Sturm aber warf ihm den heißen Sand in die Augen. Assar, der seit dem vorigen Abend nichts zu sich genommen hatte, fühlte allmälig einen brennenden Durst. Er richtete sich auf, benutzte einen Augenblick, wo der Sturm weniger heftig war, kletterte über die sonst vom Wasserfall glatten, jetzt aber durch eine heiße Sandkruste bedeckten Steinblöcke zu der Waldung hinunter, fand dort die gedörrte Schale einer Calebasse, füllte diese mit Wasser, klomm in die Höhle zurück und löschte hier seinen Durst.


  — Jahia befahl mir, dem blassen Weibe dies Wasser zu bringen und sie zu trösten! sagte er, in die noch halb gefüllte Schale blickend. Sie hat während unseres Rittes zweimal die Augen geöffnet und vielleicht ist sie jetzt schon von selbst erwacht. Ich will sie aufsuchen und ihr Wasser bringen ...


  Assar's Gedanken kehrten immer wieder zu Jahia zurück.


  — Jahia kämpft diesen Augenblick vergeblich mit dem Samum, der ihn und seinen Goum unter einem Sandthurm begraben wird! murmelte er. Assar allein ist übrig geblieben und Assar ist allein mit dem schönen Weibe, das Jahia in seine Kasba führen wollte ... Jahia hat mich geschlagen in seinem Zorn, als ich auf unserer Flucht das schöne Weib berührte, während er in der Grotte der Djaffra's sich in den Sattel schwang, um sie zu sich zu heben. Jahia wäre von den Djaffra's getödtet worden ohne Assar; er glaubte das Recht zu haben, meine Mühe mit Undank zu lohnen, mich zu schlagen, weil Assar ein Schwarzer ist! ... Assar hat ihm treu gedient, denn er war sein Sklave; aber Assar ist frei, wenn sein Herr nicht zurückkehrt! ... Assar haßt Jahia seit der Stunde, wo er geschlagen wurde, und mehr noch als er ihn geliebt hat, denn wenn Jahia der Löwe war, so war Assar der Panther, der mit ihm gejagt hat ... Assar ist auch ein Mensch, wenn er auch ein Sklave ist; Assar kann auch das schöne blasse Weib lieben, wenn er auch ein Schwarzer ist ... Assar ist allein mit ihr! rief er plötzlich, die Schale über seinem Kopf schwingend, mit einem teuflischen Grinsen; Assar ist allein mit ihr und wird jetzt das blasse Weib betrachten, ohne geschlagen zu werden, und wenn Jahia wirklich zurück kehrt, soll er sie nicht finden, sie soll verschwunden sein, wie eine Wüstenrose, [Die sogenannte Jericho Rose, eine wandernde Blume, die der Wind umher trägt.] die der Sturm davon getragen. Assar ist geschützt vor dem Samum, während der Goum draußen ein Raub der Djins ist, die ihn hinaus gelockt, um ihn zu verderben! Assar will das schöne blasse Weib sehen, denn Assar ist frei und das blasse Weib ist sein!


  Nach diesen Worten tanzte der Negerknabe mit wilden Sprüngen, die Schale über seinem Kopf schwingend, in der Felsenöffnung, betrachtete bei dem feurigen Lichte, welches der Mond zuweilen ausstrahlte, seine schwarzen Glieder und rief: Assar ist schön, wenn er auch schwarz ist! Assar kann das blasse Weib lieben!


  Eine neue Staubwolke schlug prasselnd gegen die Oeffnung der Grotte und schleuderte den scharfen Kies in dieselbe. Der junge Neger verschwand hinter derselben.


  Assar war das Urbild des Neger-Karakters, der treu und in seiner Anhänglichkeit ohne Grenzen ist, sobald sein Gebieter ihn gewissermaßen als Freund behandelt; der das ihm bewiesene Vertrauen durch die äußerste Opferfähigkeit vergilt und eifersüchtig für die Erhaltung dieses Vertrauens, dieser Freundschaft bemüht ist; der aber, verwöhnt durch diese Güte seines Herrn, sehr leicht verführt wird, sich als dessen Gleichen zu betrachten, seine so untergeordnete Stellung als Eigenthum seines Gebieters vergißt und sobald derselbe in der Uebereilung oder im Zorn überhaupt ihn thätlich an seine Stellung erinnert, plötzlich zum tödtlichsten Haß übergeht.


  Der verwöhnte Neger erblickt bei solchen Fällen in seinem Herrn ein Scheusal an Undankbarkeit und Grausamkeit, weil er in der Regel Gelegenheit gehabt hat, demselben die wichtigsten, oft mit der höchsten Gefahr verknüpften Dienste zu leisten, die er nur aus Freundschaft für seinen Gebieter vollführt. Reizbar, wie er es als Sklave ist, verwandelt sich seine Anhänglichkeit ganz plötzlich in den unversöhnlichsten Haß; schlau und hinterlistig, wie er ist, brütet er über der raffinirtesten Rache an seinem Beleidiger, und die dem Neger bewiesene Güte wird also seinem Herrn nicht selten zum Verderben, während ein Sklave, der von Anfang an von seinem Gebieter als Leibeigener und willenloses Werkzeug betrachtet wird, wenn er zu grausam behandelt zu sein glaubt, sich ganz einfach damit begnügt, davon zu laufen, auf die Gefahr hin, in der Steppe umzukommen ober den Wüstenjägern in die Hände zu fallen, die ihn dann an den Schweif ihrer Pferde binden, oder durch Stricke an ihren Sattel gefesselt mit sich fortschleppen. „Wer einem Sklaven Gutes erweist, schafft sich einen Feind“, sagt das Sprüchwort.


  Wehe dem Sklaven, der in der Sahara es wagt, nur das Auge zu einer schönen Beduinin zu erheben, sie nur durch einen Blick zu verunglimpfen; wehe ihm, wenn er an dem Frauenzelte vorbeigeht und, zufällig den Eingang offen findend, die in demselben wohnende Schönheit auch nur mit einem unbewachten Blicke streift! Er büßt diesen Frevel durch wochenlange Pein in einem Holzblock, durch den seine Füße gezogen werden und auf welchem sein Kopf, wie sein ganzer Körper, den verzehrenden Sonnenstrahlen ausgesetzt sind. Tod, entsetzlicher Tod dem Sklaven, der es wagt, ein freies Weib zu berühren, denn gehört er nicht einem gutmüthigen Herrn, so wird er durch die unglaublichsten Martern hingeopfert.


  Auf der Flucht in zu nahe Berührung mit der schönen Lellah gebracht und hingerissen von ihrer Schönheit, als er einen günstigen Augenblick fand, dieselbe zu gewahren, hatte Assar sich einen Frevel zu Schulden kommen lassen, der, wie unbedeutend er auch erscheinen mag, in den Augen des Sahariers unverzeihlich ist: er hatte den Körper der bewußtlosen Lellah mit seinen Händen berührt, vielleicht in der Absicht, Jahia behülflich zu sein, und Jahia hatte dies geahndet, indem er den Knaben mit einem Fluch zurück gestoßen.


  Assar hatte seine Wuth hierüber beschwichtigt und Jahia ein lächelndes Gesicht gezeigt, als es ihnen gelang, der Verfolgung der Djaffra's zu entkommen und diesen einen bedeutenden Vorsprung abzugewinnen. Aber schon während des scharfen Rittes hatte er auf Rache gesonnen, und der Zufall schien ihm die Hand zu reichen, als Jahia sich entschloß, Lellah seinem Schutz zu übergeben. Ja die Djin's, die bösen Geister, waren mit ihm, als sie Jahia wenige Minuten vor dem plötzlichen Ausbruch des Orkans in die Ebene hinauslockten, von wo ihm ein schneller Rückzug in den Felsen unmöglich war, da es wohl gelingen kann, vor dem Samum zu fliehen, nie aber, gegen ihn, zu kämpfen.


  Assar war sehr geneigt, jene am fernen Horizont aufgetauchten Reiter nicht für Djaffra's, sondern für Djin's zu halten, die in allen möglichen Gestalten den Wüstenjäger zu verlocken und ihn ins Verderben zu ziehen suchen und denen Jahia jetzt in die Arme gerannt war. Die bösen Geister selbst also hatten sich, nach Assar's Meinung, mit ihm verbündet, um seine Rache zu fördern.


  Assar hatte mit derselben Schnelligkeit, mit welcher wir ihn handeln sahen, seinen Plan entworfen. Er eilte inmitten des den Felsen umheulenden Sturmes durch die finsteren Gänge der Höhle zurück, um die Gelegenheit zu nutzen, welche ihm die Geister so bereitwillig geboten.


  IX. Die Tänzerin.


  Die Ksars oder Städte der Sahara bestehen aus einem von roh errichteten Lehmhäusern gebildeten Flecken, der von einer etwa zwanzig Fuß hohen Mauer umgeben ist, hinter welcher sich die Einwohner verschanzen, wenn sie von irgend einem Räuberstamm oder von einem Tribus, mit welchem sie in Feindschaft gerathen sind, angegriffen und belagert werden.


  Der Ksar ist stets an einer Stelle erbaut, welche gute Weideplätze und eine nie versiegende Quelle bietet, deren Ader so tief liegt, daß sie nicht von dem vor den Mauern lagernden Feinde abgeschnitten werden kann. Die Straßen des Ksar sind eng und um so dunkler dadurch, daß die Bewohner sie mit Decken überbreiten, um sich vor der Sonne zu schützen. In der Regel enthält der Ksar nur einen Marktplatz für die Waaren-Magazine der Kaufleute, welche mit den Karavanen handeln; oft auch, und zwar namentlich im Süden der Sahara, hat der Ksar noch eine Barba, einen Platz, auf welchem die von den Karavanen mitgeführten Negersklaven in Zelten untergebracht und verkauft werden.


  [Dieser Sklavenhandel der Karavanen ist überaus lohnend. Sie unterziehen sich einer so mühe- und gefahrvollen Reise nach den Landen der Negerkönige, um diesen ihre Waaren gegen Neger zu verkaufen. Einen jungen Neger oder eine hübsche Negerin bezahlen sie im Sudan mit höchstens 5 bis 10 Thlrn. Der Gewinn an diesem scheußlichen Handel lohnt also alle Mühen und Gefahren.]


  Die Häuser des Ksar sind durch die Bank so mangelhaft und nur von in der Sonne getrocknetem Lehm erbaut, daß die Wassergüsse der Regenzeit nicht selten sämmtliche Häuser sammt der Ringmauer wegschwemmen.


  In einem der größten dieser Häuser finden wir El-Ayak, den Sohn Aïssa's, der, wie wir wissen, am Morgen vor jener Schreckensnacht mit dem größten Theil der Krieger nach dem etwa zwanzig Stunden vom Djaffra-Thal entfernten Ksar Aïn-Bech aufgebrochen war und Bled, den zahmen Geier, mit sich genommen hatte.


  Der Tag, an welchem die Wüstenjäger der Djaffra's den Ksar besuchten und den Kaufleuten ihre Felle, ihre Straußflügel, das Straußenfett, Löwen- und Leopardenhäute ec. bringen, um dafür Palmöl, Taback, Saffran, Hennah und Zierrathe für die Frauen einzuhandeln, dieser Tag war für den Ksar stets ein Festtag, denn die Djaffra's galten zugleich als die Beschützer und Bundesgenossen des Ksar.


  Die Festlichkeiten hatten am Abend beim Eintreffen der Djaffra's begonnen, die Nacht hindurch gedauert und schienen erst mit dem Aufbrechen der Reiter wieder enden zu wollen. El-Ayak war der Held dieses Festes. Er war ein junger Mann, dessen ganzes Wesen auffallend gegen das seiner Umgebung abstach.


  El-Ayak galt gewissermaßen für einen Wüsten-Elegant; in allen seinen Bewegungen lag eine wenn auch nicht gezwungene, doch gesuchte Zierlichkeit; seine Kleidung floh das Rohe der gewöhnlichen Kostüme; es lag etwas vom Weltmann in diesem Steppensohn.


  Und hierauf schien El-Ayak stolz zu sein. Er hatte bereits die Gold-Küste Afrika's besucht, hatte dort eine Zeit lang in der Nähe der englischen Ansiedelungen innerhalb der militärischen Posten gelebt und, sich unbewußt, einen gewissen Anstrich von Civilisation in seine heimische Wüste zurück gebracht, der selbst in dem wilden Jagd- und Kriegeshandwerk hier an ihm kleben geblieben war.


  El-Ayak zeichnete sich nur durch seine schöne Gestalt aus; sein Antlitz war mit Pockennarben bedeckt und nie schön gewesen. Er liebte die Besuche im Kfar, weil er Geschmack an dem Zusammenleben der Kaufleute hier fand, und namentlich weil er gewohnt war, im Ksar aus allen umliegenden Stämmen und Duar's diejenigen Töchter versammelt zu finden, welche aus Neigung für ein ungebundenes Leben den durchziehenden Karavanen oder den von der Jagd hier rastenden Goum's Tänze und Schauspiele veranstalten. El-Ayak's ganzer Charakter war ein sinnlicher, ein wenig zum Leichtsinn sich neigender, und nach der Jagd liebte er es, sich durch den Anblick der Tänzerinnen zu zerstreuen.


  Als sich dieselbe Nacht, in welcher der Mord im Duar geschah, zum Morgen neigte, saß El-Ayak, von seinen Freunden umgeben, in der Galerie eines bazarähnlichen Gebäudes und schaute den sinnlichen Bewegungen einiger reizender Tänzerinnen zu, deren nur halb bekleidete schöne Gestalten, deren üppige, wollüstige Bewegungen einen berauschenden Eindruck auf den Jüngling machten.


  Der Morgen dämmerte allmälich, die bunten, mit Palmöl getränkten Lampen der Galerie verbreiteten einen halb mit dem unsichern Tageslichte gemischten Schein. Die Djaffra's waren schlaftrunken und zum Theil vom Palmwein berauscht auf die Polster zurückgesunken. Bled saß in der Ecke der Galerie und schielte nur dann und wann zu seiner Herrn hinüber.


  Plötzlich, als die Spiele zu Ende und die Tänzerinnen sich entfernten, schwebte eine hohe, schöne Gestalt, von einem rothen, mit Gold gestickten Burnus umhüllt, unter welchem sich die glänzendsten weißen Seidengewänder drapirten, in die Galerie. El-Ayak erwachte beim Anblick dieser Fee aus seiner Erschlaffung. Er sah gleichsam im Traum, wie diese Fee den in der Ecke hockenden schläfrigen Musikanten einen Wink gab, wie diese zu ihren Flöten und Bandiras griffen. Er sah, wie das Weib den rothen Burnus von sich warf und nur von dem weißen, lose um ihren Körper geschlungenen. Haïk umhüllt, dastand.


  El-Ayak glaubte anfangs, diese wunderbar schöne, majestätische Gestalt sei ein Traumgebild; diese großen blauen Augen, dieses blonde, in lichten Wellen über ihre weiße Schulter herabfallende Haar, dieser frische Mund, diese runden Arme — Alles sei ein Blendwerk, er brauche nur zu erwachen, um es in Nichts zerrinnen zu sehen.


  Jetzt aber erschallte die Musik, jetzt begann die Fee einen jener die Sinne verwirrenden Tänze, deren Pantomime Schüchternheit und zugleich Verlangen ausdrückt, wenn sie, vor dem Geliebten fliehend, seinen Umarmungen widerstrebend, ihn um Gnade und Schonung fleht, endlich aber überwunden in seine Arme fliegt und ermattet nach dem fruchtlosen Kampf der Tugend gegen die Leidenschaft auf den Teppich sinkt.


  Nur ein Traum konnte ein Weib so himmlisch schön gestalten und dennoch war sie kein Traumgebilde. Ihr Tanz schien nur El-Ayak zu gelten, ihr Auge ruhte liebeglühend auf ihm, ihre Blicke lockten ihn, ihre Arme schienen ihn an sich ziehen zu wollen. Und als endlich in der Leidenschaftlichkeit ihres Tanzes der seidene Haïk von ihren Schultern fiel und dem berauschten Jüngling eine Büste zeigte, die nur einer Göttin gehören konnte, da erhob sich El-Ayak im süßesten Taumel; er stürzte zu ihr, sank vor ihr nieder und umklammerte ihre Knie.


  — Weib, wer bist Du? rief er in höchster Aufregung. Sag' mir, daß ich Dich lieben, daß ich Dein Sklave sein darf!


  Die Musik der Bandiras schwieg plötzlich. Tiefe Stille herrschte in der Galerie, nur unterbrochen von den Athemzügen der schlafenden Krieger.


  Die Tänzerin deutete schweigend zum Ausgang der Galerie. Sich seiner Umarmung entwindend, raffte sie den im Tanze von sich geworfenen Burnus vom Boden, schwebte vor ihm hin und verschwand in der Nacht.


  Seiner selbst nicht mehr mächtig, berauscht von dem Palmwein und seiner Leidenschaft, stürzte El-Ayak ihr nach.


  Trauernd sah Bled seinen Herrn der Tänzerin nachstürmen und blieb auf seinem Platz. Plötzlich aber stieß er ein durchdringendes Geschrei aus, schlug mit den Flügeln und eilte kreischend durch die Galerie, als wolle er die schlafenden Krieger wecken.


  Wenige Minuten darauf schallte eiliges Pferdegetrappel durch die Straße. Die Boten aus dem Duar der Djaffra's, welche die zwanzigstündige Entfernung in einigen Stunden zurückgelegt, kamen mit der Schreckensbotschaft, Scheik Aïssa sei ermordet worden.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne drangen bereits in die Galerie, als die Krieger aus ihrem Schlummer auffuhren, schlaftrunken zu ihren Mahara eilten und sich zum schleunigen Aufbruch rüsteten.


  Entsetzen stand auf allen Gesichtern. Die größte Unordnung herrschte unter ihnen, denn vergeblich suchte man El-Ayak; vergeblich rief man seinen Namen; vergeblich durchzogen einige Krieger den ganzen noch in tiefer Ruhe liegenden Ksar. Von El-Ayak war keine Spur.


  Nur Bled's heisere Stimme antwortete den Rufenden aus der Höhe. Er durchmaß mit seinen langen Schwingen die Luft, kreiste in großen Ringen über der Stadt und sein scharfes Auge spähte vergebens umher, den Vermißten zu finden.


  Als die Morgensonne die Zinnen der Stadt vergoldete, schwebte Bled wie ein kleiner schwarzer Punkt hoch oben im blauen Aether.


  X. Der Faad.


  Wir sahen, wie Bled, als ihm die Reiter nicht mit gleicher Schnelligkeit zu folgen vermochten, vorausgeeilt war und auf eigene Hand den Kampf gegen die Räuber unternahm, als er, El-Ayak suchend, die arme Lellah am Eingange der Grotte erkannte; wie er nach vergeblichem Kampf sich wieder in die Luft erhob, um die Hülfe der Djaffra's herbei zu rufen, aber, vom Orkan erfaßt, mit blutenden Schwingen zu Meriem's Füßen niedergeworfen ward.


  Kehren wir jetzt zu Assar zurück.


  Mit satanischer Schadenfreude im Herzen eilte derselbe, die halb gefüllte Calebassen-Schale in der Hand, durch die in hundert Krümmungen den Felsen durchziehenden Gänge zu der Grotte zurück, in welcher er Lellah gelassen.


  Assar schien mit seinem Racheplan schnell in's Klare gekommen zu sein. In und an ihm war nichts mehr, was an den Knaben erinnerte, den wir in blinder Aufopferung nur für das Gelingen und die Erhaltung seines Herrn besorgt sahen. Die Natur des Afrikaners reift früh, und ein einziger Augenblick bringt bei ihm oft den Sinnentrieb zur schnellen Entwickelung, wenn er noch geschlummert.


  Der Neger wollte nicht nur Rache an seinem Beleidiger, den er so sehr geliebt; der Gedanke, daß Lellah jetzt rettungslos ihm übergeben sei, erzeugte in ihm eine Schadenfreude und zugleich einen Sinnenrausch, der ihn laut frohlocken machte.


  Nachdem Assar sich durch die Gänge hindurch getappt, sah er endlich einen matten Lichtpunkt. Es war die Grotte.


  Lellah lag noch an derselben Stelle. Sie war erwacht, aber so ermattet und zerschlagen, daß es ihr nicht möglich gewesen, sich aufzurichten, und schaudernd vor der Umgebung, in welcher sie sich befand, schluchzte sie bitterlich bei dem Gedanken an alles Das, was ihr drohen mochte.


  Leise, mit dem Tritt der Katze, schlich Assar zu ihr. Plötzlich aber, als er noch kaum vier Schritte von ihr war, entfiel ihm vor Ueberraschung die Calebaffenschale.


  Lellah war nicht allein. In ihrer Angst das Antlitz noch immer verhüllend und an der Erde bergend, lag sie da.


  Neben ihr stand ein ungewöhnlicher Gesellschafter, ein Leopard, der den Kopf zu dem Mädchen hinab beugte, als er Assar's Tritte vernahm, jedoch aufschaute und brummend seine glühenden Augen auf ihn richtete.


  — El-Faad! rief der Neger halblaut, als er so unerwartet einen Concurrenten um Lellah's Besitz auftreten sah ... El-Faad! wiederholte er laut schreiend, da Lellah von der Anwesenheit des Thieres keine Ahnung haben konnte, vielmehr regungslos dieser Gefahr gegenüber am Boden lag.


  Lellah hörte diesen Schrei, der in der Wüste stets das Signal zum Kampf oder zur Flucht ist, namentlich in diesem Strich derselben, wo der Leopard, der Panther und der Strauß die hervorragendsten Bewohner der Felsen und Weideplätze zu sein pflegen.


  Assar's Schrei mit einem matten Angstruf erwidernd, versuchte Lellah aufzuspringen; durch die Umhüllung des Haïk aber gehindert, sank das arme Kind unter vergeblichen Anstrengungen wieder zurück.


  Der Faad seinerseits schien ebenfalls durch Assar's Erscheinen überrascht. Wenn der Samum durch die Steppen braust, vergißt selbst der „Herr der Wüste“, der Löwe, seine mörderischen Instincte und denkt nur an die eigene Rettung. Man sieht ihn friedfertig an der Seite des Menschen, der Heerden vor dem Orkan fliehen, und nicht selten geschieht es, daß er während des Sturmes mit der Giraffe, mit dem wilden Pferd, mit dem Büffel eine und dieselbe Höhle theilt, ohne daß diese Thiere einen Angriff von ihm befürchten.


  Selbst wenn er bereits im Schutze vor dem Samum ist, erscheint der Löwe, so lange der giftige Athem durch die Wüste weht, fromm wie ein Lamm; er vergißt den Hunger, der ihn auf die Jagd führte, und wie der Saharier versichert, birgt er schweigend sein riesiges und zottiges Haupt im Dunkel der Höhle, als schäme er sich, daß man ihn so schwach erblicke.


  Assar berechnete schnell, was unter den obwaltenden Umständen zu thun sei. Er wußte, daß der Faad jetzt, wo der Orkan draußen wüthete, schwerlich etwas Arges im Schilde führen könne, und da er scheu ist und den Menschen flieht, wenn ihm seine größte Waffe, der Hunger, fehlt, so glaubte auch Assar, waffenlos wie er war, sein Spiel keineswegs verloren.


  Bei Lellah's schneller Bewegung war der Leopard überrascht zurückgesprungen, setzte sich auf die Hinterfüße und stieß ein lautes zischendes Knurren aus.


  Assar kannte die Größe und die Bewegungen des Faad ganz genau, denn die Jagd mit seinem jungen Gebieter hatte ihn oft in heftige Conflicte mit seines Gleichen gebracht.


  Da der Leopard nur klein, auch sein Benehmen ganz der Gewohnheit der Thiere zuwider war, sich während des Sturmes fast unbeweglich zu erhalten, so schloß der Neger, daß der Faad noch ein Jüngling sein müsse, wie er.


  Diesen Gedanken bestätigte auch das plumpe Verhalten des Thieres. Es erhob sich mit einem plumpen Sprunge wieder, schlug mit seinem Schweif um sich und warf sich, als wolle es Assar Trotz bieten, mit seiner ganzen Wucht abermals neben Lellah.


  Augenscheinlich reizte die Unbeweglichkeit des Mädchens den Muthwillen des Thieres, das hier vielleicht eine gute Gelegenheit fand, seine erste Heldenthat zu üben. Mit einem schnarrenden Laut packte es Lellah's Haïk über dem Arm des Mädchens mit seinen Zähnen.


  Ein durchdringender Angstschrei Lellah's überzeugte Assar, daß der Faad die Unglückliche wie eine vortrefflichen Beute betrachte und er sich allen Ernstes anschicke, sein Opfer zu zerfleischen.


  Bis jetzt hatte Assar sich nicht von der Stelle gerührt und so waren einige Minuten vergangen.


  Assar hatte inzwischen überlegt, daß, wenn dieses Thier noch ein Junges sei, auch die Mutter nicht fern sein und jeden Augenblick auftreten könne, sobald sie durch das Knurren dieses Thieres herbei gelockt werde oder die fremden Gäste in der Höhle wittre. Er erinnerte sich ferner der seltsamen rauhen Berührung, welche ihn auf der andern Seite der Höhle gestreift, als er in sich versunken dagesessen.


  Möglicherweise war dieselbe von einem vor dem Sturm in seine Höhle fliehenden Faad veranlaßt worden und die Situation konnte also bedenklich werden, wenn der Orkan nachließ.


  Ueberdies hatte Assar für den letzteren Fall Eile, denn ein etwaiges Aufhören des Sturmes konnte auch Jahia zurückführen, ehe Assar seinen Plan in's Werk gesetzt.


  Mit einer Elasticität, die eines Leoparden selbst würdig, sprang er aus dem dunklen Hintergrund der Höhle in demselben Moment, wo der Faad seinen Angriff machte, und packte die Kehle des Thieres so geschickt, daß er den Schlund desselben in seiner Gewalt hatte.


  Der Faad bäumte sich unter diesem unerwarteten Angriff; er stieß ein lautes heiseres Geröchel aus und wandte den Rachen gegen den Neger.


  Mit eisernem Griff, einer Zange gleich, hatte der Neger seinen Feind gepackt; die beiden vorderen Tatzen gruben sich in Assar's Brust, daß das Blut herausquoll; bald aber verloren dieselben ihre Kraft; röchelnd gab der Faad seinen Widerstand auf.


  Assar's Absicht war nur, das junge, noch sehr ungeschickte Thier kampfunfähig zu machen. Seine ganze Kraft zusammennehmend, trug er den Faad an den Rand der Grotte und schleuderte ihn über die Terrassen hinweg in die Schlucht, welche sich seitwärts, wenige Schritte vom Eingang der Höhle, befand.


  Ein dumpfer Fall, ein mattes Wehgeheul drang von unten herauf.


  Assar lauschte in großer Besorgniß. Er hatte sich übereilt, denn befand sich in diesen Felsenhöhlen ein Lager der Faads, so mußte dieses Geheul die übrigen herbei rufen.


  Einige Sekunden lang blieb Alles still. Dann plötzlich drang aus einer andern Richtung der Felsen ein lautes ähnliches Geheul.


  Assar und Lellah waren verloren, wenn dies die Angehörigen des Faad waren.


  Das Geheul drang näher, anfangs von unten herauf, dann ganz deutlich auf der Mitte der Felsen, in derselben Höhe, in welcher sich die Grotte befand.


  Ohne alle Waffen konnte der junge Neger an keinen Widerstand denken, wenn er angegriffen wurde. Vor Allem galt es jetzt, die Faads nicht nach der Grotte zu lenken, in welche sich der kleine Leopard vielleicht nur auf einer nächtlichen Promenade verirrt hatte.


  Dahingegen unterlag es keinem Zweifel, daß die Alten die Spur des Feindes suchen und finden mußten, wenn sie argwöhnten, daß ihr Junges durch Menschenhand verunglückt.


  Jetzt stieß Lellah plötzlich ein leises Wimmern aus. Assar gebot ihr Schweigen, während er das aus den Schrammen auf seiner Brust rieselnde Blut stillte.


  Immer näher kam das Geheul. Assar zog sich in die Höhle zurück und legte sich auf den Boden derselben.


  Jetzt vernahm er das Keuchen eines wilden Thieres in unmittelbarer Nachbarschaft. Es galt also einen Kampf auf Leben und Tod, der unfehlbar mit dem Letzteren enden mußte.


  Trotz dieser Ueberzeugung verlor der Neger nicht den Muth; seine Hand hatte einen der in der Höhle umherliegenden Steine ergriffen, um ihn dem Faad entgegen zu schleudern, sobald er sich im Eingang der Höhle zeige.


  Da schwebte ein Schatten vor die Höhle, der aber ebenso schnell verschwand. Assar, dessen Falkenauge unverwandt nach jener Stelle gerichtet war, sah einen colossalen Faad in langen Sätzen an der Grotte vorbeijagen.


  Für den Augenblick war die Gefahr vorüber; aber der Faad konnte jeden Moment zurückkehren. Assar erhob sich zögernd und lauschte, denn es war still geworden.


  Abermals ein Geheul, welches das Echo der Felsen und Schluchten zwanzigmal wiederholte.


  — Der Faad hat sein Junges gefunden; er wird in den Abgrund klettern und es in sein Lager tragen. Aber der Faad wird die Hand des Negers an der Kehle des Jungen wittern und den Feind suchen! murmelte Assar vor sich hin.


  Während der Neger lauschte, drang ein zwiefaches Heulen aus der Schlucht herauf.


  Der Wüstenjäger kennt jeden Laut der Thiere und weiß genau zu beurtheilen, welcher Instinct denselben veranlaßt, ob der der Wuth oder des Rachedurstes; ob er durch Angst oder Freude hervorgerufen. Assar wußte also, was geschehen war.


  Während er das funkelnde Luchsauge auf die Oeffnung der Grotte richtete, war es Lellah gelungen, sich von dem Haïk zu befreien. Das arme Mädchen hatte Kraft genug gesammelt, sich mühselig aufzurichten, und beobachtete angstvoll den Neger, dessen Haltung ihr verrieth, daß die Gefahr noch nicht ganz vorüber.


  Endlich ward das Schweigen nicht mehr unterbrochen.


  Assar vermuthete, daß der Faad sich mit seinem Jungen in seine Höhle zurückgezogen habe. Seine Besorgniß schwand. Gleichzeitig aber erinnerte. ihn das Nachlassen des Sturmes jenseits der Felsenwand, daß ihm von einer andern Seite Gefahr drohe, wenn er die Zeit verschwende.


  Da stand Lellah, matt und bleich, an die rauhe Felsenwand gelehnt, welche ihren erschöpften Gliedern als Stütze diente. Ihr Gewand war durch den Angriff des Faad zerrissen und zeigte den Schnee einer weißen Schulter; ihr reiches, schwarzes Haar hing wirr über den Nacken und auf die Brust herab; diese hob und senkte sich ängstlich und ihre Hände klammerten sich an die Felswand, als fürchte sie jeden Augenblick wieder zusammen. zu brechen.


  Wie ein Bild des Jammers stand das Mädchen da; sie wagte nicht aufzublicken, sie wagte nicht zu sprechen. Ihre Lippen bewegten sich tonlos.


  Die Sturmwolken am Himmel hatten sich verzogen und der Mond, der seinen feurigen Hof wieder abgelegt, warf einen hellen Lichtstreif über Lellah's Gestalt in die Höhle.


  Assar, überzeugt, daß der Feind nicht mehr zurückkehre, wandte sich jetzt zu Lellah; seine Blicke verschlangen gleichsam in plötzlich erwachter Leidenschaft das junge Mädchen.


  Kein Zug von Erbarmen wandelte das verwilderte Herz dieses Schwarzen an; der Faad selbst hätte eher Mitleid für sie empfinden können als Assar, denn Lellah war ja zugleich der Gegenstand seiner Rachgier gegen Jahia und seiner eigenen schnell entflammten Leidenschaft.


  Eine einzige dieser beiden Triebfedern hätte schon genügt zu Lellah's Verderben.


  — Du bist nicht sicher hier, begann er, sich Lellah nähernd. Der Faad kann zurückkehren und wir sind verloren... Ben Jahia befahl mir, bis zu seiner Rückkehr für Deine Sicherheit zu sorgen!


  — Bist Du auch einer der bösen Geister, die mich aus meines Vaters Zelt raubten? fragte Lellah mit unsicherer Stimme.


  Assar's Gesicht verzerrte sich zu einem widerlichen Lächeln.


  — Ich bin kein Geist, antwortete er. Ich bin von Fleisch und Bein, wie Du, wenn ich auch schwarz bin! ... Du sollst mir folgen; ich weiß ein Obdach für Dich hier in den Felsen, wo wir Ben Jahia's Rückkehr erwarten können.


  — Wer ist der Ben Jahia, von dem Du sprichst, und was will er von mir?


  — Ben Jahia ist der Sohn der Ulameden. Ben Jahia liebt Dich und deshalb hat er Dich geraubt.


  — Der Ulameden! rief Lellah erschreckt, denn sie wußte, daß Ganga, die jüngste Gattin ihres Vaters, eine Tochter desselben Stammes sei, und dies warf ihr ganz plötzlich ein Licht in das Dunkel, welches ihr Schicksal umgab.


  — Kennst Du die Ulameden? fragte Assar, ihr immer näher tretend, während sein Auge sich an Lellah's Schönheit weidete.


  — Nein ... nein ... ich kenne sie nicht! antwortete sie zaudernd.


  — Kennst Du auch Ganga nicht, die Tochter der Fürstin Medina? fragte Assar mit ironischer Betonung ... Bist Du nicht die Tochter des Scheik Aïssa, der Ganga von einem unserer Brunnenplätze stahl?


  — Ich bin es; Du weißt es! Warum fragst Du? antwortete Lellah mit einem ängstlichen Seufzer.


  — Weil Du logst, als Du sagtest, Du kennest die Ulameden nicht. Die Weißen lügen Alle, und am meisten lügt ihre Schönheit!


  — Und was habe ich gethan, daß man mich überfiel und fortschleppte?


  — Nichts, als daß Du schön bist und daß Du Ben Jahia gefällst!


  — Wer ist Ben Jahia?


  — Ich sagt es Dir! Er ist der Scheik der Ulameden und Ganga ist seine Schwester! ... Sidi Jahia hat seiner Mutter das Gelübde abgelegt, ihr seine Schwester wieder zuzuführen. Da er erfuhr, daß sie in Eurem Duar sei und das Zelt Aïssa's theile, der uns Freundschaft geheuchelt, überfiel er Euer Duar, als Euer Goum im Ksar mit den Vätern des Bauchs schwelgte. Er suchte Ganga, aber der große Geist führte Dich in seine Arme, und da Du schön bist, zog er Dich vor. Sidi Jahia ist klug und weiß, daß eine Gattin besser als eine Schwester ist; aber seine Mutter wird ihm deshalb fluchen, und sie wird auch Dir fluchen, wenn er Dich in ihre Kasba führt.


  — Wenn Du Erbarmen kennst, so rette mich! Ich will Dich reich belohnen! ...


  — Assar kennt kein Erbarmen, wenn er gehorchen muß. Assar ist Jahia's Diener! fiel der Schwarze ein.


  — Sage mir, wo ist mein Vater? rief Lellah, plötzlich von einer neuen, namenlosen Angst befallen durch den Gedanken, daß sie von der Seite ihres Vaters geraubt worden, ohne daß dieser ihr zu Hülfe geeilt war.


  — Ich weiß nicht, wo Dein Vater ist, antwortete Assar mit einer schadenfrohen Grimasse.


  — Du weißt es nicht? ... Du sprichst nicht die Wahrheit! Es ist ihm ein Unglück geschehen!


  Assar schwieg. Vielleicht hielt er es nicht der Mühe werth, eine Lüge zu sagen, vielleicht auch hielt er es für klug, Aïssa's Schicksal zu verschweigen.


  — Im Namen Deines eigenen Vaters, sag' mir, was weißt Du von Aïssa? rief Lellah, sich vor dem jungen Neger auf die Kniee werfend. Assar hat seinen Vater, Assar ist ein Schwarzer und kennt nur eine Amme, die ihn erzogen ... das Unglück und die Sclaverei! versetzte der Neger, in welchem dieser Gedanke den Entschluß zur That drängte. Steh auf, Weib, und folge mir! setzte er barsch hinzu.


  Lellah's schlimme Ahnungen wurden durch das Benehmen des Schwarzen nur bestätigt; sie umschlang die Knie desselben.


  — Ich will Dir folgen, wohin es sei; Du sollst mich ruhig und gefaßt sehen, wenn Du mir sagen willst, was aus Aïssa geworden! rief sie im Uebermaß ihres Schmerzes.


  Assar war auf dem Punkte, sich erweichen zu lassen, als er das schöne Antlitz des Mädchens so von Schmerz und Angst entstellt sah. Die Klugheit aber siegte in ihm; er überlegte, daß gerade diese Besorgniß um Aïssa seinen Zwecken dienen könne.


  — Ich will Dir Antwort geben, wenn Du mir gefolgt, wenn Du in Sicherheit sein wirst, sagte er weniger schroff. Auf der andern Seite dieses Berges ist eine Grotte, in welcher Du nichts mehr zu befürchten hast; sobald wir dort sind, sollst Du Alles hören.


  In fieberhafter Eile raffte Lellah sich auf; die Hoffnung, über das Schicksal Aïssa's aufgeklärt zu werden, verlieh ihr neue Kräfte und entschlossen folgte sie dem Wink Assar's, der sie durch den uns bereits bekannten Höhlengang führte.


  Der Sturm hatte aufgehört, als sie die Ginguenga-Waldung erreichten. Die in demselben herrschende Luft war erstickend.


  — Sei barmherzig! bat Lellah, als sie die Quelle erblickte. Gönne mir einen Trunk, denn meine Glieder wollen mich nicht weiter tragen!


  Schweigend schöpfte Assar in einer der umherliegenden Flaschenkürbiß-Schalen Wasser aus der Quelle und reichte es Lellah.


  — Mir ist jetzt besser! sagte sie, ihm die Schale zurückgebend. Laß uns eilen!


  Assar vertiefte sich in die Waldung. Ein wenig gestärkt, aber noch immer sehr ermattet, wankte Lellah hinter ihm her. Grabesschweigen herrschte in diesem Halbdunkel; die Natur ruhte aus von dem Sturm, den sie soeben überstanden.


  Nur der armen Lellah war noch keine Ruhe vergönnt. Ihr Herz blutete, wenn sie an den Vater, an Meriem, an das schöne Heimathsthal dachte, denen sie so plötzlich entrissen war, ohne zu wissen, was aus ihnen geworden.


  Am Ende der Waldung erhob sich in der Rundung einer Halbkugel ein Fels, der nach dieser Seite zu das Thal schloß und hinter welchem fich wieder die Steppe ausdehnte. Wenige Fuß hoch befand sich an der Wurzel desselben eine dunkle, von Tamarisken bewachsene Oeffnung.


  In diese trat er und wandte sich dann zu Lellah zurück.


  — Folge mir, sagte er. In dieser Grotte sind wir sicher; der Faad meidet sie; Du kannst hier ausruhen!


  Assar war mit seinen Plänen so beschäftigt, daß er nicht die niedergetretenen Zweige der Tamarisken bemerkte, und stand alsbald mit seiner Gefangenen in einer jener unterirdischen, durch eine runde Oeffnung von oben beleuchteten Tropfsteinhöhlen, welche die afrikanische Natur mit Meisterhand zu den schönsten Domen umgestaltet hat.


  Eine monotone Musik herrschte in dieser von tausend Diamanten strahlenden Halle. Die Wassertropfen, welche an den Wänden hinabrannen oder von der Decke herabfielen, wurden von einzelnen Lichtstrahlen des gerade über der Oeffnung stehenden Mondes getroffen und in Diamanten verwandelt; dieselben Tropfen hatten an verschiederen Stellen dieser Halle weiße Monumente von den bizarrsten Gestalten errichtet, welche sich gespenstig in ihrer gelblich weißen Farbe erhoben und an denen die Künstlerin Natur schon seit Jahrtausenden gearbeitet, vielleicht ohne sie jemals zu vollenden.


  Nicht minder sinnreich hatte sie die Wände dieser Grotte verziert, denn dieselben waren mit den künstlichsten Filigran-Arbeiten bedeckt, so zart und fein in ihren Verschlingungen, ihren Rosetten und Friesen, wie sie die Blüthe der maurischen Architectur nicht zu schaffen vermocht hätte.


  Wie die Gebirge Afrika's fast sämmtlich im großartigsten Maßstabe durchhöhlt sind, so schien auch diese Grotte gewissermaßen nur die Vorhalle einiger größeren unterirdischen Dome zu sein, zu welchen verschiedene niedere Gänge führten. Den Tönen einer Aeolsharfe gleich belebte das Herabfallen der Wassertropfen diesen Felsenpalast mit einer Zaubermusik, und die weißen Tropfsteingestalten schienen gleichsam lauschend in stiller Andacht dazustehen.


  Assar trug aus der Ginguenga-Waldung einige Arme voll trockener Blätter herein, bereitete mit diesen seiner Gefangenen ein Lager und hieß sie dann auf seine Rückkehr warten.


  Ueberzeugt, daß sie zu schwach sei, um zu entfliehen, daß sie also seinen Schutz den sicheren Tode vorziehen werde, welcher ihrer wartete, wenn sie sich allein in die Steppe wagte, eilte er auf demselben Wege zurück und stieg in die Schlucht hinab, um sein Mahari zu suchen und ebenfalls in Sicherheit zu bringen.


  Dieses war verschwunden. Assar stutzte. Indeß vermuthete er, daß Jahia oder die Reiter es mit sich geführt haben konnten. Jedenfalls war dies für seinen Plan ein großer Querstrich, da es ihn an diese Felsen bannte.


  Kehrte Jahia zurück, so war vorauszusehen, daß er die Berge durchsuchen werde, wenn er Assar und seine Gefangene vermißte; kehrte er nicht zurück, so blieb Assar jetzt nichts übrig, als sich in diesen Bergen versteckt zu halten, was durchaus nicht in seinem Plane lag.


  Mit äußerster Hast suchte und rief er nach seinem Mahari. Nirgend war eine Spur von diesem. Er kletterte auf den Gipfel des höchsten Felsens, um in die Steppe hinauszuschauen und sich zu überzeugen, ob Jahia vielleicht zurückkehre.


  Der bleiche Mondschein lag auf der öden Steppe; kein lebendes Wesen zeigte sich, so weit das Auge reichte.


  XI. Selinna.


  Mit vor Wuth knirschenden Zähnen kehrte Assar zu der Tropfsteinhalle zurück.


  Lellah hatte es trotz ihrer Erschöpfung nicht gewagt, das ihr bereitete Lager zu berühren, aus Furcht, der Schlummer könne sie überwältigen, denn instinctmäßig hatte sie in dem Antlitz des Negers heimtückische Absichten gelesen. Zitternd sah sie endlich Assar wieder eintreten.


  — Setze Dich! herrschte der Neger die Unglückliche an. Ich habe mit Dir zu reden!


  — Du wolltest mir von meinem Vater sprechen! versetzte Lellah ängstlich, seinem Befehle gehorchend und sich auf das Laub kauernd.


  — Sprechen wir zuvörderst von Dir selber, fuhr Assar fort. Dein Schicksal ist jetzt in meiner Hand, und von Dir wird es abhängen, wie es sich gestaltet.


  Lellah barg das Antlitz in ihren Händen und brach in leises Wehklagen aus.


  — Laß das Jammern! fuhr Assar fort, sich neben sie setzend. Du weißt, daß Jahia Dich schön fand und Dich zu seinem Weibe machen wollte. Jahia ist in dieser Nacht, als er den Goums der Deinigen entgegen ritt, da sie ihn verfolgten, vom Samum verschüttet worden, wie die Deinen auch. Assar war Jahia's Sklave; er ist jetzt frei und Du bist sein Eigenthum. Assar will Dich glücklich machen!


  Ein Schreckensschrei war die Antwort auf diesen wohlgemeinten Vorschlag. Entsetzt fuhr Lellah zurück und starrte den Schwarzen mit ihren großen Augen an.


  — Assar ist nicht schön, denn er ist ein Schwarzer, aber Assar hat ein Herz für die Schönheit! Assar hat sein Leben gewagt für Dich und Assar will jetzt seinen Preis dafür! fuhr der Schwarze fort, indem er ihr näher rückte.


  — Zurück! schrie das Mädchen, welchem der Abscheu Kraft verlieh. Zurück, Elender!


  — Assar ist nicht allein frei, Assar hat auch Schätze, sprach der Neger weiter, ohne sich irre machen zu lassen. Assar hat auf den Raubzügen, welche er an der Seite des jungen Löwen gemacht, viel Schätze, blankes Gold, Edelsteine, kostbare Kleider und Teppiche erbeutet und seinen Reichthum an einem Orte in Sicherheit gebracht, den Niemand findet. Assar bietet Dir seine Schätze, die viele tausend Uda's werth sind, wenn Du ihm angehören, wenn Du mit ihm das Land der unreifen Trauben verlassen und jenseits der Granitberge nach dem Zaouat ziehen willst. Assar wird dort ein reicher Mann sein; er wird Dir ein Gurbi bauen, wie es kein zweites Weib besitzt, und Du sollst bei Assar glücklich sein!


  Mit der ganzen sittlichen Entrüstung des Weibes hatte Lellah, die Tochter eines Djuad, eines Edlen, diese Zumuthung des verwegenen Negers angehört, der nach den Begriffen der weißen Race nicht weit über dem Thier steht. Ihr beleidigter Stolz ließ sie jede Klugheit vergessen.


  — Hast Du je gehört, daß ein Hund es wagte, einer Löwin Liebe zu gestehen? rief sie mit dem Ausdruck der tiefsten Verachtung. Ich bin in Deiner Gewalt, aber wehe Dir, wenn Du Deine Hand an mich, an die Tochter eines Scheik's legst! Weißt Du nicht, daß das Gesetz dies mit dem Tode bestraft?


  Ein höhnisches Lächeln schwebte über Assar's schwarzes Gesicht. Mechanisch und scheinbar absichtslos erfaßte er, wie er da saß, unter dem dürren Laube eine lange, halbwelke Lianenranke und prüfte deren Stärke.


  — Laß mich fort! rief Lellah, sich trotz ihrer Ermattung stolz erhebend. Lieber will ich den Gefahren entgegen gehen, die mir draußen drohen, will schutzlos mein Heimathsthal zu erreichen. suchen, als nur einen Augenblick den Worten Deiner hündischen Zunge preisgegeben sein. Zurück, elender Sklave! rief sie, der Du Deinen Herrn verräthst, der Du es wagst, die Tochter eines Edlen mit Deiner Zunge zu verunglimpfen!


  Lellah hatte sich stolz aufgerichtet; ihr Blut kochte vor innerer Empörung; ihr Auge hastete mit unendlicher Verachtung auf dem noch immer am Boden sitzenden Neger.


  — Du bist eine Närrin, sagte dieser in der höchsten Gelassenheit. Du nennst Assar einen Hund und bedenkst nicht, daß die Löwin seine Gefangene, seine Sklavin ist; daß er sie zwingen kann, wenn sie widerspenstig ist, daß er sie binden kann und Niemand ihr beistehen wird, wenn es ihm einfällt, die Löwin zu zähmen!


  Mit diesen Worten erhob sich Assar, schlang sich die Lianenranke um seinen Arm und trat zu ihr.


  — Zurück, Du Hund! schrie Lellah mit einer Heftigkeit, daß das Echo ihren Schrei von Halle zu Halle in den Fels hinein trug.


  Lellah hatte nicht so Unrecht, sich mit einer Löwin zu vergleichen. Alle Erschöpfung war von ihr gewichen; drohend und herausfordernd stand sie da und erwartete die erste Feindseligkeit des Negers.


  Dieser verlor seine Kaltblütigkeit keinen Augenblick; dahingegen steigerte sich seine Sinnlichkeit mit jedem Blick, welchen er auf seine schöne Gefangene warf. Er fand ein grausames Behagen darin, sich an ihrem ohnmächtigen Stolz zu weiden.


  — Ich gebe Dir Bedenkzeit, bis der zehnte Tropfen hier auf diesen Stein herabgefallen sein wird, sagte er, auf den Tropfsteinblock neben ihm zeigend. Sei klug, denn ich habe Dir gesagt: Assar ist reich wie der größte Kaufmann im Ksar, und Assar will Dir Alles geben, was er besitzt!


  Nach diesen Worten richtete er den Blick fest auf den Stein und zählte mit der größten Ruhe die auf denselben in regelmäßigen Zwischenräumen herabfallenden Tropfen.


  So verstrichen etwa drei Minuten, während welcher Lellah vergeblich nach Rettung umher geschaut hatte.


  — Die Zeit ist abgelaufen sagte Assar endlich. Hast Du die Klugheit inzwischen um Rath gefragt?


  Lellah war zu stolz, diesen Elenden um Gnade anzuflehen, ihr Inneres empörte sich gegen diesen Gedanken, und dennoch sah sie sich ihm auf Gnade und Barmherzigkeit preisgegeben.


  — Willst Du Assar folgen? rief der Neger . nochmals, indem er einen Schritt zu ihr that und die Hand an ihr Gewand legte.


  Lellah stieß ihn so heftig zurück, daß der Neger über das trockene Laub strauchelte.


  — Ungeheuer! rief sie. Bedenke, daß der Himmel Dich strafen wird!


  Der große Geist ist mit Assar, antwortete er. Assar thut nichts Böses, wenn er ein schönes Weib liebt. Assar wird die Löwin bändigen!


  Und zum Worte die That fügend, erfaßte er ihr reiches, schwarzes Haar, ehe sie es zu hindern vermochte, wirbelte es um die Hand und riß ihr den Haïk von der Schulter.


  Gelähmt von Schmerz und Schreck sank Lellah in die Kniee.


  — Gnade! ... Hab' Barmherzigkeit mit einer Unglücklichen! rief sie jammernd.


  — Willst Du Assar gehören! fragte der Neger. Sieh, Du bist so schön, daß Assar ein Stein sein müßte, um Dich nicht zu lieben! ... Willst Du?


  Lellah schwieg ... Als sie aber fühlte, daß die Hand des Negers ihr Haar weniger sicher faßte, machte sie eine heftige Bewegung, um sich loszureißen. Dieselbe mißlang und der Schmerz entriß ihren Lippen einen gellenden Schrei.


  — Willst Du Assar gehören? fragte der Neger nochmals, während er die Lianenranke sich über die Schulter schwang, um sie in Bereitschaft zu halten.


  — Nimmermehr, Du Hyänensohn! rief das Mädchen aufspringend und aller Schmerzen ungeachtet bemüht, ihr Haar aus seiner Hand zu befreien.


  Wirklich gelang ihr dies, jedoch nur, weil es in der Absicht des Negers lag. Denn in demselben Augenblick hatte dieser ihren Leib umschlungen; ihre Arme packend, preßte er dieselben auf ihren Rücken und umwand sie fest mit der Lianenranke.


  — Die schöne Löwin ist jetzt Assar's Weib! frohlockte der Neger und hob sie trotz ihres Widerstrebens in seine Arme, um sie zum Lager zurückzutragen.


  Hier war er eben im Begriff, die Wehrlose auf das Laub zu betten, als er plötzlich einen rothen Schatten zwischen sein Opfer und das Mondenlicht treten sah.


  Erschreckt fuhr er zurück.


  — Rettung! ... Hülfe! jammerte Lellah, sich auf dem Lager windend, indem sie ihre Hände von den Fesseln zu befreien suchte.


  Sprachlos vor Ueberraschung stand Assar da, denn vor sich sah er eine hohe imponirende weibliche Gestalt in rothem, reich mit Gold gesticktem Burnus, welcher über einen blendend weißen Haïk herabfiel.


  — Selinna! murmelten Assar's Lippen fast tonlos, während sein Kopf wie der eines armen Sünders auf die Brust sank. Trotz dem Halblicht, welches der Mond durch die Oeffnung in die Grotte warf, hatte er die Fremde erkannt.


  — Assar, wer gab Dir den Muth zu diesem Frevel? rief das Weib, in welchem wir dasselbe erkennen, welches wir vor El-Ayak als Tänzerin erscheinen sahen.


  Assar schwieg in demüthiger Haltung, denn er überlegte.


  — Wer ist dieses Weib? rief die Tänzerin in demselben strafenden Ton, doch sichtbar in steigender Aufregung.


  Des Negers Schlauheit hatte schnell einen Ausweg gefunden.


  — Selinna! rief er sich wieder aufrichtend, während Lellah's Blicke flehend an der Unbekannten hafteten; ich that nichts, was strafbar wäre; zürne mir also nicht!


  — Wer ist dieses Weib? wiederholte die Tänzerin in immer wachsender Heftigkeit ... Und wo ist Jahia? ...


  Des Negers Antlitz nahm einen höhnischen, triumphirenden Ausdruck an. Gerade das Dazwischentreten dieses Weibes sollte seinen Plan, weit entfernt ihn zu vereiteln, nur fördern.


  — Selinna, sagte er, dieses Weib hat Jahia für sich aus dem Duar der Djaffra's geraubt! Jahia liebt das schöne Mädchen, setzte er mit Betonung hinzu, während sein Blick lauernd zu der Afrikanerin hinüber schielte.


  Strafend, ja durchbohrend richtete diese ihr Auge auf Lellah, die vor diesem Blick erzitterte, denn mit dem richtigen Instinct des Weibes las sie die Eifersucht in diesem Auge.


  — Und Ganga? ... Jahia's Schwester? Fragte die Tänzerin, sich zu dem Neger zurück wendend.


  — Wir fanden sie nicht, Selinna! Jahia aber schien sehr zufrieden mit diesem Tausch!


  — Fluch über sie! schrie die Tänzerin ... Und ich Thörin, setzte sie, sich vor die Stirn schlagend, hinzu; ich selbst war ihm behülflich, indem ich ohne sein Wissen, als ich hörte, daß Ganga's Bruder in dem Ksar sei, dorthin zog, um El-Ayak von jeder Verfolgung der Ulameden abzuhalten! Ich selbst war seine Helferin ... Wo ist Jahia? rief sie hastig, von einem jähen Gedanken erfaßt.


  — Er zog den Djaffra's entgegen. Deiner gedenkend, Selinna, suchte ich diese Zeit zu benutzen, um dieses Weib zu entfernen; und jetzt zürnst Du mir!


  — Er lügt! rief plötzlich Lellah dazwischen. Er lügt! Glaub' ihm nicht!


  — Schaffe sie zurück in das Duar oder wohin Du willst, Assar! ... Schaff mir dieses Weib aus den Augen! ... Nimm mein Mahari, nimm die meiner Reiter; Du findest sie drüben am Fuße der Felsen ... Eile Dich, Assar! Sie ist Dein! Nur fort mit ihr!


  Zitternd sah Lellah, wie auch diejenige sich gegen sich wendete, von welcher sie Schuß und Beistand gehofft. Auf ihren Knieen schleppte sie sich zu der Tänzerin, sank vor ihr nieder mit lautem Hülferuf und barg sich hinter ihr, als sie sah wie der Neger sich anschickte, Selinna's Befehl auszuführen.


  — O, sei barmherzig! rief Lellah in fürchterlicher Angst. Stoß' mich nicht in die Gewalt dieses Teufels zurück! Tödte mich! Schick' mich, wohin Du willst, nur übergieb mich nicht diesem Neger wieder, der mich verderben will! ... Hab' Erbarmen mit mir, Du, die Du eine Weiße bist wie ich, die Du die Tochter eines Edlen bist wie ich! ... Er will mir Gewalt anthun, mich verderben! Er verfolgte mich mit den schändlichsten Absichten, und als ich ihm widerstand, schnürte er meine Hände und mißhandelte mich! ... O, glaub' ihm nicht, denn er ist ein Sohn der Lüge!


  Die Tänzerin schien einen Moment unentschlossen zu sein; das Mitleid für dieses unglückliche Kind mochte in ihr rege geworden sein.


  Besorgt um sein Opfer, haftete Assar's Auge mit wilder Gier auf Selinna's Antlitz; seine Hände zuckten und schienen jeden Augenblick bereit, sich der Unglücklichen zu bemächtigen.


  — Selinna, rief er, als er dieses Zaudern sah, verbirg sie so weit und so tief, wie Du es vermagst, aber bedenke, daß ich Jahia auf ihre Spur zu führen im Stande bin! Jahia liebt dieses Weib; er wird nicht rasten, bis er sie wiedergefunden, und dann wird Jahia für Dich verloren sein!


  Dies entschied die Unschlüssigkeit der Tänzerin. Ein Blick auf Lellah's Schönheit rechtfertigte Assar's Aeußerung.


  — Es sei, Assar; sie gehört Dir! rief sie, sich abwendend. Und die unglückliche Lellah von sich stoßend, wandte sie der Armen den Rücken. Mit teuflischem Frohlocken stürzte sich der Neger auf sein Opfer.


  In demselben Augenblick erzitterte das Thal und der Ginguenga-Wald von dem wildesten Lärm. Heisere Männerstimmen schrieen durch einander, Schüsse fielen und das Echo der Felsen verhundertfachte den Donner derselben.


  Die Tänzerin erschrak. Todesbleich lauschte sie auf den Lärm, während Assar gelähmt und unbeweglich wie eine Bildsäule dastand.


  — Zu spät! ... Es ist Jahia! rief sie entsetzt. Assar schnellte auf. Fragend blickte er die Tänzerin an.


  — Hülfe! ... Rettung! schrie Lellah, ihre letzten Kräfte erschöpfend.


  Wilder und lauter ward der Lärm. Die Stimmen näherten sich der Höhle; man vernahm das Zusammenschlagen der großen Tuarekschwerter. Jeden Augenblick konnte der Eingang der Höhle sich mit Kriegern füllen.


  In der That entwickelte sich bald vor diesem Eingang ein wüthender Kampf. Die Schwerter blitzten, der Knall der Schüsse donnerte durch die Tropfsteinhöhlen, Pulverrauch füllte den Eingang und ließ nur undeutlich die dunklen Umrisse der Kämpfenden unterscheiden.


  — Dort hinaus, Assar! rief die Tänzerin dem Neger zu, auf die nächste Grotte zeigend. Hinter der dritten Grotte findest Du meine Reiter; nimm eins ihrer Mahara; sag' ihnen, Du seiest von mir geschickt! ...


  Assar hatte sich im Nu seines Opfers bemächtigt. Trotz seiner schmächtigen Gestalt hob er Lellah in seine Arme und trug sie zu dem dunklen Gang, der jene innere Höhle mit dieser äußeren verband.


  Kaum sah die Tänzerin ihn verschwinden, als sie sich hoch aufrichtete, um furchtlos Jahia entgegen zu treten, der ihrer Berechnung nach jeden Moment erscheinen mußte.


  Zu ihrem Schreck aber sah sie mehrere ihr ganz fremde Gestalten in die Höhle dringen.


  Die Streitaxt über dem Kopf schwingend, stürzte Mahom herein, hinter ihm mehrere andre. Djaffra's, welche über die den Eingang versperrenden Leichen der Ulameden ihm nach drangen.


  Mahom's Anblick war ein entsetzlicher. Seine Streitaxt triefte von Blut, sein schwarzer, fast nackter Riesenkörper war von Staub bedeckt; alle seine Muskeln waren geschwollen, sein Auge funkelte von Wuth und Kampflust.


  Zu seinem Befremden erblickte er die Tänzerin. Sein Auge suchte in der Höhle umher. Niemand außer diesem Weibe war zu sehen. Furchtlos und herausfordernd maß ihn Selinna.


  — Umzingelt den Felsen! donnerte Mahom den Seinigen zu. Der Räuber muß hier versteckt sein; die Spur führt in diese Grotte!


  — Wen suchst Du? fragte die Tänzerin mit erheuchelter Ruhe. Was störst Du meine Ruhe hier?


  — Wo ist der Räuber? schrie Mahom sie an.


  — Ich verstehe Dich nicht! antwortete die Tänzerin. Belästige nicht unschuldige Reisende, die vor dem Sturm hier ein Obdach suchten.


  — Weib, Du lügst! fuhr Mahom sie an. Du weißt von ihm!


  Ein Triumphgeschrei unterbrach ihn. Die bei ihm gebliebenen Djaffra's hatten Assar's nach der andern Grotte führende Fußtapfen gefunden und stürmten in diese hienein.


  — Bei Deinem Leben, sprich die Wahrheit! schrie Mahom, die Tänzerin bei der Brust fassend und seiner selbst nicht mehr mächtig, die Streitaxt über ihr schwingend, bereit, ihr Haupt zu zerschmettern bei jeder neuen Lüge.


  Selinna's Muth begann zu wanken. Aber ihr Haß gegen Lellah ließ sie dem Aeußersten trotzen. Du drohst vergebens! antwortete sie mit einem höhnischen Lächeln.


  Mahom's Streitaxt senkte sich auf Selinna's Haupt herab, fand jedoch auf ihrem Wege einen Widerstand, welcher den Streich von dem Kopf des Weibes ablenkte.


  — Halt ein, Mahom! rief die ihm wohlbekannte Stimme El-Ayak's, der eben, von mehreren Kriegern begleitet, in die Höhle gedrungen war. Zu seinem Erstaunen erkannte der junge Scheik dasselbe Weib, welches ihn in seinem Sinnenrausch aus dem Ksar gelockt.


  Nachdem es ihn weit genug von den Seinen getrennt, war es plötzlich auf eine räthselhafte Weise vor seinen Augen verschwunden. Jetzt sah er sich ihr abermals gegenüber, und zwar auf eine ebenso unbegreifliche Weise.


  Nachdem ihn der Zufall bei seinem Umherirren wieder mit den Seinigen zusammengeführt, nachdem er erst von diesen gehört, was Entsetzliches in seinem väterlichen Duar vorgefallen, mußte er dieses Weib nicht nur wie ein übernatürliches Wesen betrachten, sondern demselben auch einen geheimnißvollen, unerklärlichen Zusammenhang mit jenen blutigen Vorgängen zuschreiben.


  Hatte vorhin ihn ihre Schönheit geblendet, so mußte jetzt ihr räthselhaftes Wesen ihm zugleich Entsetzen einflößen.


  El-Ayak's ganze Sinnengluth loderte wieder auf beim Anblick dieses Weibes. Die Verführungskraft ihrer Reize, das Geheimniß, welches ihr Wesen umgab, Beides wirkte mit doppelter Gewalt auf das ohnehin für die Schönheit so empfängliche Gemüth des jungen Wüstenjägers. Genußsucht und Eitelkeit waren die Grundzüge in El-Ayak's Charakter, und diese beeinträchtigten seine persönliche Tapferkeit in so fern, als sie ihn hinderten, die Gelegenheit zur Ausübung derselben zu suchen. El-Ayak war nur tapfer, wenn es durchaus sein mußte; in Allem, was nicht Sinnlichkeit und Genuß betraf, war er eine passive Natur.


  Als ein junger Wollüstling im Duar bekannt, sah der Stamm nicht gerade mit großem Vertrauen dem Augenblick entgegen, wo Aïssa sterben und die Scheikwürde auf seinen Sohn übergehen werde. Anstatt den Strauß und den Panther zu jagen, schwelgte er in den Ksars; anstatt zum Ruhme seines Stammes beizutragen, überließ er es gern seinem Vater, die Djaffra's gefürchtet zu machen. Dieser hatte mit tiefem Schmerz die Verirrung des Sohnes gesehen, aber endlich die Unmöglichkeit begreifend, in El-Ayak diejenigen Instinkte wieder zu ersticken, welche in ihm während seines Aufenthalts an der Südküste sich so üppig entwickelt hatten, mußte auf den Jagd- und Raubzügen Mahom an Aïssa's Seite die Stelle einnehmen, welche dem Sohne gebührte.


  Selinna's ganzer Muth richtete sich wieder auf, da sie El-Ayak als ihren Rettungsengel erscheinen sah. Ein Blitz schoß aus ihrem Auge ein Blitz, der in El-Ayak's Herzen zündete und seine ganze Besonnenheit in die Luft sprengte.


  — Die Tänzerin! murmelte El-Ayak verwirrt, und das Schwert in seiner Hand senkte unwillkürlich die Spitze zu Boden.


  Mahom blickte betroffen auf El-Ayak und senkte auch seinerseits die Axt. Aber errathend, daß der Letztere selbst in diesem wichtigen Augenblick sein ganzes Pflichtbewußtsein verliere, daß der Anblick dieses schönen Weibes ihn Alles vergessen mache, was er seinem Vater, seiner Schwester schuldig sei, legte er ihm schnell gefaßt die Hand auf die Schulter.


  El-Ayak fuhr zusammen bei dieser unsanften Berührung. Er schien sich seiner selbst zu schämen, schien die Nothwendigkeit des Handelns einzusehen, war aber trotzdem nicht im Stande, sich zu bemeistern.


  — El-Ayak! rief Mahom. Dieses Weib ist Schuld an der Ermordung Deines Vaters!


  Rathlos stand der junge Djaffra da; ein Zittern durchlief seine Glieder; er war eine Beute der widerstrebendsten Gefühle.


  — El-Ayak, dieses Weib ist Schuld an der Entführung Deiner Schwester! rief Mahom dringender.


  Selinna sah ihn schwanken. Mit einer dämonischen Verführungskunst sank in diesem Augenblick, wie zufällig, der rothe Burnus, welchen sie ängstlich mit der Hand zusammengezogen hatte, von ihrer rechten Schulter, und entblößte den schneeweißen Nacken. Ein Blick, ein unendlich flehender Blick fiel aus ihren großen blauen Augen; mit der Ergebenheit eines Schlachtopfers, das die letzte Hoffnung schwinden sieht, senkte sie des Haupt, während das blonde, sich aus der Perlenschnur entfesselnde Haar auf den Nacken herabfiel.


  Dieser Anblick entschied über El-Ayak. Sein Schwert sank zu Boden; er selbst stürzte vor ihr auf die Knie und umschlang mit der größten Leidenschaftlichkeit ihre Füße.


  Ein durchdringender Schrei Selinna's riß ihn jedoch eben so schnell wieder auf.


  Mahom, sich selbst nicht mehr kennend vor Wuth, und zähneknirschend vor Entrüstung über die Schwäche des Scheiksohns, hatte das einzige Mittel erwählt, denselben von dieser Circe zu befreien. Sein Unwille ließ ihn den Respect vergessen, welchen er seinem jetzigen Häuptling schuldete.


  Mahom glaubte, in Selinna eins jener leichtfertigen Geschöpfe vor sich zu haben, welche in den Städten schon so manchen unverderbten Bedui der Pflicht und der Ehre abtrünnig gemacht, und in seiner Wuth dieses Geschöpf nicht einmal seiner Streitaxt für würdig haltend, streckte er seinen schwarzen, sehnigen Arm nach demselben Nacken aus, der so eben El-Ayak entwaffnet.


  Zum zweiten Male gelang es El-Ayak, Selinna vor Mahom's Wuth zu retten.


  — Zurück, Elender! schrie er aufspringend. Dieses Weib steht unter dem Schutze Deines Scheik's!


  Wie ein Zauberspruch wirkte dies auf den riesigen Neger. Sein Arm sank herab, seine Faust umklammerte krampfhaft die Streitaxt.


  — Auf, Mahom! Lellah's Spur ist gefunden! Zu den Mahara! schrie jetzt ein durch den Gang hereinstürzender Djaffra, welchem auch die Uebrigen folgten. Im Nu sah sich Mahom von seinen Reitern durch denselben Gang fortgerissen, durch welchen sie hereingedrungen waren, und im nächsten Augenblick vernahm man die schnellen Tritte der davon eilenden Mahara.


  Der ganze Goum Mahom's, der in dem Felsenthal des weiteren Befehls gewärtig zurückgeblieben, setzte sich in Bewegung; nur zwei von ihnen blieben auf Mahom's Befehl zu El-Ayak's Schutz vor der Grotte, im Thal zurück, dessen Boden mit den Leichen des erschlagenen Häufleins von Ulameden bedeckt war.


  Selinna sah sich kaum mit El-Ayak allein, als sie stolz ihr Haupt wieder aufrichtete. Dieser näherte sich ihr und suchte ihre Hand zu fassen, welche sie schnell zurückzog.


  — Wer bist Du, schöne Zauberin, die Du mir zum zweiten Male so räthselhaft begegnest! rief El-Ayak mit vor Leidenschaft bebender Stimme. Selinna schaute ihn schweigend an.


  — O sage mir, wer bist Du? Aus welchem Himmel stiegst Du als Peri zu mir hernieder? wiederholte El-Ayak dringender.


  — Ich kenne Dich nicht; Ich sah Dich niemals! antwortete Selinna mit eisiger Kälte.


  — Du sahst mich niemals! ... Und doch warst Du es, die mir in der gestrigen Nacht im Ksar als Tänzerin begegnete, deren Schönheit meine. Augen mit Blindheit, meine Sinne mit Verwirrung schlug, die mich durch die Steppe lockte, ohne daß ich wußte, wo ich sei, und die mich ein Zufall hier wiederfinden ließ!


  — Du sprichst im Traum, oder Deine Sinne sind noch in Verwirrung! antwortete Selinna stolz und sich abwendend ... Noch einmal: ich habe Dich nie gesehen!


  El-Ayak stutzte vor der Verachtung, welche so kalt und unbarmherzig aus diesen Zügen, aus diesen Worten sprach. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als bedürfe er der Sammlung. Seine einmal entfesselte Leidenschaft aber ließ ihn zu keinem klaren Bewußtsein kommen. Er sah nur die Schönheit dieses Weibes; der Stolz desselben reizte sein Verlangen; seine Sinnlichkeit spottete aller Fassung.


  — Die Lüge ziemt nicht dem Munde des Engels, der mir aus dem Paradiese hernieder schwebte! sagte er sich ihr nähernd und seinen Arm um ihren Leib schlingend. Wir sind allein, Niemand ist, der uns stören könnte. ... Sag' mir, daß Du die Fee der Sahara bist, daß Du aus den Nebeln der Morgendämmerung an mein Lager schwebtest, um mich mit Deinen Reizen zu berauschen, um mich fortzuziehen und in Deinen Armen erwachen zu lassen; daß Du ...


  — Daß ich Dich verachte! unterbrach ihn Selinna, El-Ayak zurückstoßend.


  Dieser taumelte zurück. In der That schien er zu erwachen.


  — Daß Du ein Feigling bist, der den Tod seines Vaters, den Raub seiner Schwester in den Armen eines Weibes zu vergessen im Stande! fuhr Selinna im Tone der höchsten Verachtung fort. Daß Du nicht fähig bist, ein Weib zu schützen, und also kein Weib so elend sein kann, Dir gehören zu wollen. Suche Deine Schwester gen Süden; dort wirst Du mich wiedersehen!


  Sprachlos stand El-Ayak da. Selinna wandte ihm stolz den Rücken und schritt auf den Eingang der anstoßenden Grotte zu.


  XII. Der Blutpreis.


  Röthliche Lichter, welche strahlenförmig durch die Oeffnung in der Wölbung der Grotte hereingedrungen und sich an dem Gestein gebrochen hatten, in welchem sich der von Tamarisken umwachsene Eingang der letzteren befand, verbreiteten bereits einen rosigen Morgenschein in der Grotte.


  Die Nebel im Thale zerstreuten sich, das Halbdunkel unter den Dächern der Ginguenga-Bäume wich nach und nach; die Bergwände nahmen bestimmtere Töne an, die Sterne erloschen und das nächtliche Dunkelblau des Firmamentes hellte sich allmählig. Es trat jener die ganze durstige Sahara erquickende Moment ein, wo die Erde, nachdem sie sich der nächtlichen Nebel entledigt, gleichsam zitternd dem Aufgehen der Alles versengenden Sonne entgegen sieht und Alles, was lebt, mit Entzücken die Perle des Nachtthau's aufsaugt, ehe sie die Sonne verschmachten läßt.


  Die Sahara kennt nur zwei Momente des eigentlichen Vollgenusses: den Augenblick, wo sich der Tag dem Schooße der Nacht entwindet, ehe noch die Sonne ihn mit ihrer Gluth umarmt, und den Moment, wo diese ihn aus ihren Armen entläßt. Diese beiden Momente sind es, in welchen Alles aufathmet, wo der Saharier sein Zelt verläßt und sich zur Jagd anschickt, oder zur Rückkehr in sein Zelt sich rüstet; wo die Weiber ihre Gujatin's oder Zelte verlassen, um zum Brunnen oder zur Quelle zu gehen, der Ahall (Bewohner) des Duar sich auf der Merah, auf dem Platz in der Mitte des Zeltdorfs versammelt, und auch die Djemma, die Versammlung der Edlen, zusammen. zu treten pflegt, um zu Gericht zu sitzen, oder einen Rath zu pflegen.


  Dieser Augenblick war es, wo Selinna, in der Ueberzeugung, daß ihre Begleiter jenseits des Thales, hinter der Bergwand, ihrer warteten, El-Ayak, den sie allein glaubte, ihre ganze Verachtung fühlen ließ.


  Kaum aber hatte sie die Wölbung des Eingangs zu der inneren Grotte erreicht, als plötzlich ein Laut an ihr Ohr schlug, der sie zittern machte. Ueberrascht stützte sie sich an die Felswand. Dieser Laut war der Schlachtruf der Ulameden; diese Stimme war ihr nur zu bekannt, und wenn sie dieselbe auch nicht fürchtete, so wirkte die Ueberraschung doch lähmend auf sie.


  Das Geräusch nahm zu. Selinna hörte den Lärm der Waffen. Hatte man Assar eingeholt? Brachte man die Geraubte zurück, und wie war es möglich, daß sie Jahia's Stimme deutlich aus diesem Lärm heraus hörte?


  Die Lösung dieses Räthsels sollte nicht lange auf sich warten lassen. Es war, als habe der Zufall, um Selinna's Pläne zu durchkreuzen, gerade dieses Thal, diese Grotte zum Sammelplatz aller Derer gemacht, welche ihren Plan zu vereiteln im Stande waren.


  Selinna wußte nichts von der Gefahr, in welcher Jahia schwebte, als er am Abend dieses Thal verließ und draußen in der Steppe vom Samum erfaßt worden; Assar hatte ihr dies weislich verschwiegen. Welcher Zufall aber führte ihn gerade hierher und welcher böse Geist mochte ihm gerade Lellah in die Arme geführt haben, nachdem Selinna dieselbe als ein Opfer Assar's unschädlich gemacht zu haben glaubte?


  Starr vor Ueberraschung sah Selinna Ben-Jahia in die Grotte treten. Sein Anblick war in der That schreckenerregend, denn das schwarze, in drei langen Flechten auf seinen Rücken hinab hangende Haar, sein Antlitz und seine zerzauste Kleidung waren von Staub und Blut bedeckt, seine Hand hielt das riesige Tuarekschwert; sein Auge flammte, seine Züge waren verwildert, sein ganzes Wesen im höchsten Aufruhr.


  Auch Jahia stutzte, als er Selinna erkannte. Er hatte Lellah und Assar vergeblich gesucht, als ihm das Morgengrauen erlaubte, den Weg zu diesen Grotten wieder aufzufinden, er hatte anstatt der Seinigen, die beiden Djaffra's im Thale gesehen und den Kampf mit ihnen aufnehmend, den Einen getödtet, den Andern in die Flucht geschlagen und jetzt stand er plötzlich zwei Personen gegenüber, von denen ihm die eine ganz unbekannt, die andere aber ebenso unerwartet wie unwillkommen war.


  — Selinna hier! murmelte der Jüngling zwischen den Zähnen, während er zugleich forschend in der Grotte umherschaute und sein Auge fragend, mit feindlichem Ausdruck auf El-Ayak ruhen ließ, dessen Hand unwillkürlich zum Schwertgriff fuhr.


  Jahia hatte in ihm einen Djaffra erkannt; seine eigne Kleidung war so unverkennbar, daß auch El-Ayak über ihn nicht in Zweifel sein konnte.


  Während Beide sich mit drohenden Blicken maßen, fuhr dem ersteren ein Gedanke durch den Kopf. Selinna's unbegreifliches Auftreten mußte mit Lellah's Verschwinden in Zusammenhang stehen. Dieses Weib liebte ihn; sie hatte ihm hieraus kein Hehl gemacht. Hatte sie von der Entführung der Djaffra-Tochter bereits gehört, so war kein Zweifel, daß sie Alles thun werde, um dieselbe ihren Zwecken unschädlich zu machen, sie ihrer Eifersucht aus dem Wege zu räumen.


  Gewiß vermochte Jahia nicht, sich ihr unerklärliches Erscheinen hier zu reimen, und ebenso wenig ward es ihm in seiner Verwirrung möglich, sich Assar's Verschwinden zu erklären, eine Ahnung aber sagte ihm, daß etwas geschehen sein müsse.


  Abermals flog sein Blick von El-Ayak zu Selinna und wieder zurück. Auch der Zusammenhang dieser Beiden war ihm ein neues Räthsel.


  — Du hier, Selinna? fragte er endlich, sich fassend und ihr näher tretend ... Was kann es sein, das ein Weib auf die Spuren des Jägers führt?


  — Dieselbe Lust am Wilde, die den Jäger lockt! antwortete Selinna, schnell ihre Geistesgegenwart wieder gewinnend. Ich sagte mir: Ben Jahia jagt ein kostbares Wild, die Jagd ist nicht ohne Gefahr, und deshalb folgte ich Deiner Spur.


  — Und dieser Bedui dort? fuhr Jahia fort, indem er auf El-Ayak zeigte.


  Ist der Bruder der schönen Gazelle, welche Du im Thal der Djaffra's gejagt! antwortete Selinna trotzig.


  Jahia fuhr zusammen. Diese Aeußerung verrieth, daß Selinna Alles wußte, daß sie ihre Hand im Spiele habe.


  — Und wer gab Dir den Muth, Dich zwischen mich und meine Beute zu stellen? rief Jahia mit wilder Stimme.


  — Ich verstehe Dich nicht, Jahia! entgegnete Selinna ihren Ton plötzlich umstimmend mit weichem und vorwurfsvollem Ausdruck. Ich sagte Dir: die Gefahr, in welche ich Dich stürzen sah, führte mich Dir nach. Du weißt, Selinna liebt Dich; sie ist zu jeder Stunde bereit, ihr Leben für Dich hinzugeben: kann es Dich Wunder nehmen, daß ich Dir folgte?


  — Auf Deiner Zunge ist Honig und Gift in Deinem Herzen! rief Jahia, sie mit seinen Blicken fast durchbohrend. Du verfolgtest mich, um mich an die Djaffra's zu verrathen, an Aïssa, der meine Schwester gestohlen, sie in seinem Zelte versteckt hielt, während er mir Freundschaft heuchelte ... Wer ist dieser Djaffra dort?


  — Dein Todfeind und Lellah's Bruder! antwortete El-Ayak, dem dieser kurze Wortwechsel Alles erklärt hatte.


  Jahia maß El-Ayak von Kopf bis zu Füßen mit verächtlichem Blick und wandte sich wieder zu Selinna. Aber war es eine Aufwallung seines natürlichen Muthes, war es der Wunsch, als Selinna's Beschützer aufzutreten, El-Ayak schien nicht geneigt, diese Verachtung so kalten Blutes hinzunehmen.


  — Du hast meine Schwester gestohlen! rief er zu Jahia tretend und das Schwert erhebend.


  — Dein Vater stahl die meinige; wir sind quitt! antwortete Jahia in demselben Ton.


  — Du hast meinen Vater ermordet! Es ist Blut zwischen Dir und mir, zwischen Deinem und meinem Stamm! fuhr El-Ayak fort.


  Jahia erinnerte sich jetzt erst der Worte Assar's, als dieser ihm bei ihrer Flucht den blutigen Dolch vor die Füße geworfen.


  Und was kostet Dein Vater? antwortete er mit Ruhe und Geringschätzung.


  — Dein Blut und das Deines Stammes schrie El-Ayak.


  — Nimm es, wenn Du kannst, Hund von einem Djaffra! erwiederte Jahia nach der Gewohnheit des Beduinen, wenn er seinen Feind herausfordern will.


  Die Schwerter der beiden Wüstenjäger klirrten bereits an einander, als sich Selinna mit einem Schrei zwischen Beide warf. Jahia ließ sein Schwert sinken; El-Ayak hingegen schien weniger geneigt den Kampf aufzugeben. Reizbarer Natur sowohl im sinnlichen Genuß, wie im Streit, wenn derselbe einmal heraufbeschworen worden, schien El-Ayak's Blut nicht so leicht sich abkühlen zu lassen. Zudem stand er dem Mörder seines Vaters gegenüber. Das Gesetz der Sahara gebietet und vererbt die Rache bis in das unendlichste Glied, und dieses Gesetz findet selbst den schwächsten Saharier niemals feig.


  — El-Ayak! rief Selinna, die Hand auf sein Schwert legend. Dein Vater war der Scheik Aïssa?


  — Er war es! antwortete El-Ayak mit knirschenden Zähnen.


  — Dein Vater raubte die Schwester Jahia's?


  — So that er!


  — Jahia tödtete Deinen Vater?


  — Er mordete ihn wie ein Feigling; waffenlos im Dunkel der Nacht, in seinem Zelt!


  — Du lügst! schrie Jahia, abermals auf ihn eindringend. Ich habe Deinen Vater nie gesehen, Du Sohn der Lüge!


  — El-Ayak! fiel Selinna ein. Niemals ist eine Unwahrheit über die Zunge eines Scheiks meines Stammes, der Ulameden, gekommen; Jahia spricht also die Wahrheit. Dennoch ist Dein Vater getödtet. Ich biete Dir die Dia! [Der Blutpreis, mit welchem man in der Sahara einen Mord sühnt. In Geld beträgt er gewöhnlich 3-400 Duros oder spanische Piaster.]


  El-Ayak lauschte auf; prüfend schaute er Selinna an.


  Aber die falten, unbeweglichen Gesichtszüge des schönen Weibes mochten ihn überzeugen, daß er sich in seiner so plötzlich geweckten Hoffnung getäuscht habe. Der Gedanke, dieser Blutpreis könne vielleicht der Besitz Selinna's selbst sein, hatte alle seine Sinnlichkeit schnell wieder auflodern lassen, hatte die edlere Regung in ihm erstickt. Verlangend war sein Auge auf Selinna gefallen; diese aber verstand ihn und erwiderte seinen Blick mit doppelter Kälte.


  Es war ihre Absicht, um jeden Preis einen Kampf zwischen den beiden jungen Kriegern zu vereiteln, der, wie sehr sie auch Jahia's Tapferkeit kannte, wie sehr sie diesen auch El-Ayak überlegen glaubte, doch hinsichts seines Ausganges zweifelhaft sein mußte, da sie Jahia ermattet, verwundet, und nur durch seine innere Erregtheit aufrecht erhalten sah.


  Selinna liebte den Jüngling mit der höchsten Leidenschaft; nur diese konnte sie vermocht haben, als Weib Jahia nachzueilen und auf eigene Hand El-Ayak und seine Reiter von dem Djaffrathal fern zu halten, bis es ihm gelungen sein werde, seine Schwester aus dem Zelt ihres Räubers zu holen. Der unglückliche Zufall aber, welcher ihr anstatt dieser Schwester eine Nebenbuhlerin gegeben hatte, mußte für sie nur ein neuer Sporn sein, und sie Alles aufbieten lassen, dieselbe zu entfernen.


  — El-Ayak! sagte sie, als dieser sie fragend anschaute. El-Ayak, flüsterte sie, sich zu ihm beugend, in sein Ohr; Selinna giebt Dir Hoffnung! Willst Du diese als Blutpreis nehmen?


  Der junge Häuptling schien unschlüssig.


  — Willst Du mit dieser Hoffnung zufrieden sein, wenn ich Dir die Schwester zurückschaffe? Antworte mir leise, damit uns Niemand hört! setzte sie hinzu, indem sie seinen Arm erfaßte, und ihn bei Seite zog.


  — Du weißt, wo Lellah ist?


  — Ich weiß es nicht nur; ich weiß sogar, in wessen Händen sie ist!


  — Und welche Bürgschaft giebst Du mir? fragte El-Ayak mißtrauisch, und dennoch von dem Bedürfniß getrieben, ihr Glauben zu schenken.


  — Meine eigene Person! Ich folge Dir in Deine Farka!


  — Ich bin zufrieden! antwortete El-Ayak, entzückt durch den Gedanken, Selinna im eigenen Duar zu haben, wo sie um jeden Preis die Seinige werden mußte.


  — Ich gebe mich in Deine Hand, El-Ayak, fuhr Selinna fort. Dein Wort bürgt mir für meine Sicherheit!


  — Du hast es! antwortete El-Ayak, der bereits innerlich triumphirte und nicht ahnte, daß er sich nur zum Spielball von Selinna's Schlauheit machte.


  — Jahia, sprach Selinna, zu diesem zurückkehrend. El-Ayak nimmt die Dia an, welche ich ihm geboten. Ja, noch mehr: er ist bereit, Dir seine Schwester als Weib zu geben, wenn sie wiedergefunden wird und sie einwilligt, Dir zu gehören. El-Ayak bietet Dir seine Hand zum Frieden! Er will für heute vergessen, daß Blut ist zwischen Dir und ihm, zwischen Deinem und seinem Stamm!


  El-Ayak sowohl wie Jahia standen bei diesen Worten ganz verdutzt, denn der Erstere hatte nichts weniger beabsichtigt als diese Versöhnung, der Letztere aus keinem Munde weniger, als aus dem ihrigen einen solchen Vorschlag erwartet.


  Ein heimlicher Wink genügte für El-Ayak, ihn schweigen zu machen. Jahia seinerseits vermochte in seiner Ueberraschung nicht den geheimen Sinn dieses Vorschlages zu durchschauen, und doch ahnte er instinctmäßig, daß ein solcher dahinter stecken müsse.


  Die natürliche Ueberlegenheit des Weibes, wenn es gilt, den Mann zu überlisten, siegte auch hier. Jahia fand, daß er keinen Grund habe, den Djaffra zu hassen oder zu tödten, wenn derselbe auf die ihm von Sitte und Gesetz zur Pflicht gemachte Blutrache verzichtete. El-Ayak hingegen, der wohl den Vorwurf hörte, welchen ihm sein Gewissen machte, glaubte sehr schlau zu handeln, wenn er nichts bestätigte und freie Hand behalte, später zu thun, was ihm von der Pflicht und den Umständen geboten werde. Er hatte vorhin gehört, daß nicht Jahia selbst seinen Vater getödtet, es war und blieb dies also eine Sache, die zwischen den beiden Stämmen ausgefochten und über welche die Djemma, die Versammlung der Edlen, entscheiden konnte.


  — Du zauderst, Jahia? rief Selinna, als dieser schwieg. Als Geisel des Friedens zwischen Euch Beiden habe ich mich El-Ayak selbst erboten, in seine Farka zu gehen! Selinna gab Dir einen Beweis ihrer Aufopferung für Dich, indem sie Dir nacheilte, um für die Befreiung Deiner Schwester zu wirken; sie giebt Dir einen noch größern Beweis, indem sie selbst ihr Haupt in die Hand Deines Gegners legt.


  Jahia's letzter Zweifel war beseitigt. Schweigend stieß er sein Schwert in die Scheide.


  — Es sei! rief er nach einer Pause. Wo aber ist Assar, dem ich die Djaffra-Tochter übergab.


  — Ich weiß es nicht, Jahia! antwortete Selinna im Tone der höchsten Treuherzigkeit. Ich sah weder ihn noch die Djaffra-Tochter. Assar ist Dir treu, Jahia; er wird sie in Sicherheit gebracht haben, fuhr sie mit einem verstohlenen Seitenblick auf El-Ayak fort. Als ich in der Nacht hier in der Grotte ausruhte, drangen die Djaffra's herein, nachdem sie Deine Reiter erschlagen. Ich hörte sie sagen, daß man einen Schwarzen mit dem geraubten Mädchen auf dem Mahari gen Osten habe entfliehen sehen; sie jagten ihm nach. Willst Du Assar zu Hülfe eilen und ihnen die Botschaft bringen von der Uebereinkunft, die zwischen Dir und ihrem Häuptling geschlossen, so eile gen Osten, Jahia. Eile, denn ihr Vorsprung ist groß, und Du weißt, Assar wird Deine Beute vertheidigen, so lange noch ein Athemzug in ihm ist.


  Das schnelle Einverständniß, welches er zwischen Selinna und El-Ayak herrschen sah, die heimlichen Worte, welche sie mit einander gewechselt, hatten in Jahia ein Mißtrauen erweckt, das sich nicht so rasch beschwichtigen ließ. Dennoch lag in Allem, was Selinna sprach, ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit. Er hatte seine Reiter draußen erschlagen am Boden liegen sehen. Assar war ohne Zweifel mit Lellah verschwunden, er hatte sie offenbar vor den Djaffra's in Sicherheit zu bringen gesucht und zuverlässig die Richtung nach seinem Wohnsitz eingeschlagen. Waren ihm die verfolgenden Djaffra's auf der Spur und erreichten sie ihn, so war Assar verloren, das Mädchen wieder in der Gewalt der Ihrigen, und wer konnte wissen, ob El-Ayak sein Wort halten werde? El-Ayak's Vater war ein Lügner gewesen, denn er hatte ihm Freundschaft geheuchelt, während er Jahia's Schwester in seinem Duar versteckt hielt. Der Sohn eines Lügners konnte auch ein Lügner sein; jedenfalls schwebte Assar mit seiner Beute in der höchsten Gefahr, und dies erfüllte ihn mit der größsten Unruhe.


  Einen flüchtigen Abschiedsblick auf Selinna werfend, trat er zu El-Ayak.


  — Mein Diener hat Deinen Vater getödtet, Deine Diener haben meine Brüder erschlagen, sagte er in feierlichem Ton. Es ist Blut zwischen uns, und nur das Schwert oder der Rath der Edlen vermag zu entscheiden. Trennen wir uns! In fünf Tagen, von dieser Stunde findest Du eine Botschaft von mir in dieser Grotte; bis dahin sei Friede zwischen uns Beiden!


  Nach diesen Worten verließ Jahia eilig die Grotte, schwang sich auf sein Mahari und eilte in der ihm von Selinna angedeuteten Richtung davon.


  Ein feuriger Blick Selinna's flog dem Jüngling nach, als er die Grotte verließ; dieser Blick streifte nur zufällig über El-Ayak's Person. Ein Frösteln durchzitterte bei seinem Anblick ihre Glieder, ihre Miene nahm denselben kalten und stolzen Ausdruck an. Es hatte sie ersichtlich einen schweren Kampf gekostet, ihre Person, ihre Sicherheit in die Hand dieses Mannes zu geben; aber der Kampf war vorüber. Selinna war ruhig; ihre List triumphirte. El-Ayak fürchtete sie nicht.


  XIII. Bled's Botschaft.


  Träumend saß Meriem unter den Palmendächern des Thals, auf dem frischen Grabhügel ihres Saoula.


  Der Friede war aus diesem edlen, treuen Herzen gewichen; Trauer herrschte in demselben, denn ein einziger Schlag hatte ihr das Liebste geraubt, was sie auf Erden besaß: den Gatten und das Kind, das sie als das ihrige liebte, da das Schicksal ihr das eigene Kind längst entrissen.


  Aber neben dieser Trauer wohnte noch ein anderes Gefühl in ihrem Herzen, nämlich das der Rache, die sie gelobt hatte. Meriem's Schwur mußte erfüllt werden, aber wie sehr sie diese Rache herbei wünschte, ihr graute vor derselben. Eine Ahnung schlug, wie schon erwähnt, ihre Gedanken mit Entsetzen; sie befand sich in einem inneren Zwiespalt mit sich selbst, der ihr keine Ruhe des Tages, keinen Schlummer des Nachts gestattete.


  Ein Schauder durchlief sie, wenn ihr Blick auf den in ihrem Gürtel steckenden maroccanischen Dolch fiel, oder wenn ihre Hand zufällig den Griff desselben streifte. Meriem blickte vermöge ihrer bevorzugten Eigenschaften als Seherin in die Zukunft, d. h. ihre Seher-Phantasie malte ihr diejenigen Bilder vor Augen, welche die Ahnung, die Wünsche oder das Bedürfniß vor ihr heraufbeschworen. Ihr Prophetengeist, von welchem sie selbst so tief durchdrungen war, ließ ihr Alles dies als Wahrheit, als unausbleibliche Zukunft erscheinen, und wenn Meriem's inneres Auge sich zu diesen Bildern wandte, kehrte sich das Herz ihr gleichsam in der Brust um.


  — Was geschehen soll, muß geschehen; der große Geist, der zu mir sprach durch den Sturm, hat es befohlen! murmelte sie vor sich hin ... Ich habe Mahoua's Fingerzeig verstanden. Bled soll Dich führen, sprach er im Sturm zu mir, den Geier vor meine Füße schleudernd. Bled wird Dich auf die Fußtapfen des Mörders leiten und damit Saoula's Seele Ruhe finde, werden Bled's Flügel die meiner Rache sein! ... Hab' Geduld, o Geist meines Saoula, setzte sie, den Kopf auf den Schooß senkend, hinzu, als es über ihr in der Palmenkrone zu rauschen begann. Du siehst, Meriem's Gedanken weilen nur bei Dir, sie harrt nur der Rückkehr des Geiers, den sie ausgesandt, um den Mörder ihres Glücks zu suchen. Bled ist langsam; oft wird er rasten müssen, denn seine Flügel sind wund, wie es mein armes Herz ist; aber sein Auge ist scharf, wie der Stahl der Darega, während Meriem's Blick ermattet ist von den Thränen, mit denen sie schlummerlos des Nachts ihre Seridscha feuchtet. Aber Mahoua hat Meriem nicht verlassen; er ist zu ihr herabgestiegen und hat die Thräne von ihrem Auge genommen, wie der Sonnenstrahl am Morgen zur Blume herabsteigt und die Thräne aus ihrem Kelch hinwegküßt, die sie Nachts um ihre dahin gewelkten Schwestern geweint. Meriem ist jetzt gefaßt; sie ist bereit zu dem großen Werk, und sie wird es vollenden, wie Mahoua ihr befohlen!


  Meriem barg abermals das Antlitz in ihrem Schooß. Tiefe Stille herrschte noch im Duar, denn die Sonne war eben erst im Begriff, über die Felsenspitzen heraufzusteigen, und nur aus einzelnen Zelten sah man schon Männer oder Weiber heraustreten und mit dem Krug zum Bache gehen. Nur die Hunde der Zelte waren bereits munter und spielten mit den zierlichen jungen Mahara auf dem sich neben dem Bach ausbreitenden Rasenplatz.


  Eine heilige zur Andacht mahnende Stille ist es, welche um Sonnenaufgang über diesen Oasen ruht. Der Saharier liegt noch in den Armen des Schlummers; träge recken sich erwachend die großen Bluthunde, unter der Zeltwand hervorkriechend; geschwätzig plaudert die Felsenquelle, aus dem grauen Gestein in das Bassin hinabplätschernd; das kleine Mahari macht erwachend seine muthwilligen Kapriolen um die noch schlummernde Mutter, um die trägen Kameele, ihre Verwandten; die zahmen jungen Strauße, die in keiner Oase als Gespielen der Kinder fehlen, erheben sich vom Rasen und eilen suchend am Rand des Baches hin und her, als daure es ihnen zu lange bis das Duar erwache, und zupfen ermunternd an den Zeltwänden. Die buntfarbige Blume erschließt allmählig ihren Kelch; die Lianenwand des Palmenwaldes wird lebendig durch das Aufschlagen der Blumen; ein leichter Thauregen tröpfelt durch diese Bewegung von Blatt zu Blatt; trillernd steigt eine Lerche kerzengrade aus der Wiese zum blauen Firmament; der Adler beginnt, seine Kreise hoch oben in den Lüften zu ziehen, und pfeilschnell jagt eine flüchtige Gazellenheerde vom Felsenabhang in die Steppen hinein durch die Nebel, welche aus den Niederungen aufsteigen und sich vor dem ersten Sonnenstrahl verflüchtigen.


  Es ist das Erwachen der Oase, der ganzen Sahara, die Stunde des Fedjer oder Tagesanbruchs, die Zeit, wo der Wüstenjäger den Sattel besteigt. Wenige Minuten nur sind verstrichen, seit die erste Gazellenheerde über die Niederung gestoben, so fliegt auch schon die Saharastute, mit den Hufen kaum den Kies berührend, der schnellfüßigen Heerde nach. Der Haïk des Bedui weht im Morgenwinde über dem Sattel; sein Arm umklammert den Slugi, den Windhund, bis es ihm gelungen, der Gazellenheerde näher zu kommen. Dann plötzlich wirft er den Hund vom Pferde; mit langen Sprüngen erreicht der Slugi die Gazellen; die Meute beginnt ihr Blutbad unter der geängsteten Heerde — die Jagd tobt weiter, immer weiter.


  Das ist der Tagesanbruch in der Sahara.


  Doch kehren wir zu Meriem zurück. Wenige Minuten waren verstrichen, seit wir sie schweigend das Antlitz im Schooße verbergen sahen, als sie plötzlich durch ein heiseres Schreien in der Luft geweckt wurde.


  Meriem schrak zusammen; sie kannte die Stimme ihres Boten, blickte jedoch nicht auf.


  Es war Bled, der Geier, Bled, der Unfehlbare, der sich mit Meriem zu verstehen schien wie kaum ein menschliches Wesen ein anderes zu verstehen vermag; Bled, der Vertraute und Zögling der Zauberin, der aus ihrer Hand täglich sein Futter zu nehmen gewohnt war und, wenn Meriem wirklich höhere Fähigkeiten besaß als sie dem Sterblichen zugetheilt worden, durch sie ebenfalls zu höheren Instinkten ausgebildet zu sein schien, als sie den Thieren inne zu wohnen pflegen.


  Der Leser schüttle nicht ungläubig den Kopf über die Rolle, welche Bled in unserer Geschichte spielt, denn es ist nichts Un- oder Uebernatürliches, was wir von ihm hier erzählen. Der gezähmte Geier ist eine sehr wesentliche und oft bedeutungsvolle Personnage in den Duar's des innern Afrika's, die schon oft von großem Einfluß oder Entscheidung gewesen.


  In dem Naturleben der Wüstenstämme, das seit mehr als zweitausend Jahren auch nicht der mindesten Veränderung hinsichts der Sitten, Gebräuche und Gesetze erlitten, spielt die Thierwelt in ihrer Beziehung zum Menschen überhaupt eine viel hervorragendere Rolle als in unserer bis zur äußersten Unnatur gediehenen Civilisation. Der Wüstenbewohner ist der natürliche Freund und Bundesgenosse gewisser Thiergattungen, ohne welche er kaum zu existiren, wenigstens seinem Kriegerleben nicht nachzuhängen vermag. Sehr erklärlich also ist es, daß er in seinem engen Verkehr mit diesen Thieren ihre Instinkte für sein eigenes Interesse nach Möglichkeit auszubilden sucht, daß diese Ausbildung und das stete Zusammenwirken mit dem Menschen dem gezähmten Thier eine gewisse Erkenntniß seiner Fähigkeiten, ja seiner Pflichten geben, dasselbe mit seinem Gebieter so zu sagen zusammenschmelzen, und daß also durch den täglichen Verkehr, die tägliche gemeinschaftliche Arbeit in der That eine, man mochte sagen: geistige Gemeinschaft zwischen Beiden entsteht.


  Des Sahariers Gewohnheit ist es, zu jedem Thier, selbst zu demjenigen, welches er sich nicht dienstbar gemacht hat, zu reden wie er zu einem Menschen reden würde. Er hält seinem Mahari, seiner Stute, seinem Slugi, seinem Falken und seinem Geier lange Vorträge, während welcher das Thier ihn anschaut, als verstehe es ihn wirklich, als lese es ihm die Worte vom Munde. Man sieht erstaunliche Beispiele, daß das Thier entweder instinktmäßig oder aus Gewohnheit den Willen des Herrn aus seinen Reden heraus empfindet und ihn befolgt, ja oft führt es diesen aus, ehe sein Gebieter noch dazu aufgefordert hat. Jedenfalls hebt der Bedui das Thier durch diesen Verkehr auf eine höhere intellectuelle Stufe als es bei uns geschehen kann. Wie weit übrigens der Saharier in seiner Unterhaltung mit der Thierwelt geht, beweist der Umstand, daß er selbst dem Löwen, wenn dieser ihn in der Wüste angreifen will, erst große Geschichten erzählt, ihm vorwirft, warum er ihn in seiner Reise aufhalte, was er ihm zu Leide gethan habe, wie er hierher komme, ihn bald mit den ärgsten Schimpfreden, bald mit Bezeichnungen der Hochachtung und des Respects, z. B. „großer Herr mit dem dicken Kopfe“ u.s.w. tractirt, die oft den Beginn des Kampfes lange hinausziehen.


  Bled also, um darauf zurückzukommen, war nicht nur ein Schutzgenius des Duar's, er war Meriem's Vertrauter und ihr blind gehorchender Diener, der mit ihr in dem höchst geistigen Einverständniß lebte.


  Immer leisere Töne ausstoßend, als er sah, daß Meriem ihn bemerkt, schwebte Bled in kleinen Ringen herab, ließ sich etwa drei Schritte von ihr nieder und hüpfte dann in wenigen Sätzen zu ihr. Sein rechter Flügel war noch ein wenig gelähmt und schien von der Anstrengung des Fluges zu schmerzen.


  Meriem barg trotz Bled's Ankunft noch immer das Antlitz im Schooß. Bled kannte ihre Art und Weise und weit entfernt, dies übel zu nehmen, zupfte er an ihrem Haïk, um sie aus ihrem Nachdenken zu wecken.


  Jetzt begann eine jener seltsamen Unterhaltungen zweier so ungleicher und dennoch einander so verstehender Wesen, wie wir sie oben angedeutet.


  Kaum aber hatte Meriem Zeit, aus Bled's Benehmen herauszulesen, in wie fern seine Mission gelungen sei, als dieser plötzlich seine eigne Aufmerksamkeit verlor, unruhig ward und, das funkelnde Auge nach dem Thaleinschnitt wendend, Meriem's Auge nach jener Richtung zu lenken suchte.


  Meriem erschrak. Noch waren Mahom und seine Reiter nicht zurückgekehrt. Bled konnte sie gefunden, sie hierher begleitet haben und vielleicht konnte es ihnen gelungen sein, des Räubers und des armen entführten Lieblings habhaft zu werden.


  — Bled! rief sie in einer Mischung von Freude und Besorgniß. Sahst Du Lellah auf Deinem Fluge? Führt Mahom sie zurück? ... Die Geister sprachen mir von Kampf und Blut; ist er glücklich gewesen?


  Mochte Bled ihre Frage verstehen oder nicht, sein Wesen verrieth keinerlei Freude, sein ganzes Trachten bestand nur darin, Meriem's Aufmerksamteit nach dem Thaleingang zu lenken. Er stieß leise, heisere Laute aus, bewegte unruhig die breiten Schwingen und zupfte Meriem am Haïk.


  Jetzt begann es auch, sich im Duar zu regen. Die Djaffra's traten aus ihren Zelten, die Weiber verließen ihre Guessas, die Holzplatten, auf welchen sie die Morgenkost bereiteten; die Rosse wieherten, die Kameele wurden unruhig und die Hunde schlugen an.


  Meriem erhob sich und schritt in höchster Spannung ins Duar, während Bled, ihr nachhüpfend, das verwaiste Zelt Aïssa's zu erreichen suchte und dort auf seine Stange kletterte, von welcher aus er, wie wir wissen, das ganze Duar zu überschauen vermochte.


  Die Zauberin durchschritt inzwischen die Zelte. Auf der Merah, dem von den Zelten gebildeten Platz, sah sie eine Anzahl Weiber, die sich hier versammelt hatten und die Köpfe zusammen steckten. Unbekümmert um dieselben erreichte sie die äußersten Zelte und von hier aus sah sie zwei Mahara, von denen das eine El-Ayak, den Sohn Aïssa's, das andre ein junges, ihr vollständig unbekanntes Weib trug.


  Meriem liebte El-Ayak nicht; ihr Auge umdüsterte sich, als sie ihn herein reiten sah; forschend ruhte es auf dem fremden Weibe, während ihr Fuß unwillkürlich einige Schritte zurück that.


  — El-Ayak, der Sündensohn! murmelte sie vor sich hin. Die Leiche seines Vaters ist kaum erkaltet und er führt bereits ein fremdes Weib in seine Farka!


  Um nicht von ihm gesehen zu sein, zog sie sich vorsichtig hinter die Zelte zwischen die übrigen Weiber zurück und eilte zu dem Zelt, in welchem sie die trauernde Ganga, Aïssa's hinterlassenes junges Weib, noch auf dem Lager wußte.


  Bled sah sie eintreten und schickte ihr einige halblaute, heisere Töne nach.


  Wenige Minuten später hielt El-Ayak mit seiner schönen Begleiterin vor dem Weiberzelt, zehn Schritte hinter ihnen die vier Reiter Selinna's, welche, wie wir wissen, während der Scenen in der Grotte hinter den Felsen versteckt gewesen. Einige schwarze Dienerinnen eilten aus den benachbarten Zelten herbei, ergriffen Selinna's Mahari am Zügel, ließen es niederknieen, beugten sich dann mit dem Gesicht zur Erde und küßten den Saum ihres Haïk, als sie den Boden betrat.


  Der Vorhang des Zeltes öffnete sich und Ganga erschien, bleich und abgehärmt, das Haupt zur Hälfte verhüllt, tiefen Schmerz auf den schönen Zügen.


  Der Anblick Selinna's überraschte sie, schien jedoch keineswegs einen freudigen Eindruck auf sie zu machen.


  Diese näherte sich ihr mit der Vertraulichkeit einer Freundin, ohne die Ueberraschung Ganga's zu bemerken.


  — Ganga, sagte sie, während El-Ayak die Mahara von den herbeigeeilten Sklaven fortführen ließ und ein stummer Zeuge dieser kleinen Scene blieb. Ganga, ich komme im Namen Deiner Mutter Medina! Es ward uns die Botschaft, Aïssa sei todt. Medina erwartet Ganga in ihrer Kasba in den schwarzen Bergen.


  Ein Zug tiefer Wehmuth lagerte sich über Ganga's Antlitz; sie legte die Hand auf die Brust und beugte das Haupt, als sie den Namen ihrer Mutter hörte.


  — Ganga besitzt nichts mehr in diesem Thal, was ihr theuer wäre! antwortete sie. Ganga wird dem Befehl ihrer Mutter gehorchen. Die Fürstin Medina wird Ganga verzeihen, wenn sie ihren Entführer lieben gelernt, wenn sie ihn betrauert. Sobald Ganga die heiligen Pflichten erfüllt, welche sie dem Andenken Aïssa's schuldet, kehrt sie in die schwarzen Berge zurück. So lange aber wird Selinna ihr Gast sein.


  Wie wir sehen, hatte das schlaue Weib einen Vorwand gefunden, unter welchem sie im Djaffrathal in der Rolle einer Gesandtin und nicht einer Geisel auftreten konnte. Daß El-Ayak mit diesem Vorwand zufrieden war, ist erklärlich; ihm kam es nur darauf an, Selinna in seiner Farka zu haben; daß sie ihm nicht wieder entkomme, dafür hoffte er Sorge tragen zu können.


  Hinter Ganga stehend, hatte Meriem diese Unterhaltung mit angesehen und inzwischen El-Ayak's Antlitz genau beobachtet. Ihr war in dem Charakter des jungen Mannes kein Zug unbekannt; ebenso wohl aber hatte ihr scharfes Auge auch Selinna's Züge schnell geprüft und als Ganga ihre Bereitwilligkeit äußerte, nach den schwarzen Bergen zurückzukehren, einen Zug heimlichen Triumphes um Selinna's Lippen entdeckt.


  Meriem's Instinkt hatte sie gewarnt; was sie gesehen, bestätigte ihren Verdacht. Sie wußte, daß hier Verrath laure.


  Ganga war gegenwärtig allein im Weiberzelt, Aïssa's ältere Gattin hatte bereits die Farka verlassen, um zu ihrem Stamm zurückzukehren. Hegte nun auch Meriem keineswegs das Interesse für Ganga, welches sie für Lellah empfand, so glaubte sie doch, dieselbe als Freundin der Letzteren in Schutz nehmen zu müssen.


  — Sei uns als Gast willkommen! fuhr Ganga fort, nachdem sie ihre erste Aufregung überwunden. Ganga wird bereitwillig Salz und Brot mit Dir theilen, wie sie es der Botin ihrer Mutter schuldig ist! setzte sie mit Betonung hinzu.


  Selinna schien diesen Nachsaß nicht zu hören, sie trat in das Zelt. El-Ayak winkte seinen Dienern, für Selinna's Reiter zu sorgen, und suchte ebenfalls sein Zelt.


  Der Vorhang fiel hinter Selinna; die Mahara wurden abgeführt. Bled auf seiner Stange blieb allein, gab aber fortwährend Zeichen der höchsten Unruhe von sich, schlug mit den Flügeln, stieß, den Schnabel weit öffnend, kreischende Laute aus und blickte bald zum Firmament hinauf, bald zum Thaleingang, als erwarte er noch fernere Besuche.


  Mehrere Minuten, während welcher die Sonne ihren Höhepunkt erreicht, von welchem aus sie bereits am frühen Morgen ihre kerzengraden Strahlen auf die Erde herabwirft, waren vergangen. Da plötzlich hallte ein durchdringender Schrei durch das Thal, der von den Höhen durch lang gezogene Hörnertöne beantwortet wurde.


  Es war wiederum Bled, der sich abermals von seiner Stange in die Luft erhoben, sich wieder herabgesenkt hatte und die Djaffra's durch sein Geschrei aus den Zelten rief.


  Die Schuafin oder Späher, welche Tag und Nacht auf den höchsten Spitzen der Felsen saßen, um von dort aus die Ebene zu überschauen, stießen gleichzeitig in ihre langen Büffelhörner, deren Ton dumpf und unheimlich an den Felswänden echoete.


  Der zur Bewachung des Duar's stets zurückbleibende kleine Theil der Reiter saß schon in dem nächsten Augenblick in den Sätteln und sprengte zum Thaleinschnitt hinaus, um sich zu überzeugen, was es draußen gebe.


  Bled kreiste hoch über dem Thal, schoß zuweilen herab, erhob sich wieder und setzte sein Geschrei fort.


  Der Ahull, die Bevölkerung des Duar's, lief wiederum zusammen. Meriem stand da und beobachtete den Flug des Geiers.


  Ein Freudestrahl leuchtete plötzlich aus ihren Augen auch sie stieß einen Schrei, und zwar einen Schrei der Freude, aus und schlug jauchzend die Arme zusammen.


  — Bled! Bled! Sei gesegnet, Bote Mahoua's! rief sie aus. Sie kommen! Sie kommen! schrie sie, in das Zelt Ganga's stürzend. Lellah kommt, sie ist gerettet! ... habe Dank, o tapferer Mahom! fuhr sie fort; habe Dank, Mahoua, der Du ihn erleuchtetest und auf die rechte Spur führtest!


  Und in wilder Freude warf sie sich im Zelt auf die Knie und küßte den Platz, auf welchem sich Lellah's Lager befunden, ehe das jetzt weniger fürstlich wieder hergestellte Zelt vom Feuer heimgesucht worden.


  Dann flog sie wieder zum Zelt hinaus, durcheilte die Zelte mit fliegendem Haar und schrie: Sie kommt! Sie ist gerettet! Mahom kommt und bringt uns Lellah zurück!


  Ganga und Selinna hatten, als die Letztere mit in das Zelt getreten, kein Wort mit einander gewechselt. Die Rechte und Pflichten der Gastfreundschaft waren hierdurch nicht verletzt worden, da es nicht zum guten Ton gehört, den Gast mit Fragen zu belästigen.


  Schweigend hatte Selinna die Erfrischungen hingenommen, welche Ganga dem Gaste von ihren Dienerinnen reichen ließ; Ganga hatte sich inzwischen auf ihre Seridscha niedergelassen und sich wieder in ihre trüben Gedanken vertieft.


  Beide Frauen hatten es instinktmäßig vermieden, sich mit ihren Blicken zu begegnen.


  Bled's Schrei und der dumpfe, unheimliche Ton der Hörner ließ beide Frauen zusammenfahren. Sprachlos standen die Dienerinnen am Eingang des Zeltes.


  Ganga lauschte mit klopfendem Herzen. War es der Feind, waren es Mahom's Reiter, deren Ankunft die Hörner verkündeten?


  Fragend schaute sie die Dienerinnen an.


  Selinna ihrerseits zuckte heftig zusammen; Leichenblässe bedeckte ihr Gesicht. Vielleicht wußte sie besser als die Uebrigen, wessen Ankunft man verkündete; dennoch war sie zweifelhaft.


  Was es aber sein mochte, diese Botschaft konnte für sie keine erwünschte sein, denn jede Dazwischenkunft mußte ihre Pläne durchkreuzen, von deren sicherem Erfolg sie bereits überzeugt gewesen.


  Hatte der riesige Neger, vor dessen Streitaxt El-Ayak sie gerettet, Assar's Spur gefunden, hatte er ihn erreicht und mit ihm die schöne Beute? War Assar getödtet und Lellah in den Händen des Negers? Oder hatte man Jahia eingeholt und führte man diesen jetzt im Triumph zurück?


  Wie verhängnißvoll das Eine wie das Andere für Selinna's Pläne sein mußte, faßte sie sich doch schnell. Nur als Meriem hereinstürzte und Lellah's Rettung verkündete, entschlüpfte ihrem Munde ein halb erstickter Laut.


  Ganga bemerkte denselben trotz ihrer freudigen Ueberraschung. Schon mißtrauisch gegen dieses Weib, dessen Schlauheit sie aus der Heimath kannte, von der sie wußte, daß sie ihren Bruder Jahia mit ihrer Leidenschaft verfolgte, zog sich Ganga ängstlich zur Zeltwand zurück; ihr Blick haftete erschreckt auf Selinna; sie ahnte, daß dieselbe mit ihrer Botschaft noch geheime Pläne verbinde, ja daß sie vielleicht gar nicht die Botin der Mutter sei.


  Als Meriem das Zelt wieder verlassen hatte und ins Duar geeilt war, erhob sich Selinna, näherte sich Ganga und ließ sich neben derselben auf das Kissen nieder.


  — Du bist so fremd und kalt gegen mich, Ganga! sagte sie, indem sie die Hand derselben zu fassen suchte.


  — Du bist ein Gast, von Gott gesandt, wie Jeder, der dieses Zelt betritt! antwortete Ganga.


  — Hast Du vergessen, daß wir Nachbarn und Spielgefährten sind, Ganga? Hat die Liebe des stolzen Scheik Aïssa Dich stolz gemacht und warum. siehst Du mit solcher Verachtung auf die Tochter der Ulameden herab, deren Kind Du selber doch bist?


  — Mein Herz ist frei von Hochmuth, es ist von Trauer erfüllt und beugt sich unter den Willen des höchsten Gottes, denn wie es gekommen, so steht es geschrieben! versetzte Ganga, ihrem Blick ausweichend und das Haupt senkend. Es ist nicht schön von Dir, Selinna, mich an den Tod des Mannes zu erinnern, der mich zwar den Meinen raubte, den ich aber lieben mußte!


  — Ich wollte Dir nicht wehe thun, aber es muß geschehen, Ganga! fuhr Selinna mit jenem treuherzigen, Vertrauen gewinnenden Tone fort, welchen sie meisterhaft in ihre Stimme zu legen wußte. Es muß sein, fuhr sie fort, denn ich sehe, Du weißt nicht, was geschah.


  — Ich weiß nur, daß man mir das Theuerste genommen, was ich besaß; daß es mir nicht beschieden war, glücklich zu sein ... Gottes Wille sei gepriesen! Aïssa's Blut komme über seinen Mörder.


  — Und weißt Du, wer dieses Blut vergossen? fragte Selinna mit einem Tone, der Ganga unwillkürlich erzittern machte.


  Leichenblaß und bebend schaute sie Selinna in's Auge.


  — Ich weiß es nicht, antwortete sie nach einer Pause mit matter Stimme. Verflucht sei er!


  — Du fluchst einem Mörder, den Du segnen solltest!


  — Segnen! rief Ganga entsetzt und mit plötzlich zornfunkelndem Blick. Selinna! Du weißt, ich liebte Dich niemals und ich verstehe den Willen der Mutter nicht, welche gerade Dich zur Botin erkor. Du weißt, ich fürchtete Dich stets, weil Deine Schlauheit mir überlegen ist, weil Du als Kind schon Unfrieden stiftetest, wo Glück und Frieden herrschte; weil Du — —


  Ganga stockte hier. Sie wollte sagen: weil Du die Würde des Weibes vergaßest, indem Du Nachts das Zelt Jahia's umschlichest, weil Du um die Liebe des jungen Löwen der schwarzen Berge buhltest, der Dich verachtete, weil er Dich seiner unwürdig sah.


  Selinna mochte indeß diese Worte von Ganga's Zunge gelesen haben. Ihre Lippen bebten unmerkbar; sie schlug die Augen nieder, um den Zorn zu verstecken, welcher plötzlich aus denselben leuchtete.


  Der Augenblick bot ihr Gelegenheit, diese stumme Beleidigung mit einem Dolchstoß in das Herz des unglücklichen Weibes zu rächen.


  — Laß die Vergangenheit, Ganga, sagte sie; Selinna ist ruhiger und besonnener geworden, und daß wir Beide Jahia lieben, müßte ein Band der Zuneigung um uns flechten.


  — Die Zuneigung, Selinna, kann nur aus Wahrheit und Aufrichtigkeit sprießen, wie die Blume aus dem schattigen Boden des Palmenhains; Du besaßest sie nie!


  — So will ich denn heute zum ersten Male wahr gegen Dich sein, versetzte Selinna, gleichsam den Dolch gegen das arme ungewaffnete Herz Ganga's ziehend. Weißt Du, wen die Reiter der Djaffra's verfolgen? Weißt Du, wer Aïssa tödtete? Frag' nur El-Ayak, er kennt ihn bereits!


  — Weib! rief Ganga, von einer namenlosen Angst ergriffen, warum kamst Du in mein Zelt?


  — Weil mich Deine Mutter sandte!


  — Und warum stachelst Du mein Herz blutig mit Deiner Zunge, da es schon blutet durch den Tod des Gatten?


  — Weil Du den Mörder verfluchst, den Du lieben sollst ... Weil Du Deinem eigenen Bruder fluchst!


  Mit einem Angstschrei sank Ganga zurück. Ihre Dienerinnen sprangen herzu, um ihr Hülfe zu leisten. Mit einem Blick voll satanischer Genugthuung erhob sich Selinna.


  — Ich wollte ihr nicht wehe thun, aber sie forderte mich heraus, sie beleidigte mich in ihrem eigenen Zelte! murmelte sie vor sich hin und trat hinaus in der Absicht El-Ayak zu suchen ... Bringt man Jahia, fuhr sie fort, während sie draußen auf dem freien Platz vor dem Zelt dem im Duar entstandenen Lärm horchte und vergeblich nach El-Ayak umher schaute — bringt man Jahia, so werde ich es sein, die ihn rettet. Bringt man die Djaffra-Tochter, so will ich es sein, die sie verderben wird! Allah sei gepriesen, der mich in dieses Thal geführt!


  XIV. Die beiden Schwarzen.


  Eine Stunde der peinlichsten Erwartung war verstrichen, bis es den Spähern gelungen, fern am äußersten Horizonte den Reitertrupp zu erkennen, welcher in der Richtung des Thales daher zog.


  Bled hatte indessen den Raum zwischen dem Duar und dem Saum des Horizontes trotz seines gelähmten Flügels zehnmal hin und zurück durchmessen; aus seiner frohen Geschäftigkeit, aus seinem freudigen Geschrei entnahm man wohl, daß es die Djaffra's sein mußten, welche zurückkehrten, aber war ihre Verfolgung gelungen oder kehrten sie unverrichteter Sache zurück? Das war es, was die Bevölkerung in der ängstlichsten Spannung erhielt.


  Endlich war der Trupp der Reiter, wohl hundert an der Zahl, so nahe gekommen, daß man sie von den Felsen zu erkennen vermochte.


  Wiederum ertönten die Hörner von oben herab, jedoch diesmal lustiger und heller als vorhin.


  Bled war nicht mehr zu sehen; man hatte wohl bemerkt, daß er noch einmal hinaus geflogen, aber Niemand hatte gewahrt, daß er zurückgekehrt sei.


  Ein großer Theil der Djaffra's hatte sich draußen auf den Abhängen der Felsen und am Thaleinschnitt versammelt. Lauter Jubel erschallte aus Aller Munde, als man endlich Mahom erkannte, der an der Spitze der Goum's daherritt, hinter ihm auf einem jungen schönen Mahari eine weibliche Gestalt, in einen Haïk gehüllt. Dann die übrigen Reiter, die triumphirend ihre Gewehre emporhielten, um schon aus der Ferne die Ihrigen zu begrüßen.


  So erreichte der Zug nach einer Stunde den Thaleinschnitt. Voran Mahom, neben ihm auf dem Mahari Bled, der rastlose Bled, der seinen guten Theil Verdienst an der Sache zu haben glaubte und mit nicht geringer Selbstzufriedenheit von dem Mahari auf die herzueilenden Djaffra's herabblickte.


  Diese stürzten sich den Kriegern entgegen. Männer und Weiber umjubelten das Mahari, welches die weibliche Gestalt trug.


  Es war die unglückliche Lellah. In den Haïk eines der Reiter gehüllt saß sie da, bleich, leidend und so entkräftet, daß sie kaum im Stande, sich aufrecht im Sattel zu halten.


  Mit müdem Auge blickte sie auf die glücklichen Stammgenossen hinab, die sich um sie drängten, ihren Namen mit den zärtlichsten Ausdrücken riefen, den Saum ihres Haïk an ihre Lippen drückten und in ihrem Jubel keine Grenzen kannten.


  Lellah's Kräfte schienen sie bei dieser überwältigenden Scene zu verlassen; dieselben hatten bereits Uebermenschliches geleistet. Ihr Auge schloß sich, ihre Arme sanken herab und umringt von den Weibern glitt sie von dem Mahari in die Arme der letzteren.


  Im Triumph ward Lellah in's Thal hinein getragen. Mahom folgte mit den Reitern; mit ernster Miene nahm er die Huldigungen der Djaffra's hin, hob seine treue Dogge Medeah, welche ihn erkennend an seinem Mahari aufsprang, zu sich hinauf, liebkoste sie und ließ sie wieder zurück fallen.


  Ein Freudenschrei erfüllte plötzlich den Eingang des Thals. Es war Meriem, die, als sie die bewußtlose Lellah in den Armen der Weiber sah, sich zu ihr stürzte, sie umarmte, liebkoste, bei den zärtlichsten Namen rief und als die zum Tod Ermattete ihre mütterliche Freundin nicht hörte, nicht ihr Auge aufschlug, die Weiber zwang, Lellah auf den Boden zu legen.


  Meriem's Bemühungen gelang es, nur von den Weibern umgeben, den Liebling zum Bewußtsein zurückzuführen, während der Trupp der Reiter das Thal erreichte.


  Wer aber beschreibt die Wonne der Unglücklichen, als sie endlich ihre theure Meriem wieder erblickte! Wer beschreibt dieses Wiedersehen der Beiden, die einander so unentbehrlich waren!


  Lellah's bleiche Wangen nahmen unter Meriem's Küssen allmälig wieder ihre frühere Röthe an; ihr Auge glühte vor Entzücken. Sie blickte um sich; sie sah sich wieder in dem heimischen Thal. Alles, was sie während dieser kurzen Spanne Zeit erlitten, trat wieder vor ihr Gedächtniß, um ihre Freude zu verdoppeln.


  — Mein Vater! Wo ist mein Vater? Ich sehe ihn nicht! rief sie plötzlich mit einem Ausdruck, als mache sie sich selbst einen Vorwurf, nicht früher an ihn gedacht zu haben.


  Tiefes Schweigen herrschte unter den Weibern; selbst Meriem hatte in der Freude des Wiedersehens vergessen, sich auf diese Frage vorzubereiten.


  Lellah starrte Meriem groß und durchdringend an, als auch diese nicht antwortete.


  — Ihr schweigt! rief sie, die Hände vor das Antlitz legend. O, so folterte jenes schwarze Scheusal in der Grotte mich nicht ohne Grund, als er mir die Antwort auf meine Frage versagte! ... Ja, ja, es wäre zu viel des Glückes auf einmal, wenn ich auch Aïssa wiederfände! Noch jetzt ist mir Alles wie ein fürchterlicher Traum, noch kenne ich nicht den Zusammenhang des Unheils, welches mich aus dem Thal hier trug; aber ich ahnte wohl, daß meinem Vater etwas zugestoßen, denn wie wäre es möglich gewesen, daß man mich von seiner Seite reißen konnte ... Aïssa, mein theurer Vater, Deine Tochter ist gerettet, und Du ...


  Lellah senkte, von Schmerz überwältigt, die Arme. Heiße Thränen rannen über ihre Wangen.


  — Meriem! fuhr sie nach einer Pause fort, indem sie die Hand derselben ergriff. Meriem, Du kannst mir Alles sagen; ich habe so viel gelitten, daß ich auch das Schlimmste noch hören kann! Sieh, ich bin wie eine Aehre, die man zu Boden getreten; was schadet es, ob sich der Fuß noch einmal auf sie setzt! ... Sprich, Meriem, Aïssa ist todt, nicht wahr?


  Meriem schwieg. Sie, die sonst so stark, fühlte nicht die Kraft, die fürchterliche Wahrheit auszusprechen.


  — Ich lese Deine Antwort in Deiner Miene, Meriem. Friede sei Deiner edlen Seele, mein Vater! rief sie mit gen Himmel gekehrtem Auge. Deine Tochter kommt, um an Deinem Grabe zu beten; sieh Du auf sie herab und segne sie! ...


  — Meriem! setzte sie mit einer bewundernswerthen Fassung hinzu, ich wußte, daß Aïssa nicht mehr sei. Mahom und die Reiter haben mir zwar gesagt, er lebe und sei nur verwundet; aber ein Traumbild zeigte mir Aïssa's Leiche, blutend aus einer großen Seitenwunde. Jener Traum erschien mir in einem Zustande halber Bewußtlosigkeit; er mußte wahr sein, er konnte mich nicht täuschen ... Führe mich jetzt in mein Zelt, Meriem; führe mich zu Ganga, und, setzte sie sich zu Meriem beugend, hinzu: wenn es Nacht wird, laß ja mein Zelt bewachen, Meriem, damit der junge, schöne Djin nicht wieder Macht über mich bekomme, der mich von hier stahl! Er ist schön, Meriem, sehr schön! Er hatte sich in die Maske der Verführung gekleidet, um mich zu berücken, aber ich hasse ihn, Meriem; ich war stark! Aïssa's Geist war mir gefolgt und gab mir Kraft, ihn zu verabscheuen. Ich weiß nicht, wo er blieb, Meriem; er ließ mich vielleicht zur Strafe in den Händen eines schwarzen Scheusals, das sich Assar nannte, das mir Gewalt anthun wollte, das mich fortschleppte und auf ein Mahari hob. Ich verlor mein Bewußtsein wohl zum vierten Male, und als ich erwachte, stand Mahom vor mir und der Schwarze lag geknebelt zu meinen Füßen!


  Meriem hatte dieser hastigen Erzählung mit höchster Theilnahme gelauscht; während des letzten Theils derselben ward sie sogar von einer seltsamen Unruhe erfaßt; ihr Auge haftete, von Lellah abgewendet, fest auf einem fremden Gegenstand.


  Eben nämlich erschienen zwei Reiter im Thaleinschnitt, welche zwischen sich ein Mahari führten, auf dessen Rücken man einen der Länge nach auf das Mahari gebundenen Neger transportirte.


  Auch Lellah wurde hierauf aufmerksam.


  — Meriem! rief sie eilig. Komm, führe mich in mein Zelt! Führe mich zu Ganga, zu El-Ayak und an das Grab meines Vaters!


  Mit diesen Worten zog sie Meriem fort. Diese schien alle ihre Fassung, ihre Willenskraft verloren zu haben, und von den übrigen Weibern gefolgt vertieften sie sich in das Duar.


  *


  Die Sonne war bereits im Begriff, hinter den Felsen nieder zu gehen.


  Am Bache hatten sich, Wasser schöpfend, die Weiber versammelt; auf dem Rundplatze des Duar saßen die Djaffra's beisammen und plauderten über die Ereignisse der letzten Tage.


  Wie es schien, war die Zufriedenheit wieder in die Oase und Alles in die auf kurze Zeit gestörte patriarchalische Verfassung zurückgekehrt. Dennoch war es in dieser Stille unruhiger als je.


  Lellah war, nachdem sie Ganga umarmt, in einen tiefen Schlummer der Ermattung versunken. Wachend saß Meriem an ihrem Lager. Neben ihr in der andern Abtheilung des Frauenzeltes saß Ganga auf den Kissen und warf gedankenvoll kleine wohlriechende Körner in das vor ihr am Boden stehende Kohlenbecken.


  Ganga befand sich in einem Zustande der höchsten Seelenunruhe. Das Auftreten Selinna's hätte schon genügt, die Ruhe aus ihrem Herzen zu scheuchen, jetzt aber hatte dieses Weib die arme Ganga auch noch mit der entsetzlichen Nachricht gefoltert, daß Jahia, ihr Bruder, der Mörder ihres eigenen Gatten!


  Konnte sie, wie sie es gewünscht, in die Heimath zurückkehren, ohne dort täglich dem Bruder zu fluchen? Mußte sie nicht gewärtig sein, daß das Blut ihres Gatten die grausamsten Fehden zwischen ihrem Stamm und dem Aïssa's heraufbeschwor, und wo konnte sie in diesem Falle ein Obdach finden, da ihr Herz zwischen beiden Stämmen getheilt war?


  Noch hatte Ganga die Botin ihrer Mutter, Selinna, nicht wieder gesehen; sie wagte nicht, nach ihr zu fragen; sie fürchtete, daß dieses Weib Schlimmes im Schilde führe, und Ganga war zu zaghaft, ihr offen entgegen zu treten, um dieses vielleicht zu verhüten.


  Ja noch mehr: Selinna war durch El-Ayak selbst in das Lager eingeführt; sie stand gerade unter dem Schutze Dessen, der jetzt das Oberhaupt der Farka geworden; wie hätte sie hoffen können, El-Ayak, den sie von Selinna's Schönheit eingenommen vermuthete, auf ihre Seite zu bringen!


  Ganga's Besorgniß war nur allzusehr gerechtfertigt. Selinna hatte, als sie am Morgen das Frauenzelt verlassen, sich in das durch die Ankunft der Djaffra's verursachte Gedränge gemischt, hatte den Einzug unbemerkt mit angesehen und wußte, was geschehen war.


  Jahia war also einstweilen gerettet und wahrscheinlich schon wieder in den schwarzen Bergen angelangt. Es war aber vorauszusehen, daß er, wenn er Lellah nicht fand, dort keine Ruhe haben und in wenigen Tagen von sich hören lassen werde.


  Selinna hatte Lellah wieder erkannt; hinter den Gebüschen am Thaleingang versteckt, hatte sie ihrem Gespräch mit Meriem zugehört; sie wußte also auch bereits um das zwischen diesen Beiden herrschende intime Verhältniß.


  Auch den auf das Mahari gefesselten Neger hatte Selinna erkannt. Es galt jetzt also vor Allem, El-Ayak, den Scheik der Farka, auf ihrer Seite und von den Frauen fern zu halten, durch ihn Assar zu befreien und Lellah aus dem Wege zu schaffen.


  Alles Dies konnte ihr nicht schwer erscheinen; El-Ayak's Leidenschaft für sie war ihr ein Bürge für den Erfolg.


  Zuvörderst mußte jedoch Assar befreit werden. Der Negerknabe war ihr das brauchbarste und sicherste Werkzeug, ja Assar ihr der sicherste Bundesgenosse, wenn sie ihm zu dem Besitz der schönen Djaffratochter verhalf. Beider Interessen gingen also Hand in Hand.


  Die Frauen fürchtete Selinna nicht, wenn sie nur El-Ayak zu beschäftigen und diese von ihm fern zu halten verstand; dahingegen sagte ihr der Instinkt, daß der riesenhafte Neger, welcher an der Spitze des Zuges geritten und der ihr Leben schon einmal in der Grotte bedroht, so wie die Negerin, Lellah's Vertraute, ihre gefährlichsten Gegner sein würden.


  Die wenigen Stunden, welche sie im Duar verbracht, hatten genügt, sie den Einfluß herausfühlen zu lassen, welchen diese beiden schwarzen Personen in der Farka genossen, und gegen diese also galt es vor Allem auf der Huth zu sein.


  Endlich geboten die Umstände das schleunigste Handeln, da das Wiederauftreten Jahia's alle ihre Pläne über den Haufen werfen konnte.


  Niemand außer El-Ayak hatte sich während des Tages um Selinna gekümmert; Niemand dachte auch jetzt an sie, außer dem jungen Scheik, der soeben seine Diener nach ihr ausgesandt.


  Diese fanden Selinna gedankenvoll in der Palmenwaldung auf einem Baumstumpf sitzend. Selinna folgte ihnen, anscheinend mit Widerstreben, in der Wirklichkeit aber hatte sie bereits längst auf diese Boten gewartet und wohlberechnet einen Punkt gewählt, von welchem aus sie das Zelt El-Ayak's überschauen, also Jeden bemerken konnte, der in dasselbe eintrat.


  Gemessenen Schrittes näherte sich Selinna dem Zelte des jungen Scheik's. Ihr Auge haftete am Boden; dennoch war dasselbe nicht so unaufmerksam für Das, was um sie her geschehen mochte, als es den Anschein hatte. Denn plötzlich durchflog ein leichtes Zittern ihren Körper, ihr Fuß ward unsicherer, ihre Hand zuckte unwillkürlich.


  Mahom's kolossale Gestalt tauchte nämlich hinter einem der benachbarten Zelte auf. Mit strengem, vernichtendem Blick ruhte sein Auge auf ihr.


  Mahom war wie sie im Begriff gewesen, sich zu El-Ayak zu begeben. Als er dasselbe Weib erkannte, welches er in der Grotte in so räthselhafter Beziehung zu El-Ayak gesehen, hielt er unwillkürlich inne. Sein Antlitz verfinsterte sich; schweigend trat er zurück und ließ Selinna an sich vorbei schreiten.


  Mit peinlicher Ungeduld hatte El-Ayak dem Augenblick entgegen gesehen, wo es ihm möglich sein werde, Selinna unter vier Augen zu sprechen. Die Ereignisse des Abends jedoch hatten seine Ungeduld bis aufs Aeußerste gebracht.


  Seit seines Vaters Tode gehörte ihm die Scheikwürde, doch bedurfte es erst eines feierlichen Ausspruchs der Djemma, der Versammlung der Edlen, um ihn mit dieser Würde zu bekleiden.


  El-Ayak fühlte, wie nothwendig es sei, sich gerade in diesem Momente in der ganzen Größe zu zeigen, mit welcher der Scheik seinem Stamme zu imponiren hat; aber er fühlte ebenso, wie wenig er gerade jetzt die Kraft besaß, die Situation zu beherrschen.


  Seine Leidenschaft für Selinna, seine Sinnlichkeit ließ in ihm keine klare Vorstellung zur Geltung kommen; er war außer Stande, das Chaos von Gedanken zu entwirren, welches sich in seinem Kopfe wälzte.


  Selinna war als Geisel in seine Farka gezogen; sie durfte dieselbe nicht wieder verlassen. Dieser Gedanke beherrschte alle übrigen. Nun aber hatte er wohl bemerkt, daß zwischen diesem Weibe und Ben-Jahia eine intimere Verbindung bestehen müsse, als sie eben aus der Stammesverwandtschaft entspringt. War dies Liebe, wie kam es, daß Selinna selbst vorgeschlagen, Lellah solle Jahia's Weib sein, wenn diese einwillige? Daß Jahia nichts für Selinna empfinde, hatte er eingesehen, aber wenn dies war, was empfand denn sie für ihn? — Doch gleichviel, Selinna durfte die Farka nicht wieder verlassen; sie mußte ihm gehören.


  Nun aber war Lellah dem Duar wiedergegeben; Selinna hatte sich nur als Geisel für Lellah's Rückkehr ins Duar begeben; war es nicht zu erwarten, daß Selinna jetzt verlangen werde, zu den Ihrigen zurück zu kehren?


  Und endlich die Hauptsache: welche Rolle sollte er spielen, wenn die Djemma von keiner Dia, keinem Blutpreise, für seinen Vater wissen wollte, wenn sie darauf bestand, daß er, der Sohn —— wie es seine Pflicht — den Tod des Vaters an dem Stamm des Mörders räche? Konnte Selinna, eine Ulameden-Tochter, in seine Wünsche willigen, wenn er im Begriff war, ihren Stamm mit Krieg zu überziehen?


  Alles Dies waren so schwere, unlösbare Fragen, daß El-Ayak auf keine einzige von ihnen eine genügende Antwort fand. Nur das Eine stand bei ihm fest, daß nämlich Selinna die Seinige werden müsse.


  In dieser peinigenden Unruhe schritt El-Ayak nach Sonnenuntergang in seinem Zelte auf und ab; es war ihm unmöglich gewesen, zu einem Entschluß zu kommen, und dennoch sah er ein, daß ein solcher gefaßt werden müsse, denn die Djemma hatte bereits an ihn einen Boten gesandt und ihre Zusammenberufung verlangt.


  Zerstreut schweifte sein Auge über die an den Wänden hangenden Waffen und Leopardenhäute; ebenso zerstreut warf er sich auf seine Kissen; nirgend fand er, was er suchte.


  Endlich rief er einen seiner Schwarzen herein, befahl ihm, die Fremde zu suchen und zu ihm zu führen, und maß dann in höchster Erwartung sein Zelt.


  Wenige Minuten darauf öffnete sich der Vorhang desselben leise; eine weibliche Gestalt trat herein. El-Ayak erkannte zu seiner Ueberraschung die bleiche Lellah, seine Schwester, für die er noch keine Aufmerksamkeit gehabt, seit sie ihren Angehörigen wiedergegeben war.


  Mit sanftem Vorwurf traf Lellah's großes schwarzes Auge El-Ayak's Blick. Dieser senkte das seinige zerstreut und mit einer gewissen Verlegenheit.


  — Was führt Dich hieher, Lellah? fragte er, ohne sie anzuschauen.


  — Nichts, was meinen Bruder überraschen könnte! antwortete die melodische Stimme des jungen Mädchens.


  — Ich will soeben in die Djemma!


  — Mahom sagte mir, die Marabu's seien unwillig darüber, daß Du noch nicht den Rath der Edeln versammelt!


  — Du bist gerettet, Schwester; die Versammlung eilt also nicht!


  Lellah schwieg einen Augenblick und senkte betroffen das Haupt. Diese kalte, gleichgültige Antwort jagte ihr das Blut in die Stirn.


  — Und unser Vater, El-Ayak? Bedarf es der Mahnung eines Weibes, um den Mann zu seiner Pflicht aufzurufen? Lellah will vergessen, was ihr widerfahren, aber kann sie ihr Ohr verschließen vor Meriem's Rachegesängen und ihr Auge vor den blutenden Geistern, welche sie vor mir herauf beschwört? ... El-Ayak, Du bist der Sohn Aïssa's, des Scheik's der Djaffra's! setzte sie in feierlichem Ton hinzu.


  El-Ayak war unruhig im Zelt auf und nieder geschritten, als suche er nach einem Ausweg. Endlich schien er diesen gefunden zu haben.


  — Ich war nicht so träge in meiner Pflicht, wie Du mir vorwirfst, Lellah, antwortete er. Sag mir: liebst Du Ganga?


  — Von ganzem Herzen, mein Bruder! erwiederte Lellah mit sichtbarer Innigkeit.


  — Wird es Dir leicht sein, Ganga's Herz zu verwunden?


  — Der Himmel beschütze mich davor! rief Lellah aus, indem sie einen Schritt zurück that.


  — Ganga ist eine Tochter der Ulameden und der Räuber, der Dich aus dem Duar entführte ...


  Lellah schaute mit ängstlicher Spannung auf; ihre Hand legte sich unwillkürlich auf die Brust, um den stürmischen Herzschlag zu beschwichtigen.


  Plötzlich sah sie, wie El-Ayak's Antlitz die Farbe wechselte. Ein leises Geräusch hinter ihr zog ihr Auge von dem Bruder ab. Sie wandte sich zum Eingang des Zeltes. Ein halb unterdrückter Schrei entfuhr ihren Lippen.


  — El-Ayak! schrie sie, sich zu ihm flüchtend und an ihn klammernd. Dieses Weib! Dieses Weib! ... Der Djin! Es geschieht ein Unglück im Duar!


  Der junge Scheik, der sich ohnehin schon ein wenig verlegen fühlte durch dieses ungelegene Zusammentreffen der beiden Weiber, auch sich das Erschrecken Lellah's vor der Fremden nicht zu erklären wußte, El-Ayak verblieb wie angewurzelt. Die Umklammerung Lellah's gestattete ihm keine Bewegung.


  Selinna ließ mechanisch den Vorhang hinter sich fallen; in majestätischer Haltung stand sie da. Mit der Würde einer Königin ruhte ihr Auge auf El-Ayak und glitt dann auf die zitternde Lellah hinab.


  Der Hölle selbst mochte das Feuer entliehen sein, von welchem sich Selinna's Auge allmählich entzündete, als es auf der Gestalt ihres Opfers ruhte; und dennoch lag eine so eisige Kälte auf ihrem schönen Gesicht.


  Lellah's Angst vor dieser Erscheinung war nur allzu gerechtfertigt, denn Selinna war es gewesen, welche sie kalt und grausam dem Neger überliefert. Da aber alle diese Erlebnisse vor Lellah's Gedächtniß noch von einem finstern, unheimlichen Schleier umgeben da standen, glaubte sie auch in diesem Weibe ein übernatürliches Wesen erblicken zu müssen.


  — El-Ayak, schütze mich vor dem Djin! schrie Lellah plötzlich wieder auf, als dieser sich bemüht hatte, seinen Arm von ihrer Umklammerung los zu machen, während Selinna, sich an ihrer Angst weidend, einen Schritt zu ihr that.


  El-Ayak befand sich in der unglücklichsten Lage. Schweigend zeigte er mit der Hand auf die kostbaren Ruhekissen, Selinna einladend, auf denselben Platz zu nehmen, und versuchte dann, Lellah aus dem Zelte zu führen.


  Zitternd und auf seinen Arm gestützt, erreichte die Letztere den Ausgang. Als sie auf den Platz vor dem Zelte hinausschwankte, fiel ihr Auge auf einen neuen Gegenstand des Schreckens, auf Assar, der eben, von zwei Schauschen geführt, auf dem Platz angelangt war. Entsetzt floh sie in ihr Zelt, um bei Meriem Schutz zu suchen. [Der Schausch ist eine Art von Polizei- und Gerichtsdiener, der alle Strafen zu vollstrecken hat.]


  *


  — Scheik, Du sandtest nach mir! begann Selinna, als El-Ayak in's Zelt zurückgekehrt war.


  El-Ayak lud sie abermals schweigend ein, auf den Kissen Platz zu nehmen, mit einer vornehmen Handbewegung jedoch lehnte Selinna dies ab.


  — Was ist Dein Begehr? fragte sie abermals, als sie El-Ayak noch unter dem fatalen Eindruck sah, welchen die Angst seiner Schwester auf ihn hervorgebracht ... Deine Boten fanden mich im Begriff, Dich aufzusuchen. Deine Schwester ist zurückgekehrt und mein Wort gelöst. Löse Du das deine, Scheik, und laß mich aus der Farka ziehen.


  — Ganga soll Dich begleiten; bleib also unser Gast, bis sie bereit sein wird! antwortete der junge Scheik mit einer Stimme, die seine innere Unsicherheit bekundete.


  — Die Meinen werden daheim besorgt sein; laß mich ziehen! wiederholte Selinna.


  — Du weißt, entgegnete El-Ayak fester, daß nicht Lellah allein die Ursache war, weshalb Du mir als Geisel folgtest. Es ist Blut zwischen meinem und Deinem Stamm; meine Krieger verlangen die Sühne für den Tod meines Vaters. Deine Schönheit allein vermochte es über mich, die Pflicht zu vernachlässigen, welche mir als Sohn obliegt; Du allein kannst die Teha hemmen, welche meine Goums gegen die schwarzen Berge unternehmen werden, wenn ich vor die Djemma trete und ihr sage: Du seiest als Geisel für die Sühne in unsere Farka gekommen, zu welcher die Deinen bereit. Mahom, Aïssa's tapferster Krieger, hat bereits Boten ausgesendet an unsere Nachbarstämme, um sie zur Teha aufzufordern; er hat geschworen, die Kasba der schwarzen Berge zu zerstören, die Zelte zu verbrennen, die Krieger zu tödten, Eure Greise, Weiber und Kinder nicht zu schonen und den Stamm der Ulameden zu vertilgen. [Der Saharier theilt seine Kriegszüge oder Gazzien in die Teha, den Rache-, und die Krotefa, den bloßen Raubzug.]


  Auf Selinna machten diese Worte einen tiefen Eindruck; dennoch wußte sie denselben zu bemeistern.


  — Entscheide Dich! fuhr El-Ayak fort, als sie schwieg. Es ist Alles bereit zur blutigsten Teha; unsere Krieger und unsere Bundesgenossen werden die Euren überfallen um die Stunde, wo das Weib ohne Gürtel, die Stute ohne Zaum ist, [So bezeichnet der Beduine den Tagesanbruch.] selbst die Leute der Kfar's werden ihre Goum's senden, weil auch sie Rache verlangen für zwei Karavanen, welche die Ulameden überfallen, niedergemacht und geplündert haben ... Du schweigst? setzte El-Ayak hinzu, der des Erfolges dieser Drohung gewiß war. Du allein kannst noch die Vermittlerin sein; von Dir hängt es ab, den Frieden zu erhalten, wenn Ben-Jahia beweist, daß nicht er meinen Vater erschlagen, und meine Schwester zu seinem Weibe zu machen, wie Du dies selbst gewünscht.


  El-Ayak traf mit diesen letzten Worten Selinna's wunde Stelle so scharf, daß ihm die Wirkung derselben nicht ganz verborgen bleiben konnte. Die Ueberzeugung, daß dieses Weib seinen Gegner liebe, drängte sich ihm wider seinen Willen durch Selinna's schnelles Erbleichen auf; Selinna kämpfte um Jahia's Liebe und Besitz, selbst in dem Bewußtsein, von ihm um einer Andern willen verschmäht zu werden. Sehr erklärlich, daß El-Ayak hieraus eine Waffe für sich selbst zu machen entschlossen war.


  — Ich erinnere mich, dies vorgeschlagen zu haben zur Anbahnung der Sühne, antwortete Selinna endlich mit tonloser Stimme. Du aber erinnerst Dich, daß Du Ben-Jahia Dein Wort gabst, den fünften Tag zu erwarten, wo er Dir Botschaft in jene Grotte senden werde.


  — Ich bin bereit hiezu, versetzte El-Ayak, der den Sieg bereits in seinen Händen glaubte, da er nicht wußte, welcher Schlauheit dieses schöne Weib fähig. Was in meiner Kraft liegt, soll geschehen, um als Band der Versöhnung meine Schwester dem Scheik der Ulameden zum Weibe zu geben, wenn sie ihn liebt und Ben-Jahia durch Zeugen zu beweisen vermag, daß nicht er an dem Tode meines Vaters schuld, wie es das Gesetz vorschreibt.


  — Ich danke Dir! antwortete Selinna mit gepreßter Stimme.


  — Du weißt aber, setzte El-Ayak, seinen errungenen Vortheil benutzend, hinzu, Du weißt, daß der Scheik den Beschlüssen der Djemma unterworfen ist. Was an mir liegt, wird geschehen, um die Teha zu verhindern, wenn Du einwilligst, so lange als Geisel in meiner Farka zu bleiben.


  — Ich will es, jedoch unter einer Bedingung, antwortete Selinna sich zusammenraffend, da sie sah, wie El-Ayak sie in die Enge trieb; da sie den Triumph bereits auf seiner Stirn sah. Nicht Dein guter Wille darf mir genügen, ich bedarf Deines Wortes, daß Dein Stamm die Botschaft Jahia's erwarte, ehe er irgend etwas gegen die Meinen unternimmt. Ich hafte mit meinem Leibe, mit meinem Leben; Du magst mir mit Deinem Worte haften.


  El-Ayak schien unschlüssig; er glaubte Selinna's Absicht zu errathen.


  — Binnen heute und morgen, antwortete er, können die Ulameden durch Verrath benachrichtigt sein, daß wir zur Teha gegen sie rüsten, und unserer Rache zuvorkommen. Ich darf Dir nichts versprechen, als was in meinen Kräften liegt; selbst für diese Zögerung hafte ich bereits der Djemma mit meinem Kopfe. Du siehst also, daß, was ich thue, um Deinetwillen geschieht, um der Hoffnung willen, welche Du mir gabst, als ich einwilligte, Dich als Geisel in die Farka zu begleiten.


  El-Ayak's Stimme hatte während dieser letzten Worte wieder jene Leidenschaftlichkeit angenommen, vor welcher sie zitterte. Sie hatte die sinnlichen Absichten des jungen Scheik's bereits errathen; sie ahnte, daß sie bestimmt, nicht als Geisel für den Frieden der beiden Stämme, sondern für den Triumph der Leidenschaft dieses Mannes zu dienen, daß sie im Voraus eine Siegesbeute El-Ayak's und also mit Leib und Seele diesem überliefert sei.


  Selinna argwöhnte, daß, seit sie in dieser Farka, El-Ayak an dem Frieden nichts mehr gelegen sei, daß er ihrem Vorschlage nur gewillfahrt, um sie hierher zu locken und sie zum Spielzeug seiner Lüste zu machen. Jede Demüthigung von Seiten Jahia's bereitwillig duldend, fühlte sie sich doch im Innersten empört, eine solche von einem Manne wie El-Ayak hinzunehmen; sie sah sich ganz plötzlich einem Feinde gegenüber, den sie unterschätzt, und dennoch sagte ihr der Instinkt des Weibes, daß es nur eines Blickes von ihr bedürfe, um denselben zu ihren Füßen zu sehen.


  — Der Scheik der Djaffra's, begann sie mit der Miene und dem Tone der Dulderin, unter welcher sie den ganzen Haß versteckte, den El-Ayak's Worte in ihr geweckt, der Scheik der Djaffra's mahnt mich an ein Wort, das um des Friedens Willen meiner Zunge entschlüpft, aber Du sollst erfahren, daß eine Tochter der Ulameden selbst ein Wort zu halten stark genug ist, mit welchem ihr Herz nichts gemein hat.


  El-Ayak's Auge flammte; wo er auf Widerstand und Hochmuth zu stoßen gefürchtet, sah er fromme Ergebung, eine Opferbereitwilligkeit für die Stammesgenossen, die von einer erhabenen Seele zeugte. Freilich war die letztere in seinen Augen wenig, denn El-Ayak verstand es nicht, die Vorzüge der Seele zu würdigen; dennoch flößte ihm diese Ergebung Bewunderung ein, weil sie seinen Wünschen entgegen kam.


  — Du liebst Ben-Jahia! fragte er, ihr näher tretend. Sprich die Wahrheit!


  — Jahia und ich wir wuchsen mit einander auf in den Thälern der schwarzen Berge; meine Mutter war die Freundin Medina's, der Fürstin; ein festes Band vereinigte unsre beiden Familien. Schon als Kind liebte ich Jahia; ich betete ihn an, als er heranwuchs, als ich sah, wie die Töchter der Tribus seine Schönheit rühmten, seine Kühnheit feierten. Hatte ich ihn als Kind geliebt wie das Reh die frische Quelle, so liebte ich ihn als Jungfrau mit der Gluth des Samum. Seit dem Tage, wo die Stimme der Natur zum ersten Male in mir sprach: Du bist ein Weib und Jahia ist ein Mann; seit mein Auge sich zum ersten Male vor dem Blick meines Spielkameraden senkte, seit dem Augenblick, wo ich die Reden der Frauen verstand, wenn sie in Medina's Kasba unter sich seit jener Zeit ist es Feuer, was mein Herz ausströmt, was meine Sinne nur zu Jahia kehrt, was keinen Schlimmer in mein Auge kommen läßt, wenn Jahia auf seinen Gazzien fern ist und ich ihn in Gefahr weiß; was mich verzehrt, wenn ich ihn scheiden und wenn ich ihn zurückkehren sehe ...


  Die Gluth, mit welcher Selinna sprach, schien die Erwartungen El-Ayak's ein wenig herabzudrücken, um so mehr aber erhitzte sich seine Leidenschaft.


  — Du fragtest, fuhr Selinna nach einer kleinen Pause fort, und ich antwortete Dir mit der Aufrichtigkeit, welche ich Dir schuldig bin. Laß mich noch weiter gehen und Dir gestehen, daß ich nicht zwischen Dich und Jahia getreten sein würde, wenn ich nicht für ihn gefürchtet hätte. Ich sah Jahia, meine Seele, meinen Gott, verwundet, entkräftet vom Kampfe gegen den Samum; ich weiß, daß der Sturm die Muskel lähmt, daß er den Arm ermattet, daß er das Mark aus den Gliedern zehrt; ich durfte also Jahia nicht einem Kampfe mit Dir aussetzen ... Jahia ist kühn und stark wie ein junger Löwe, so weit unsre Krieger hinausziehen, giebt es keinen Muthigeren als ihn; aber mein Herz zitterte in jener Nacht für ihn, und ich hoffte Zeit zu gewinnen, um Dir Deine Schwester zurückführen zu können. Jetzt ist Jahia in seinen Bergen, Deine Schwester gehört Dir wieder; Du hältst mich zurück als Geisel für die Rache an Denen, welche Deinen Vater erschlugen ... Gieb wohl Acht, Scheik, fuhr Selinna in feierlichem Tone fort: ich fürchte den Kampf unsrer beiden Stämme nicht, und wäret Ihr mit allen Tribus der Sahara verbündet, kein Ulamede würde Euch fürchten! Dennoch siehst Du mich bereit, mit Leib und Leben ein Pfand Deiner Rache zu bleiben, wenn Du mir Eins versprichst, und dieses Eine liegt in Deiner Gewalt. Was auch vorgehen möge, drei Tage hindurch von heute geschehe nichts gegen die Meinen; ist die dritte Sonne untergegangen und die Sühne nicht geschehen, so thue, was die Djemma gegen die Meinen beschließen mag.


  — Und was bietest Du mir für diese Zögerung? fragte El-Ayak mit einem ironischen Anflug. Glaubst Du nicht, ich wisse, daß binnen drei Tagen die Ulameden von unsrer Teha unterrichtet sein, sich gegen uns rüsten können? Glaubst Du, ich wolle den Fluch, die Strafe der Djemma auf mein Haupt laden, nur weil Du es von mir begehrst? Glaubst Du, ich dürfe dies, ohne mich selbst und die Meinigen zu opfern?


  Selinna schwieg. Der Verstellungskunst in hohem Grade mächtig, nahm sie eine Haltung an, als bleibe ihr nichts, was sie El-Ayak bieten könne, es sei denn, daß er sich nehme, was er verlange.


  — Ich weiß nicht, was Du darfst, ich weiß nur was die Liebe, was die Pflicht mir vorschreibt! antwortete Selinna resignirt.


  — Als ich auf Deine Vermittelung einging, gabst Du mir die Hoffnung, fuhr El-Ayak fort; jetzt wo Du mehr von mir begehrst als ich geben darf, wirst Du es natürlich finden, wenn ich als Dank dafür von Dir begehre, was Du geben kannst.


  Selinna schwieg. Ihr Busen hob sich stürmisch, ihr Arm legte sich krampfhaft über die Brust, um zu dämpfen, was in ihr vorging.


  El-Ayak hielt diese innere Bewegung für einen Kampf ihrer Liebe zu Jahia und ihrer Opferbereitwilligkeit für den eigenen Stamm; in der That aber war es nur ein Kampf ihrer Entrüstung mit der Klugheit.


  — Selinna! rief er, ihre Hand erfassend und sie an sich ziehend; Selinna, begreifst Du, was ein Sohn ist, der den Tod seines Vaters zu rächen versäumt; begreifst Du, was ein Häuptling ist, der den eigenen Stamm verräth; begreifst Du, was ein Mann ist, der im Begriff die Achtung vor sich selbst zu verlieren, weil er die Stimme der Pflicht, des Gewissens, des Blutes betäubt, um nur seiner Liebe, dem Wahnwitz seines Herzens zu folgen? ... Selinna, fuhr er heftiger und sie mit dem Arm umschlingend fort, dieser Sohn, dieser Häuptling, dieser Mann steht vor Dir, bereit, Dir Alles zu opfern, was Du von ihm begehrst, seinen Vater zu vergessen, seinen Stamm zu verrathen, sich selbst zu verlieren, wenn Du seinen Wahnsinn erhören willst!


  Ein tiefer Seufzer war die Antwort Selinna's. Sie ließ es geschehen, daß er ihren Arm ergriff, daß er den seinigen um ihre Hüfte legte, daß er sie an sich zog; sie begnügte sich, in meisterhaft erkünsteltem Schmerz das Antlitz abzuwenden und ihn dann leise und schonend zurück zu schieben.


  El-Ayak's Leidenschaft jedoch kannte, dem Ziele so nahe, keine Grenze mehr. Er vergaß, was geschehen war, dachte nicht mehr an den Haß, die Verachtung, welche ihm Selinna's Auge bereits so unverkennbar an den Tag gelegt, dachte nicht mehr an seine Umgebung, an die unausbleiblichen Folgen seiner Schwäche. Die Vernunft, die Besinnung hatten ihn aufgegeben; er sah nur das schöne Weib vor sich und berauschte sich in ihrem Athem.


  — Selinna! rief El-Ayak, während sein Auge in unbeschreiblicher Wonne auf ihr ruhte und sich an dem blendenden Nacken weidete, welchen die kupplerische Gefälligkeit des Augenblicks von dem Haïk entblößt hatte. Selinna, Du schweigst! Sieh, Du, ein so schönes, so stolzes Weib, erduldest es, von einem Knaben verschmäht zu werden! Du, eine Göttin, erträgst die Schmach einer unerwiederten Liebe, und doch hat die unendliche Sahara keine Peri wie Du! Selinna, es liegt in meiner Gewalt, Dich zu meiner Sclavin zu machen, und dennoch siehst Du mich zu Dir flehen! Erhöre mich, und nimm dafür den Schwur: So lange ich der Scheik der Djaffra's, soll keiner der Meinen, keiner unsrer zahlreichen Verbündeten Deinem Stamm ein Haar krümmen! ... In Deiner Hand liegt es, die Deinen zu retten; sprich, willst Du?


  Selinna erhob langsam das Haupt und richtete mit sanftem Ausdruck ihr Auge auf das glühende Antlitz El-Ayak's. Wie viel Mühe es sie kostete, den Haß in diesem Auge zu erdrücken, ein Wohlwollen zu heucheln, von dem ihre Seele so fern war, es gelang ihr.


  — El-Ayak, sagte sie langsam und mit bebender Stimme, Du forderst viel … zu viel! Du weißt, was mich mit eisernen Banden an Jahia kettet; ich selbst sagte Dir, wie glühend ich ihn liebe. Laß mir Frist, mit meinem Herzen einig zu werden, das Bild zu zerstören, welches sich so unverwischbar in dieses Herz gegraben! Ich will, was Du forderst; aber gönne mir Zeit, es zu können! Drei Tage Zeit, El-Ayak! Habe Barmherzigkeit, es ist so schwer, zu vergessen!


  El-Ayak war auf dem Gipfel seiner Wonne.


  — Du willst! rief er außer sich vor Entzücken. Selinna, Zauberin, habe Dank! Ich will warten, ich will meine Sinne zügeln und die Augenblicke zählen von Aufgang bis Untergang der Sonne, bis sie dreimal gewechselt, und dann, Selinna, dann ... O habe Dank, Du Zauberin; El-Ayak kennt sich selbst nicht mehr vor Wonne; El-Ayak liegt zu Deinen Füßen, berauscht, als habe er aus der Schale des Paradieses getrunken!


  Und sich vor Selinna auf die Knie werfend, küßte er die mit kostbaren Goldspangen gezierten Füße Selinna's, den Saum ihres Gewandes.


  Selinna's Gestalt richtete sich inzwischen hoch und majestätisch auf. Ein triumphirendes Hohnlächeln schwebte über ihre Züge; mit namenloser Verachtung schaute sie auf den gedemüthigten, besiegten Gegner hinab.


  — Jahia, murmelte sie leise, es ist um Deinetwillen!


  In demselben Augenblick öffnete sich der Vorhang des Zeltes.


  Selinna wandte sich hastig und sah die riesige Gestalt Mahom's, der wie an den Boden gewurzelt mit dem erhobenen Vorhang in der Hand dastand und den vor ihr knienden El-Ayak anstarrte.


  Der Letztere schien den Eintretenden nicht bemerkt zu haben.


  — Scheik! rief Mahom mit einem vernichtenden Blick auf Beide und mit einer Stimme, daß die Zeltwände erbebten.


  El-Ayak richtete sich auf und begegnete erschreckt dem zornigen Blick des schwarzen Riesen.


  Dieser maß den jungen Häuptling eine Secunde lang mit einer Miene, in welcher sich Wuth und Verachtung um den Vorrang stritten.


  — Scheik! setzte er dann hinzu, indem er den Vorhang weiter öffnete. Es geschieht wie Du geboten!


  Mit diesen Worten zeigte er auf den offenen, von Bananen umgebenen Platz vor dem Zelte.


  Auf diesem sah man die beiden Schauschen, von denen der erste einen an Händen und Füßen gefesselten Neger auf den Platz stieß, während der andre mit einem breiten, dem der Tuarek's ähnlichen Schwert auf ihn zutrat und ihm mit der linken Hand in das kurze wollige Haar griff.


  Selinna fuhr entsetzt zurück; ein Angstruf entschlüpfte ihrem Munde. Es war Assar, den man eben zu richten im Begriff war; Assar, der nicht sterben durfte, wenn ihr Plan gelingen sollte.


  — El-Ayak, rette ihn! rief sie, sich in ihrer Angst zu dem noch verwirrten Häuptling wendend. Assar mußte Selinna's Stimme gehört haben; selbst unter der Hand des Schauschen suchte er noch das Antlitz nach der Richtung zu wenden, aus welcher diese Stimme drang.


  Zu ihrem noch größeren Entsetzen jedoch fiel in demselben Moment der Vorhang vor ihren Augen. Mahom war verschwunden, sie befand sich wie vorhin mit El-Ayak allein im Zelte.


  Mahom, der zu seiner Entrüstung mit einem Blick überschaut hatte, was in dem Zelte vorgegangen, auch einen Zusammenhang zwischen Selinna und dem Negerknaben ahnte, hatte, als sie ihre Stimme erhoben, schnell den Vorhang fallen lassen und stand draußen vor dem Zelt.


  — El-Ayak, ich beschwöre Dich, rette den Knaben! rief Selinna, die Rolle wechselnd und ihrerseits sich vor ihm auf die Knie werfend.


  — Die Djemma hat ihn verurtheilt; es wird zu spät sein! antwortete El-Ayak zum Ausgang des Zeltes schreitend und den Vorhang beseitigend.


  Selinna war auf- und ihm nachgesprungen; mit fieberhafter Angst flog ihr Blick auf den Platz.


  In diesem Augenblick erschallte draußen das laute gellende Kreischen einer Weibersstimme, welchem das heisere Geschrei des an dem Platz auf seiner Stange sitzenden Geiers gleichsam als Echo folgte.


  Während der Schausch bereits das Schwert über seinem Kopfe schwang, um es auf das Haupt des jungen Negers fallen zu lassen, stürzte Meriem wie eine Wahnsinnige auf den Platz.


  — Agu! Agu! schrie sie ihre Arme nach dem Knaben ausstreckend und sich auf den ersten der beiden Schauschen stürzend, während der andere beim Anblick der Zauberin entsetzt zurückfuhr.


  Seine Schwingen weit ausbreitend und mit ihnen die Luft schlagend schaute Bled dieser Scene zu.


  Ende des ersten Bandes.


  


  Zweiter Theil.


  


  I. In der Steppe.


  Während dieser Scenen im Duar der Djaffra's hatte Jahia, Selinna's Andeutung folgend, in athemloser Hast die Richtung gen Osten nach den schwarzen Bergen genommen, um Assar einzuholen und ihn möglicherweise vor den verfolgenden Djaffra's zu schützen.


  Pfeilschnell schoß sein Mahari durch die dichten Morgennebel, welche die Niederungen bedeckten und sich vor der leichten Brise träufelten, welche über die Höhen wehte. Die Sonne stieg herauf und sandte kerzengerade ihre Strahlen auf die weite Oede. In derselben Eile durchmaß der Reiter die todten Steppen, überflog er den Sand der sich endlos hinstreckenden Dünen.


  Vergebens aber suchte Jahia nach der Spur eines Reiters im Sande, vergebens erklomm er mit seinem Mahari die Höhen, um hinaus zu schauen — nirgend ein Zeichen, nirgend ein lebendiger Punkt in dem großen Sandmeer, das ihn umgab.


  Nur von Zeit zu Zeit sah er den flüchtigen Strauß am Horizonte dahin eilen oder eine Gazellenheerde vor seiner Nähe zerstieben. Assar, der sonst so treue und zuverlässige Gefährte, dem er sein Theuerstes anvertraut, war nirgend zu finden.


  Mißtrauen begann allmälig sich in Jahia's Seele zu schleichen. Entweder Selinna hatte ihm absichtlich eine falsche Richtung angedeutet, oder sie war selbst getäuscht worden; und dennoch, wohin anders konnte Assar, wenn er wirklich jenen Weideplatz verlassen, sich gewendet haben, als nach dem heimischen Duar?


  Dieser letztere Gedanke stand in ihm so fest, daß er stets wieder das Mahari wandte, um bald rechts, bald links von Neuem nach der Spur zu suchen; daß er meilenweit von der Richtung abschweifte, und immer wieder vergebens im Kies und im Sande forschte.


  Endlich gelangte er zu der Ueberzeugung, daß Assar, um seine Verfolger zu täuschen, eine ganz andere Richtung eingeschlagen und auf den weitesten Umwegen die schwarzen Berge zu erreichen gesucht habe; daß er vielleicht irgendwo versteckt auf seine Hülfe warte, oder aber bereits das Lager der Ulameden wirklich erreicht und seine Beute in Sicherheit gebracht habe.


  Von Zweifel gefoltert, von der Hoffnung immer auf's Neue gestachelt, legte er den Weg zurück. Der Gedanke, von den Djaffra's geschlagen zu sein, das Bewußtsein, die treuen Krieger verloren zu haben, welche er mit sich genommen, war für ihn, den Schrecken der feindlichen Stämme, (und deren gab es viele) entsetzlich. Wie sollte er vor seine Krieger, wie vor die Djemma und wie vor seine Mutter treten? Er war ausgezogen, um die Schwester zurück zu führen, und brachte nicht allein diese nicht, sondern kehrte besiegt und verlassen in seine Berge zurück. Er, ein Tuarek, war vor den Djaffra's geflohen; er, der junge Löwe der Wüste, war gedemüthigt; er hatte sogar dem Feinde den Rücken gezeigt, als er diesem in Selinna's Beisein in der Grotte gegenüber gestanden. Ein Tuarek hatte dem Feinde den Rücken gewendet, und dieser Tuarek war er, Ben-Jahia, der Scheik der Ulameden gewesen!


  Schaam, Wuth und körperliche Ermattung stürmten mit gleicher Heftigkeit auf Jahia ein. Wohl war er an schlaflose Nächte, an tagelange Streifzüge gewöhnt, aber der Samum, wenn er den Wüstenjäger oder den Pilger überrascht und ihn wirklich mit dem Leben davon läßt, gießt ihm gleichsam siedendes Blei in die Adern, Gift in die Eingeweide, verwirrt seine Sinne und dörrt seine Zunge.


  Nur die Aufregung hatte Jahia bisher gegen Alles gefeit, jetzt aber, als Zweifel, Mißtrauen und der Gedanke an Verrath sich seiner Seele bemächtigten, schwanden allmälig seine Kräfte. Seine Sinne verwirrten sich, sein Auge verschleierte sich, sein Kopf schwindelte und seine Glieder drohten ihn nicht mehr aufrecht zu erhalten.


  So war der zweite Abend gekommen und dieser fand Jahia in einer fast verzweifelten Lage. Die Wunden, welche er bei seiner Flucht über die Felsen der Djaffra's erhalten und bisher nicht beachtet, fingen an, sich zu entzünden. Seine Zunge lechzte nach einem Trunk, sein Auge aber war zu matt, als daß er nach einem Weideplatz hätte umschauen können. Seine Arme waren so gelähmt, daß sie das Mahari nicht mehr zu führen vermochten, und selbst dieses war bereits so abgetrieben, daß das arme Thier häufig strauchelte und endlich den Dienst ganz zu versagen drohte.


  Das Mahari hat die große Tugend, weder Freuden- noch Klagelaute von sich zu geben, und diese Tugend ist von unberechenbarer Wichtigkeit für den Bedui. Während das gewöhnliche Kameel, weichlich wie es ist, bei jeder geringen Unbequemlichkeit sich niederwirft und unheimliche, röchelnde Gurgellaute ausstößt, leidet das Mahari still und entsagend; es verräth seinen Reiter also niemals dem Feinde und ist deshalb der Liebling des Wüstenkriegers.


  Willenlos hatte Jahia es dem Instincte des edlen Thieres überlassen, den Weg nach den heimischen Bergen zu suchen; er selbst war sich kaum noch bewußt, was mit ihm vorging, wo er sich befand, und so trug ihn das Mahari wankend und strauchelnd über den heißen Kies dahin.


  Der Mond war bereits zum zweiten Male während seines Umherirrens an den Himmel getreten, als endlich das Mahari lautlos zusammenbrach. Jahia, aller Kräfte beraubt, mit dem Gift des Samum in den Eingeweiden, stürzte auf den Kies, unfähig, auch nur ein Glied zu regen.


  Tiefe, schauerliche Stille herrschte über der weiten Steppe, nur zuweilen unterbrochen von dem fernen Gebell des Schakals. Anstatt der sonstigen Abendkühle zog wiederum ein heißer, erstickender Wind über die Ebene, Kies und Sand vor sich hinwirbelnd. Lautlos lagen das Mahari und sein Reiter da, das erstere den Kopf vor dem Winde bergend und zugleich seinen Reiter schützend.


  Stunden verstrichen auf diese Weise. Plötzlich, als der Wind sich gelegt, hob das Mahari matt den langen Giraffenhals, streckte den Kopf in die Luft, öffnete die Nüstern weit, als habe es Witterung, und stieß einen leisen Freudenlaut aus.


  Dann sich mit der letzten Anstrengung seiner Kräfte mühsam aufrichtend und noch einen Blick auf seinen Gebieter werfend, setzte es sich langsam und mit schlotternden Gliedern in Bewegung.


  Jahia hatte das Bewußtsein verloren; er sah nicht, daß ihn auch sein Mahari verlassen und ihn dem Verschmachten Preis gebe, dem es ihn ja doch nicht zu entreißen vermochte. Die Wange auf den noch von der Sonne durchwärmten Kies gebettet, lag er da, einem Todten ähnlich.


  Unheimlich still war die Steppe. Der Mond stand bleich am Himmel, die Höhen umher mit seinem weißen Lichtgewande umhüllend. Das Mahari war verschwunden, Jahia eine Beute des Verderbens. Kaum verriethen die matten, oft lange unterbrochenen Athemzüge, daß noch ein schwacher Rest von Leben in ihm sei; doch ehe die Sonne heraufging, war sicher auch dieser erloschen, und der kühne Tuarek eine Beute der Raubvögel.


  Der bleiche Wüstentod mit seinem Trabanten, dem gefräßigen Schakal, trat bereits an den unglücklichen Jahia heran; jener grausenhafte Tod des Einsamen, den er hülflos auf den von der Sonne durchglühten Kies streckt, auf dessen Fieberbette selbst der Gesunde und Kräftige sich nicht zu lagern wagt, wenn schon die Kühle der Nacht es erträglich gemacht hat; jener entsetzliche Vampyr, der durstig das Mark aus den Knochen, den Lebenssaft aus den Eingeweiden, das Blut aus den Adern saugt, mit seinen heißen Flügeln allmälig das Auge verfinstert und endlich, wenn dieses gebrochen, seinem hungrigen Gefolge, den Geiern und den Schakalen, großmüthig eine Mumie zurückläßt.


  Noch eine Stunde verstrich. Da plötzlich bewegte sich ein Schatten über den Kies und näherte sich langsam der Stelle, an welcher Jahia lag. Es war das Mahari, das kräftiger als es gegangen zurück kehrte, zierlich die Knie beugte, sich neben Jahia niederließ und ihm mit seinen großen Gazellenaugen in das bleiche, todesähnliche Gesicht schaute.


  Der Wind hatte dem Thier den Duft des Alfa und der Wüstengräser zugeführt und ihm verrathen, daß ein Weideplatz in der Nähe sei. Die letzten Kräfte zusammenraffend, hatte es diesen aufgesucht, die Quelle desselben gefunden und seine dürstende, verschmachtende Zunge gelabt. Ein treuer Freund des Menschen, kehrte es zurück, um seinem Herrn die frohe Botschaft zu überbringen.


  Gleichsam als beschwöre es ihn, doch nur für wenige Minuten noch Kräfte zu sammeln und mit ihm nach der lebenbringenden Quelle zu kommen, liebkoste es ihm mit der Zunge sein Gesicht. Jahia aber lag unbeweglich da, seine Athemzüge wurden matter und seltener.


  Plötzlich hob das kluge Thier abermals den Hals vom Boden, stieß abermals einen Freudenlaut aus, richtete sich abermals auf, machte einige Sprünge, als freue es sich über die Lebenskraft, die in seine Glieder zurückgekehrt, und eilte in der vorigen Richtung davon.


  Kaum eine Viertelstunde war verstrichen, als sich ein Trupp von Jägern, geführt von dem Mahari, dem unglücklichen Jahia näherte, welche die Jagd hierher geführt haben mochte.


  Als sie den Leblosen am Boden liegen sahen, verließ einer von ihnen das Mahari, trat zu ihm und wendete das Antlitz des Bewußtlosen gegen das Licht des Mondes.


  — Jahia! rief er entsetzt ... Der Scheik, der Scheik! riefen Mehrere der Uebrigen, von ihren Thieren springend und zu ihm eilend.


  — Wasser! Wasser! befahl der erste. Man umringte Jahia, man holte die Wasserschläuche herbei und wandte Alles auf, um den Bewußtlosen zum Leben zurück zu bringen.


  Endlich, nach langen, fruchtlosen Rettungsversuchen, schlug Jahia das Auge wieder auf. Starr und noch bewußtlos blickte er seine Umgebung an, ohne die eigenen Jagdgenossen zu erkennen. Kein Wort kam über seine Lippe. Man fragte vergeblich nach dem Schicksal seiner Gefährten; Jahia schien das Bewußtsein alles Dessen verloren zu haben, was mit ihm vorgegangen war. Erst nachdem man seine Wunde an der Schulter, die von Staub und Sonnenbrand heftig entzündet war, mit dem kalten Wasser der nahen Quelle gekühlt, seine Schläfen wiederholt genetzt und alle erdenkliche Sorgfalt an ihn gewendet, gab er ein entschiedenes Lebenszeichen. Er suchte sich aufzurichten und starrte vor sich hin, als bemühe er sich, in sein Gedächtniß zurück zu rufen, was mit ihm geschehen.


  — Assar! Assar! ... Die Djaffra's! schrie er mit halb versagender Zunge, sprang dabei wüthend auf und fiel in die Arme des nächsten seiner Stammgenossen.


  


  II. Die Schatzwächterin.


  Schon der nächste Tag sah Jahia, trotz der Schwäche, welche die Leiden des vorigen Tages in ihm zurückgelassen, mit derselben Rastlosigkeit die heimischen Berge durchstreifen.


  Jahia kannte die Ruhe nicht mehr; ihn duldete es auf dem Lager, im Zelte nicht; er wagte es nicht, seinen Kriegern in's Auge zu blicken, vor seiner Mutter zu erscheinen, die bereits die dringendsten Botschaften an ihn gesendet.


  Assar, Selinna und die schöne Djaffratochter waren seine einzigen Gedanken.


  Von dem ersteren hatte man auch im Lager der Ulameren keine Nachricht wieder gehabt; Niemand wollte ihn gesehen haben. Jahia hatte seine Reiter nach allen Himmelsgegenden abgeschickt, ihn zu suchen, doch war es noch keinem derselben gelungen, den Verschwundenen aufzufinden.


  Daß Selinna falsches Spiel treibe, ward Jahia allmälig immer wahrscheinlicher. Sie allein konnte um das Verbleiben des Negers wissen, ja vielleicht war es ihr gelungen, Assar's sonst so erprobte Treue zu bestechen und durch ihn die Nebenbuhlerin aus dem Wege schaffen zu lassen.


  Ein tiefer Haß gegen dieses Weib bemächtigte sich Jahia's Seele. Bis dahin hatte er sie bemitleidet, jetzt, da er vermuthen mußte, daß sie es gewagt, sich zwischen ihn und sein Glück zu stellen, schwieg dieses Mitleid; ja selbst ihre Aufopferung, als Geisel in das feindliche Duar zu gehen, mußte Jahia verdächtig erscheinen.


  Da Selinna frei und allein dastand, nachdem ihre Eltern frühzeitig gestorben und ihr einen beträchtlichen Reichthum an Heerden und Kostbarkeiten zurück gelassen, war es auch nicht möglich, im Duar über ihr Verschwinden Erkundigungen bei ihren Verwandten einziehen zu lassen; Selinna handelte stets selbständig und lebte mit ihrer Familie in keinerlei freundschaftlicher Beziehung.


  Nur eine Hoffnung, Assar zu finden, tauchte schließlich noch in Jahia auf. Assar pflegte Verkehr mit einigen armen Ulameden-Familien, welche sich in den rauheren, unfruchtbaren Thälern der schwarzen Berge angesiedelt und schon zur Mulatten-Race gehörten. Oft hatte Jahia ihn, wenn Beide von den Jagd- oder Kriegszügen zurückkehrten, in jene düsteren Thäler hinabsteigen gesehen; — war es nicht möglich, daß er sich mit seiner Beute bei jenen Paria's verborgen, um nicht den Zorn der Fürstin Medina auf sich zu ziehen, da er nicht Jahia's Schwester, sondern eine Djaffra-Tochter in's Lager führte?


  Jahia beschloß, diesen letzten Versuch zu machen. War Assar auch dort nicht zu finden, so galt es einen allgemeinen Zug gegen die Djaffra's. Ueberdies hatte er versprochen, binnen fünf Tagen dem Scheik derselben eine Botschaft in jene Grotte zu senden, und dies war schon jetzt kaum noch auszuführen.


  In finsterer Stimmung also stieg Jahia zu den abgelegenen Thälern hinab, um jene armen Ulameden aufzusuchen.


  Lange irrte sein Fuß in den von Dornen und Zwergpalmen fast unzugängig gemachten Klüften umher. Kein Zelt, keine Feuerstätte verrieth die Anwesenheit menschlicher Wesen. Schroff und nackt umragten ihn allmälig die Felswände; schwarze Blöcke, die von den Firnen in die Kluft hinab gerollt und seit Jahrhunderten vielleicht schon ihren Platz hier behaupteten, versperrten ihm endlich den Weg; die Oede ward unheimlicher, je weiter er fich in diese Schluchten vertiefte.


  Kein Fuß schien seit langer Zeit diese Stätten betreten zu haben; die Dornen, welche auf beiden Seiten den Fuß der Felsen gürteten, streckten Jahia immer weiter und dichter ihre Arme entgegen; die Zwergpalmen, das ewige, unvermeidliche Unkraut Afrika's, bildeten endlich einen so dichten grünlichgrauen Teppich in der Schlucht, daß Jahia verzweifelnd seine Nachforschungen aufzugeben beschloß.


  Da plötzlich sah er einen schwarzen Gegenstand sich auf einer niederen Felsenstufe über seinem Haupte bewegen. Nur die einsame Schlange, die sich sonnend auf den Felsblöcken lag, oder sich um einen verdorrten, ast- und blätterlosen Baumstamm gerollt; der ebenso einsiedlerische Scorpion und die stille Eidechse schienen die Bewohner dieser Oede zu sein, und dennoch glich jener bewegliche Gegenstand einem menschlichen Wesen.


  Jahia vermuthete, endlich dennoch einen dieser Paria's gefunden zu haben, die sich nur sehr selten in die Lager der ritterlichen Ulameden wagten und scheu vor jeder Berührung mit diesen flohen. Schnell entschlossen, klomm er über die Dornen hinweg auf den niederen Felsenrand und sah vor sich eine kleine bucklige schwarze Mißgestalt auf der Terrasse dahin huschen.


  Ein gebieterisches Halt machte dieses Geschöpf so erschrecken, daß es fast zu Boden sank und sich an die Felswand klammern mußte. Jahia schritt auf dasselbe zu. Kaum aber hatte sich das Geschöpf von seinem Schreck erholt, als es wieder davon sprang, einen runden Felsvorsprung überkletterte und vor Jahia's Augen verschwand.


  Jahia wußte, daß Assar schon als ein Knabe von etwa vier Jahren mit anderen schwarzen Sclaven in dem Duar seines Vaters angelangt war. Die große Gewandtheit und Intelligenz, welche der Knabe bereits damals verrathen, hatten den Vater bestimmt, ihn als Jahia's Diener heranziehen zu lassen, und seitdem war Assar nicht von des Letzteren Seite gekommen, während die übrigen, mit ihm angelangten Schwarzen bald darauf weiter nach Norden abgeführt waren.


  Jahia wußte also, daß Assar keinerlei Blutsverwandtschaft in diesen Bergen haben könne; indeß war es möglich, daß dieses mißgestaltete Wesen zu dem Haushalt der armen Ulameden gehörte, da es denselben nicht vergönnt, sich eine bessere Dienerschaft zu halten.


  Jedenfalls mußte ihm dieses schwarze Geschöpf den Weg zu den Bewohnern dieser Klüfte zeigen.


  Mit wenigen Schritten erreichte er den Felsenvorsprung, welcher sich gleich einer Halbkugel auf der Terrasse erhob, und entdeckte zu seiner Verwunderung hinter demselben eine Aushöhlung der Bergwand, einer von der Natur gebildeten Vorhalle ähnlich.


  Alles in derselben verrieth das Vorhandensein menschlicher Wesen. In der Mitte der Wölbung befand sich eine brennende Feuerstätte, über welcher an einer eisernen Kette ein schwarzer dampfender Kessel herab hing; in der Ecke liegendes Reisig, eine niedere Moosbank, ein schmutziger Teppich, das war Alles, was diese Halle aufzeigte.


  Als Jahia dieselbe betrat, war der kleine Schwarze verschwunden. Das tiefste Schweigen herrschte zwischen den Felsen. Jahia begann die Halle zu untersuchen und entdeckte hinter dem Reisig eine niedrige, gewölbte Oeffnung, aus der ihm ein paar glänzende Augen entgegen schauten, welche dieselbe gleichsam zu bewachen schienen.


  Jahia erkannte trotz der hinter der Oeffnung herrschenden Dunkelheit dasselbe schwarze Geschöpf, dem er gefolgt war.


  — Wer bist Du und wem gehört diese Höhle? rief er.


  Keine Antwort erfolgte. Die glänzenden Augen blieben unbeweglich auf ihn geheftet.


  Tritt heraus und steh' mir Rede; ich bin der Scheik der Ulameden! gebot Jahia.


  Die Augen verschwanden; Jahia sah, wie die Mißgestalt nach dieser Aufforderung zitternd und bebend heraustrat, und erkannte in derselben ein junges, buckliges Weib, dessen Züge nicht gerade häßlich, aber verzerrt waren, wie die ganze mißrathene Gestalt.


  — Wo ist Assar, den ich suche? fragte Jahia. Wiederum keine Antwort. Das Weib schüttelte den Kopf, kreuzte demüthig die Arme über der auffallend üppigen Brust und wagte nicht, aufzublicken.


  — Kennst Du Assar, meinen Diener? fragte Jahia weiter.


  Das Weib nickte bejahend mit dem Kopf.


  — Kommt Assar oft hierher?


  Die Bucklige schüttelte den Kopf und nickte dann, als wolle sie ja und nein antworten.


  — Du bist stumm?


  Dasselbe Nicken.


  — Zünde mir das Reisig an und führe mich in die Höhle dort! befahl Jahia, auf die dunkle Oeffnung deutend.


  Die Schwarze erschrak bei diesem Befehl sichtbar. Jahia schaute sie forschend an. Das in ihm erwachte Mißtrauen glaubte den ersten sicheren Anknüpfungspunkt entdeckt [?] zu haben.


  Warum zauderst Du? fragte Jahia mit steigendem Verdacht. Hat jene Höhle noch einen zweiten Ausgang?


  Zitternd verneinte die Bucklige und legte als Zeichen, daß sie die Wahrheit spreche, die Hand auf das Herz.


  — Gut, so gehorche! rief Jahia, auf die Oeffnung zuschreitend.


  Mit einem Katzensprung war ihm jedoch die Schwarze zuvorgekommen, und ihm die Zähne zeigend, das Weiße im Auge herauskehrend, kauerte sie sich vor die Oeffnung.


  Jahia war nicht geneigt, seinem immer steigenden Verdacht ein Hinderniß in den Weg treten zu lassen. Schnell entschlossen, ergriff er einen der unter dem dampfenden Kessel liegenden Feuerbrände, um diesen als Fackel zu benutzen, schob das kleine schwarze Ungeheuer bei Seite und trat in das Dunkel.


  Einige Secunden genügten ihm, um bei einer so trüben Beleuchtung zu erkennen, wo er sich befand. Er sah umher nichts als nackte Wände, die sich bienenkorbartig und zackig über ihm zusammenschoben.


  Umsonst schaute Jahia nach einem menschlichen Wesen aus; dieser Raum schien nur ein Obdach für die Unglückliche zu sein, die er hierher verfolgt. Und dennoch war es ihm, als müsse noch irgend eine andere Hand hier thätig gewesen sein.


  An den Wänden entlang leuchtend, während der Qualm seiner Fackel an denselben hinauf wirbelte, gewahrte er plötzlich im Hintergrund eine unordentliche Masse, welche seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Darauf zuschreitend, fühlte er plötzlich seine Knie umschlungen und sah die Schwarze vor sich liegen, wie sie flehend seine Füße umklammerte, um ihn zurück zu halten.


  Das Benehmen der Schwarzen reizte natürlich seine Neugier. Hier mußte ein Geheimniß stecken, das vielleicht mit seiner eigenen Person in irgend welcher Beziehung stand.


  Sich abermals von der Buckligen losmachend und sie so heftig von sich stoßend, daß sie zu Boden sank, eilte Jahia in den Hintergrund und entdeckte zu seiner Verwunderung eine Anhäufung der verschiedenartigsten, zum Theil sehr kostbaren Gegenstände.


  Offenbar mußte die Schwarze die Hüterin aller dieser Dinge sein. Wem aber gehörten sie; welche Gründe konnte der Besitzer derselben haben, sie hier in dieser fast unzugänglichen Höhle zu verstecken, und wer endlich konnte dieser Besitzer sein?


  Jahia's Gedanken fielen sofort auf Assar. Er hatte ihn oft diese Richtung einschlagen sehen unter dem Vorwande, die armen Ulameden zu besuchen; in allen diesen Geklüften aber hatte er keine einzige menschliche Wohnung entdecken können; Assar's Weg mußte also stets hierher geführt haben.


  Mit einer gewissen Aengstlichkeit schleppte er einen Theil dieser Sammlung in den Vordergrund au die Oeffnung und zu seinem höchsten Erstaunen erkannte er in diesen Gegenständen Teppiche, Geschirre, Schmucksachen und andere Dinge, die nur in Besitz von Scheik's oder Edlen zu sein pflegten; endlich sogar Waffen, goldene Fußspangen und anderen Weiberschmuck, welche zu Jahia's Kriegsbeute gehörten und die er sicher in seinem eigenen Gewahrsam geglaubt hatte.


  Kein Andrer als Assar konnte dieselben entwendet haben; Assar hatte sich hier eine geheime Schatzkammer angelegt und mit dem Instinct eines Raben alles Blanke und Kostbare hierher geschleppt, dessen er auf redliche oder unredliche Weise hatte habhaft werden können.


  Dies also waren die sprechenden Beweise von Assar's Treue und Zuverlässigkeit; dies war der Dank für das Wohlwollen seines Herrn! Assar war, wenn auch der Vertraute seines Herrn, doch immer sein Sclave; Sitte und Gesetz verbieten demselben, andres Eigenthum zu besitzen, als was er vor den Augen seines Gebieters und mit dessen Zustimmung gewinnt — Assar mußte also mit dem heimlichen und unerlaubten Sammeln von Schätzen auch heimliche Zwecke verknüpfen und auf einen gewissen Plan hinarbeiten, den er später auszuführen beabsichtigte.


  Jetzt erst ward es Jahia klar, warum Assar zuweilen, ja oft in regelmäßigen Zwischenräumen des Nachts heimlich sein Lager vor dem Zelt verlassen, für welche Ausflüge er stets tausenderlei Vorwände und Entschuldigungen gehabt. Assar hatte des Nachts, einem Hamster ähnlich, seine Schatzkammer gefüllt und in Sicherheit gebracht was er Tags entwendet.


  Jahia war betrogen, sein Vertrauen schändlich gemißbraucht! Diesem Elenden also hatte er so eben erst sein Theuerstes anvertraut, ihm hatte er die schöne Djaffratochter übergeben! Was konnte er mit ihr begonnen, zu welchem Schurkenstreich konnte er auch diesmal das Vertrauen seines Herrn gemißbraucht haben?


  Jahia's Angst um Lellah verzehnfachte sich seit dieser Entdeckung. Er suchte die kleine Schwarze, um möglicherweise doch ein Geständniß aus ihr herauszupressen. Sie war verschwunden. Er eilte in die Halle, durchsuchte die Terrasse; nirgend war das kleine Ungeheuer zu finden.


  Endlich nach langem Umherforschen sah er das Weib der Halle gegenüber hinter einem kleinen Felsenhorn sitzen und zähnefletschend auf ihn herab blicken.


  Alle Aufforderungen, zu ihm herunter zu kommen, waren vergebens; die Schwarze schaute ihn wie stumpfsinnig an und rührte nicht ein Glied. Kein Weg führte zu dieser Spitze hinauf; nirgend war ein Steig zu sehen; Jahia mußte endlich alle seine Bemühungen aufgeben.


  So blieb ihm nichts übrig, als eilig das Duar zu gewinnen, einige seiner Krieger hierher zu senden und auf die Schwarze Jagd machen zu lassen.


  Athemlos langte er im Lager an. Er rief einige seiner zuverlässigsten und gewandtesten Krieger zu sich, trat mit diesen denselben Weg wieder an und ließ den Felsen umstellen.


  Die Schwarze war jedoch auf demselben nicht mehr sichtbar und ebenso wenig in der Halle wie in der Grotte zu finden. Assar's Schätze lagen noch unberührt, wie er sie zurückgelassen.


  Jahia traf sofort Anstalten, Alles wieder an seinen Ort bringen zu lassen. Er stellte in der Kluft eine Wache aus, welche die Halle im Auge behalten sollte für den Fall, daß Assar heimlich in dieselbe zurückkehre. Sobald die Nacht hereingebrochen, sollten zwei andre Krieger sich in die Grotte schleichen und dort Assar in Empfang nehmen, wenn er sich zeige. Jeden Abend sollte diese Wache durch eine andre heimlich abgelöst werden.


  Nachdem er diese Anordnungen getroffen, begab er sich ins Lager zurück. Seine Angst um das Loos der armen Lellah vergrößerte sich mit jeder Minute; seine Phantasie malte ihm den Zustand des armen Kindes, für welches er die höchste Leidenschaft empfand, mit den düstersten Farben aus; er kannte Assar's Gewandtheit, seine Grausamkeit; Lellah war hülflos in seinen Händen, wenn es den Djaffra's nicht gelungen, Assar einzuholen; ja nach den eben gemachten Entdeckungen wäre ihm schon der Gedanke, daß Lellah von den Ihrigen wieder eingeholt worden, ein Trost gewesen, wie wenig derselbe auch seinen eigenen Wünschen zu entsprechen vermochte.


  Assar, das wußte er, war zu Allem fähig, wenn Lellah's Schönheit den jungen Neger gereizt. Jahia hatte schon vor längerer Zeit Gelegenheit gehabt, in dem Knaben Instincte erwachen zu sehen, die, wenn sie ihre Befriedigung verlangten, den nur seinen thierischen Regungen nachgehenden Neger zu Allem fähig und bereit finden mußten.


  Jahia selbst hatte das Kleinod, für welches er gekämpft und gelitten, diesem Neger überliefert; seine einzige Hoffnung war, daß Assar, wenn er ihn diesmal betrog, jedenfalls seinen Schlupfwinkel aufsuchen und heimlich seine Schätze fortzuschaffen versuchen werde. Seiner Person ward man in diesem Falle habhaft; aber Lellah was konnte inzwischen das Loos der schönen Djaffratochter in den Händen dieses Negers geworden sein!


  


  III. Rebellion in der Farka.


  Mit Erstaunen hatte Selinna die unerwartete Dazwischenkunft Meriem's gesehen, als der Schausch sich anschickte, das Urtheil der Djemma an dem Räuber der Scheiktochter zu vollziehen.


  Sich vor das Zelt stürzend, schaute sie starr mit vorgestreckten Armen der seltsamen Scene zu, wie Meriem sich zwischen den Schausch und sein Opfer warf und furchtlos ihr Haupt dem Streich desselben bot.


  Dieser besaß Geistesgegenwart genug, mitten in seiner Execution inne zu halten. Langsam ließ er das Schwert sinken, denn Meriem war eine Art geheiligter Person, welche selbst von der Djemma respectirt wurde.


  Aus Meriem's Augen loderte ein wildes Feuer. Ihr gegen den Schausch ausgestreckter Arm sank langsam herab.


  Wie aus den Wolken gefallen, hatte Mahom die Zauberin zur Rettung eines Frevlers herbeistürzen gesehen, der seine Hand an ihren Liebling gelegt. Zögernd und unentschlossen näherte er sich der Gruppe.


  Laßt den Neger los! erschallte plötzlich El-Ayak's Stimme vor dem Zelt.


  Ein Freudestrahl schoß aus Meriem's Augen. Der zweite Schausch, welcher Assar hielt, gehorchte mechanisch.


  Anders war der Eindruck, welchen dieser Befehl auf Mahom machte. Er wandte sich mit einer heftigen Bewegung zum Zelt. Sein Auge traf abermals Selinna, deren Antlitz triumphirte. Scheik, es ist der Spruch der Djemma! rief Mahom, einen Schritt zum Zelte thuend. Sie befahl ...


  — Und ich befehle, dem Knaben kein Haar zu krümmen! fuhr El-Ayak mit gebietender Stimme fort.


  — Der Scheik hat keine Gewalt, wo das Gesetz gesprochen! rief Mahom, sich stolz aufrichtend und El-Ayak mit ebenso stolzem Auge messend. Schausch, thu Deine Schuldigkeit! rief er dem letzteren zu.


  — Führt den Neger fort! befahl El-Ayak zum zweiten Mal ... In Dein Zelt, Mahom! herrschte er diesen an.


  Mahom war einen Augenblick unschlüssig. Der Befehl El-Ayak's war aber zu empörend, als daß er hätte schweigen und gehorchen können.


  — Scheik, ich stehe hier im Namen der Djemma, die über Dich zu richten hat, wie über uns Alle! rief Mahom, seinen Entschluß fassend und die Arme über der gewaltigen Brust kreuzend. Mahom weicht keinen Finger breit von dem Spruch des Gesetzes, seit er weiß, daß Du mit den Feinden. unseres Stammes verkehrst!


  Bei diesen Worten schleuderte Mahom einen verächtlichen Blick auf Selinna.


  El-Ayak's reizbares Temperament kannte bei diesem Hohn keine Fesseln mehr. Gluthroth färbte das Blut sein Antlitz, seine Hände ballten sich vor Wuth. Ein Sclave seines Vaters wagte es, seinen Befehlen zu trotzen, ihn des Verraths zu beschuldigen; ein Sclave widersprach ihm in Gegenwart der vor seinem Zelte lagernden Diener.


  Einige Worte, welche die zunächst dem Vorhang stehende Selinna ihm leise zuraunte, versetzten ihn außer sich.


  — Ergreift diesen Sclaven! Schließt ihn in Ketten! rief er seinen Dienern zu.


  Diese hatten der veranstalteten Execution bisher mit der größten Indolenz zugeschaut und nur dem unerklärlichen Benehmen Mahom's ihre Aufmerksamkeit gewidmet. Wie sehr sie innerlich für ihn Partei nahmen, sprangen sie doch auf und umringten Mahom.


  Dieser blickte verächtlich, ohne ein Glied zu rühren, auf sie herab; was in ihm schon lange gekocht, schien jetzt alle Bande zu sprengen. Keiner der Diener wagte es, die Hand an den gefürchteten Mahom, an den Vertrauten des todten Scheik's zu legen, dessen Befehle bisher so gut gewesen waren, als kämen sie aus Aïssa's Munde.


  — Ergreift den Rebellen! Schließt ihn zusammen! schrie El-Ayak, als er das Zaudern seiner Dienerschaft sah.


  — Scheik, Du wirst es wohl selbst thun müssen! antwortete Mahom achselzuckend ... Wer von Euch wagt es, den freien Mann zu schließen? fragte er die Diener mit eisiger Ruhe, die letzteren Worte stark betonend.


  El-Ayak ward durch diese Aeußerung für den ersten Augenblick ein wenig betroffen, dann aber flammte seine Wuth mit verdoppelter Kraft wieder auf.


  — Den freien Mann! rief er. Hund von einem Lügner, wo hast Du Deinen Freibrief? schrie er auf Mahom zu stürzend und Hand an ihn legend.


  Mahom zuckte zusammen bei dieser Berührung. Ein Blick, wild und drohend wie der des Löwen, wenn er sich auf seinen Raub stürzen will, ein Blick von Haß und Wuth gemischt, fiel aus seinem Auge auf El-Ayak. Schnell aber hatte er, die Folgen einer Uebereilung berechnend, sich gefaßt. El-Ayak's Hand mit einem eisernen Druck seiner Muskeln sprengend, schüttelte er diese von sich.


  — Wo ist Dein Freibrief, Du Lügensohn? schrie El-Ayak abermals.


  Mahom's Ruhe bestand auch die äußerste Probe. Er mochte einsehen, daß er zu weit gegangen, aber er selbst hatte sich den Rückweg versperrt.


  — Dort, rief er, in die Palmenwaldung zeigend, dort auf jenen kalten Lippen Deines Vaters, des tapferen Aïssa, liegt mein Freibrief! rief er stolz und mit einem Lächeln, das seine spitzen, weißen Zähne zeigte. Auf den Lippen Aïssa's, fuhr er, sich bei dem Andenken seines Wohlthäters erhitzend, fort, dessen Tod Du besudelt hast durch Verrath, dessen Andenken Du schmähst, indem Du Dich mit seinen Feinden verschwörst; dessen Würde Du befleckst, indem Du Dich gegen die Djemma auflehnst; auf dessen Namen Du Schande häufst, indem Du Deinen Kopf unter dasselbe Schwert des Schauschen trägst, vor welchem Du die Mörder Deines Vaters schützest!


  El-Ayak's Antlitz hatte eine Leichenfarbe angenommen; seine Zunge versagte ihm vor Erstaunen über diese Kühnheit des Negers, von dessen Freilassung durch seinen Vater er nie gehört. Aïssa hatte diesem Schwarzen eine Stellung in der Farka eingeräumt, die ihm nie gefallen; in El-Ayak's Belieben lag es, ihn in seine Schranken zurück zu weisen, und Mahom selbst bot jetzt die Gelegenheit, ihn sogar zu vernichten.


  Das Gesetz straft die Rebellion des Sclaven mit dem Tode, es giebt seinem Herrn das Recht über Leben und Tod des Empörers, und dieses Recht war jetzt in El-Ayak's Hand. Mahom selbst hatte sich sein Urtheil gesprochen, indem er den Scheik der Farka und seinen persönlichen Gebieter beleidigte, ihn des Verrathes beschuldigte.


  Eine peinliche Stille herrschte mehrere Secunden lang auf dem Platz. Mahom, weit entfernt, die Rache El-Ayak's zu fürchten, mußte den Kampf auskämpfen, zu welchem er den Letzteren herausgefordert. Die Gleichgültigkeit und Unthätigkeit El-Ayak's in einem Augenblick, wo die Ehre des Stammes auf's Höchste verletzt war, wo dessen eigener Vater unter den Dolchen der Räuber gefallen war, hatte Mahom auch noch den letzten Rest von Achtung für El-Ayak genommen. Er hatte ihn zu den Füßen Selinna's gesehen, als es galt, seine Schwester zu retten, und sah ihn jetzt abermals in der entehrendsten Stellung vor diesem Weibe, als er in das Zelt getreten war, um ihn wenigstens zum Zeugen der Strafe zu machen, welche die Djemma über den ergriffenen Räuber verhängt hatte.


  Jetzt aber warf sich El-Ayak selbst gegen den Beschluß der Djemma auf. Mahom konnte nach all Diesem nicht anders, er mußte den Sohn Aïssa's als einen Verräther betrachten; er fühlte die Nothwendigkeit, ihn zu entlarven, um die Farka vor fernerem Unglück zu bewahren.


  El-Ayak seinerseits hatte endlich die Fassung wieder errungen, welche ihm diesem Schwarzen gegenüber und bei der Rathlosigkeit seiner Diener unentbehrlich war, um seiner Würde Nachdruck zu geben.


  — Ich weiß nichts von einem Freibrief, den Dir mein Vater gegeben! sprach er mit finsterer Entschlossenheit. Dein Leben gehört mir; Du hast es verwirkt! ... Schausch! rief er, sich zu diesen wendend, laßt den Knaben dort und ergreift den Rebellen!


  Die beiden Schauschen näherten sich zögernd dem riesigen Neger. Inzwischen jedoch hatte diese Scene eine Anzahl Djaffra's herbeigerufen, die sich theilnehmend um Mahom drängten und den letzten Befehl El-Ayak's mit unwilligem Gemurmel anhörten.


  Einer der Schauschen legte zuredend die Hand auf Mahom's Arm. Diese entehrende Berührung machte auf den Riesen eine gleichsam electrische Wirkung. Er entriß dem Schausch das Schwert, trat, sich Platz machend, einen Schritt zurück und wandte sich an die Djaffra's.


  Meriem, welche bis dahin eine stumme Zeugin dieses Auftritts gewesen, sah kaum, daß Mahom seine Zuflucht zum Aeußersten nahm, daß er im Begriff war, den Scheik vor den Djaffra's öffentlich des Verrathes anzuklagen und also die ganze Farka in Aufruhr und Zwiespalt zu bringen, als sie auf ihn zu eilte und beschwichtigend die Hand auf die seinige legte.


  — Mahom, rief sie flehend, gebiete Deiner Zunge! Du weißt, die Farka bedarf Deines Arms; noch ist Aïssa nicht gerächt, und Du empörst Dich gegen Aïssa's Sohn! ... Mahom, komm zu Dir; binde Deine Zunge, ehe es zu spät ist!


  War es die Verehrung, welche der Schwarze für die Zauberin empfand, war es die Erinnerung an Aïssa und die hohe Pflicht, welche ihm noch oblag; Mahom ließ das Haupt sinken; seine Muskeln spannten sich ab; er warf das Schwert von sich.


  Selinna mochte diesen Augenblick für den geeignetsten halten, den Schwarzen unschädlich zu machen, von dessen Gefährlichkeit für ihre Pläne ihr dieser Auftritt einen Beweis lieferte. Sie gab El-Ayak einen Wink, welchen dieser instinctmäßig verstand.


  — Schließt den Neger in Ketten! rief er seinen Dienern zu.


  Die inzwischen immer zahlreicher gewordenen Djaffra's, bei welchen Mahom in hohen Ehren stand, gaben bei diesem Befehl laute Zeichen des Unwillens; die Entschlossensten unter ihnen traten vor Mahom und im Nu fand sich dieser von seinen weißen Gefährten umringt.


  Meriem sah, daß trotz ihrer Dazwischenkunft die Unklugheit El-Ayak's, wenn er diese noch weiter trieb, Alles verderben müsse. Sie warf Selinna, die sie wohl beobachtet hatte, einen Blick des tödtlichsten Hasses zu und beugte sich zu El-Ayak.


  — Mahom ist frei! flüsterte sie ihm zu. Ich selbst war die Zeugin seiner Freilassung! Sei klug, El-Ayak; Du siehst, der Ahall ist gegen Dich! ...


  Und sich zu den Uebrigen wendend, setzte sie laut hinzu, ehe El-Ayak noch ein Wort finden konnte: Sidi El-Ayak will Mahom's Hitze verzeihen um der Dienste willen, die er Aïssa und unserer Farka geleistet ... Geht in Eure Zelte! Mit lauten Beifallszeichen zerstreuten sich die Djaffra's.


  Mahom stand einige Augenblicke unschlüssig da. In ihm kochte es von Neuem; sein Blut war in zu heftiger Aufwallung, als daß es sich so schnell hätte beschwichtigen lassen. Er war auf eine Entscheidung, auf eine Katastrophe gefaßt gewesen, und der Gedanke, durch diese Verzeihung tief gedemüthigt zu sein, empörte ihn.


  — El-Ayak verzeiht! murmelte er zähneknirschend vor sich hin. El-Ayak verzeiht Mahom wie einem Buben! El-Ayak, der seine Farka dem Feinde überliefern will, der mit den Ulameden verkehrt, der vielleicht selbst um den Mord seines Vaters, um den Raub seiner Schwester gewußt hat und während jener Frevelthat in den Kfar zog, um das Duar zu verrathen! ... El-Ayak verzeiht!


  In Mahom hatte sich diese Vorstellung so festgesetzt, alle Zeichen und Umstände, die Anwesenheit Selinna's und die Befreiung des verurtheilten Negers stimmten auch jetzt noch so überein, ihm diesen Verdacht zur Ueberzeugung zu machen, daß er in El-Ayak nur den Mörder seines Vaters, den Räuber seiner eigenen Schwester, den Todfeind des eigenen Stammes sah. Und von diesem Manne, den er von ganzer Seele haßte, mußte er sich öffentlich beschimpfen, öffentlich wie dem elendesten und letzten Leibeigenen verzeihen lassen!


  Brütend stand er da; seine Fäuste ballten sich, seine Blicke sogen sich an dem Boden fest, seine Muskeln strafften sich von Neuem. Es bedurfte abermals Meriem's Zureden, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen.


  Meriem's Stimme schien in der That auf ihn einen wunderbaren Einfluß zu haben, denn schweigend wandte er endlich dem Platz den Rücken und verschwand hinter den Zelten.


  Meriem war allein zurückgeblieben. El-Ayak war wieder in's Zelt getreten. Selinna hatte sich, von ihm unbemerkt, davon geschlichen, als die beiden Schauschen Assar gefesselt wieder fort und in das Gurbi führten, in welchem man ihn gefangen hielt.


  — Mahom sprach die Wahrheit ... El-Ayak will uns verderben! murmelte Meriem vor sich hin, während sie ängstlich den leer gewordenen Platz überschaute. Der Verrath wohnt in der Farka; er wohnt in des Scheik's eigenem Zelt und ... in Meriem's eigener Brust! setzte sie, vor sich selbst und ihren Gedanken schaudernd hinzu, während sie furchtsam und nach El-Ayak's Zelt zurückblickend den Platz verließ, auf welchen inzwischen der Abend herabgesunken war.


  


  IV. Das Gurbi.


  Abgesondert von den Zelten, in einem halbdunklen Winkel des Thals, von hervorspringenden Felsblöcken beschattet, stand ein elendes Gurbi, eine jener aus Lehm, rohen Baumstämmen und Palmblättern errichteten Hütten, in welchen die ärmeren Stämme des inneren Afrika zu wohnen pflegen.


  Das ganze Aeußere dieser Hütte zeugte von einer absichtlichen Vernachlässigung. Staub, Schutt und Steingeröll hatten auf dem von Palmen geflochtenen flachen Dach eine undurchdringliche Decke gebildet, drohten jedoch mit ihren sich allmählich durch Ansammlung des von den Felsen herabfallenden neuen Gerölls vergrößernden Gewicht endlich einmal die ganze Hütte zusammen zu drücken.


  Vier starke Stämme bildeten auf jeder Ecke der länglichen Hütte die Stützen dieses Daches; Palmenbast, Lehm, Steine und Reisig waren das Material, aus welchem man die vier Wände errichtet. Eine aus starken Eisenholzzweigen geflochtene niedrige Thür war der einzige Eingang dieser Hütte.


  Die Bewohner des Duar's pflegten diese dunkle Stätte zu meiden; Alles an ihr und um sie her kennzeichnete sie als ein Asyl des Unglücks oder der Verworfenheit, das sich nur öffnete und belebte, wenn die Goums siegreich von einem Raub- oder Kriegszuge in das Thal zurückkehrten, jetzt aber lange unbenutzt geblieben war, da die Djaffra's seit geraumer Zeit mit keinem Stamm in Feindschaft gerathen waren.


  Dieses Gurbi war das Obdach oder vielmehr der Stall für die armen Sclaven, welche man als Kriegsbeute in das Duar führte, und die vor demselben liegenden Eisenstangen und Ketten sprachen verständlich genug von der Art und Weise, in welcher man diese Unglücklichen zu beherbergen gewohnt war.


  Diese langen Eisenstangen mit den in kurzen Zwischenräumen daran befestigten eisernen Handschellen dienten nämlich zum Transport der Schwarzen, die man entweder in ihren freien Wohnungen jenseits der Sudanberge umzingelt und ergriffen, ober aber einem feindlichen Tribus abgenommen hatte. Zu sechs und zwölf pflegt man sie an eine einzige solche Stange zu schließen und sie vor sich hin zu treiben. Finden sich unter ihnen hartnäckige und widerspenstige Naturen, die Unordnung in den Transport bringen und selbst der Peitsche trotzen, so löst man dieselben von der Stange und bindet sie an die Schweife der Pferde oder an die Sättel der Kameele, auf deren Rücken man die Kinder der Schwarzen fortzuschaffen pflegt.


  Langt endlich nach oft wochenlangem Marsche durch den heißen Sand der Steppe ein solcher Transport im Duar an (in der Regel nicht ohne Verlust eines kleineren Theils, der den Strapazen dieses Marsches erlegen), so werden die Unglücklichen in dieser Hütte untergebracht, bis der Tag kommt, wo sie nach dem Norden der Wüste an die Karavanen oder Händler verkauft werden.


  Oft in großer Anzahl in Gurbi's zusammengeschlossen, ist das Loos dieser armen Schwarzen ein bedauernswerthes; selten gelingt es Einem von ihnen, zu entspringen, da man sie streng bewacht und sie meist gefesselt bleiben; aber selbst wenn ihnen die Flucht gelingt, wartet ihrer, wie schon früher angedeutet, nur die traurige Gewißheit, in der Steppe vor Hunger und Entbehrung umzukommen, oder von anderen umherstreifenden Wüstenjägern eingefangen und weggeschleppt zu werden.


  Die Nacht hatte sich über das Thal gelegt; die Djaffra's hatten seit einer Stunde bereits die Ruhe gesucht; der Mond war noch nicht an den Himmel getreten.


  In dem Gurbi, welches selbst am Tage nur von dem wenigen, durch die Spalten der Wände dringenden Licht erhellt wurde, herrschte die tiefste Finsterniß. Vor der Thür desselben schritt ein alter Djaffra als Wache auf und ab.


  Das Innere der Hütte war leer; nur in der einen Ecke befand sich eine Streu von trockenen Blättern und Gerstenhalmen, auf welcher eine schwarze Gestalt ausgestreckt lag.


  Es war Assar, den man hierher zurückgeführt, nachdem er zu seinem eigenen Erstaunen durch ein schwarzes Weib, dessen Interesse für ihn er schlechterdings nicht begreifen konnte, aus den Händen der Schauschen befreit worden.


  Assar's Hoffnung auf Befreiung war bis auf den letzten Schimmer verschwunden, als man ihn zum Richtplatz schleppte; jetzt aber, seit der Dazwischenkunft dieses Weibes calculirte er ganz richtig: dieselbe könne nicht die Absicht gehabt haben, ihn halb zu retten, und werde also auch weiter für ihn sorgen. Was sie dazu getrieben haben mochte, das war für ihn im Grunde nicht so wichtig, wenn sie nur nicht auf halbem Wege stehen blieb.


  Die beiden Schauschen waren, als sie ihn von dem Platz zurückführten, schon im Begriff gewesen, ihm die Fesseln an Händen und Füßen abzunehmen und ihn laufen zu lassen, wie es der Scheik befohlen; zum Unglück aber war Mahom, als er in höchster Aufregung El-Ayak verlassen, darüber zu gekommen und hatte ihnen bei ihrem Leben befohlen, den Gefangenen und von der Djemma Verurtheilten, wie er da war, in das Gurbi zurück zu stoßen. Hätten die Schauschen ihn nur eine Minute früher losgelassen, als der riesige Neger darüber zukam, er wäre bereits jetzt in Freiheit gewesen.


  Zweierlei seltsame Dinge waren es, welche Assar in seiner dunklen Einsamkeit beschäftigten; zweierlei war es, was er nicht begreifen konnte. Das Eine war das schwarze Weib, welches ihn gerettet. Das Andere war die Anwesenheit Selinna's im Duar der Djaffra's.


  Schon auf dem Platz vor dem Scheikzelt war es ihm gewesen, als habe er Selinna gesehen. Als man ihn dann abgeführt und er vergeblich zurückgeschaut nach der Schwarzen, die sich nicht weiter um ihn zu bekümmern schien, hatte er Selinna bemerkt, die ihnen nachgeschlichen war, und, da seine Auge überrascht das ihrige traf, zum Zeichen des Schweigens den Finger auf den Mund gelegt, auch ihm noch einige andere Zeichen gegeben hatte, die er jedoch nicht verstanden, ja zu verstehen nicht einmal die Zeit gehabt hatte, da ihn seine Henker vor sich hin gestoßen.


  Wer war dies schwarze Weib? Was that Selinna in dieser Farka? Jedenfalls waren dies zwei Personen, denen an seiner Rettung gelegen sein mußte, und was der Einen nicht gelang, mußte doch voraussichtlich der Andren gelingen. Assar hatte mithin keine Ursache, zu verzweifeln.


  Nur Eins schmerzte ihn tief, nämlich das Unglück, mit der schönen Djaffratochter ergriffen zu sein. Er war so glücklich gewesen, dieses schöne Weib vor sich im Sattel zu halten; er hatte sich auf der Flucht von Zeit zu Zeit einige Sekunden Muße vergönnt, um sich an ihren Reizen satt zu sehen, um sich zu vergewissern, ob es wirklich das schöne Mädchen sei, welches er in seinen Armen halte und ob nicht etwa ein schadenfroher Djin dasselbe in seinen Armen vertauscht habe.


  Dieser Mangel an Selbstbeherrschung aber war es gerade gewesen, der ihn den verfolgenden Djaffra's in die Hände geliefert. Hätte er sich zu beherrschen und den einmal gewonnenen Vorsprung zu nutzen gewußt, vielleicht, ja wahrscheinlich wäre ihm die Flucht gelungen, und er hätte bereits in ihrem Besitz schwelgen können, während er jetzt in der elendesten Gefangenschaft saß.


  Assar verfluchte seine Dummheit, seine unzeitige Genußsucht. Aber es war einmal geschehen und er konnte dem Himmel danken, wenn er jetzt seinen Kopf auf den eigenen Schultern aus dem Duar der Djaffra's hinaustrug.


  Er hatte bereits versucht, sich die schweren Fesseln von den Händen und Füßen abzustreifen, doch war ihm dies mißlungen; dahingegen war es ihm möglich gewesen, an einer Spalte in der Wand, an welcher er lag, von dem Mörtel so viel los zu bröckeln, daß er ein Guckloch gewann und auf den Platz hinausschauen konnte.


  Ihm Nahrung für diesen Abend zu bringen, daran schien Niemand zu denken; er selbst jedoch hütete sich wohl, dieselbe von seinem draußen auf- und abgehenden Wächter zu begehren, denn hatte man etwa die Absicht, ihn in dieser Nacht zu befreien, so wäre es thöricht gewesen, die Aufmerksamkeit Anderer noch herbei zu ziehen.


  So lag denn Assar an seinem Guckloch und spähte in die Finsterniß hinaus. Nichts jedoch ließ sich vernehmen, als die regelmäßigen Tritte seines Wächters.


  Allmählich war sein Auge des Spähens müde geworden; er beschloß, dasselbe durch das Ohr abzulösen (einen Sinn, der beim Neger nicht minder scharf ist als der Gesichtssinn) und, wie ärgerlich seine Ergreifung auch war, doch im Geiste noch einmal die Wonne zu durchleben, welche ihm der Ritt mit der schönen Djaffratochter im Arm bereitet hatte.


  Auch dies ging vorüber. Assar ward ungeduldig. Des vergeblichen Wartens müde, blickte er in dem dunklen Gurbi umher und seltsam genug! es wollte ihm fast erscheinen, als sei ihm diese Hütte nicht so unbekannt, als müsse er schon einmal in derselben gewesen sein.


  Assar mußte über diesen Gedanken lächeln, wie ernst ihm auch zu Muthe war. Und dennoch wich diese Vorstellung nicht von ihm; die Erinnerung flüsterte ihm fortwährend ins Ohr, er sei schon einmal in diesem Gurbi gewesen.


  Wie kann man so albern sein! dachte Assar. Seit dem Tage, wo ich mit Jahia auf der Jagd vor dem Unwetter in den Grotten Schutz suchte, aus welchen ich die schöne Djaffratochter forttrug, seit der Zeit bin ich gar nicht in dieser Gegend gewesen!


  Mit diesem Gedanken warf sich Assar auf seinem Lager herum, und wieder kroch die Zeit mit derselben verzweifelten Langsamkeit.


  


  V. Die Nacht.


  Um dieselbe Stunde sehen wir Selinna, nachdem es ihr gelungen, die Hütte zu finden, in welcher Assar gefangen, zum Frauenzelt zurückkehren.


  Selinna hatte ihren Plan bereits entworfen; zur Ausführung desselben jedoch bedurfte sie Assar's, und ihr ganzes Sinnen war also zunächst auf seine Befreiung gerichtet.


  Noch in dieser Nacht wollte sie versuchen, sich zu dem Gurbi zu schleichen; sie kannte die Beschaffenheit dieser Hütten und wußte, daß es nicht schwer sein könne, sich von außen mit dem Gefangenen zu verständigen; hierzu war aber vor Allem die größte Vorsicht von Nöthen. Selinna errieth, daß El-Ayak's Gedanken nur mit ihr beschäftigt seien, daß er nicht versäumen werde, sie beobachten zu lassen; um ihn zu täuschen, begab sie sich, als habe sie nur einen kleinen Spaziergang gemacht, in das Zelt zurück.


  Anfangs zweifelhaft, ob sie in die Abtheilung des Gujatin treten sollte, in welcher Ganga wohnte, fand sie es gerathener, dieselbe heut Abend zu meiden. Sie hob daher den Vorhang des andern Zeltabschnitts und trat in den von einer Ampel matt erleuchteten, von Ambra durchdufteten Raum, in welchem sie mit sich allein zu sein hoffte.


  Zu ihrem Erstaunen sah sie auf den schwellenden Kissen eine weibliche Gestalt ausgestreckt, welche das Antlitz in denselben barg und ihr Eintreten nicht bemerkte. Neben ihr lag eine kleine weiße Gazelle, die bekümmert nach dem Antlitz ihrer Herrin zu suchen schien.


  Selinna erkannte an dem Gewande die schöne Djaffratochter.


  Diese Entdeckung machte sie stutzen. Ihr blieb kein anderes Obdach; einen dieser beiden Zeltabschnitte mußte sie für die Nacht wählen; es galt also jetzt, gegen Lellah ihr Benehmen in der Grotte zu rechtfertigen und wenn es anging das Vertrauen des harmlosen Kindes zu gewinnen.


  Langsam näherte sich Selinna den Kissen; der weiche Teppich machte ihre Schritte unhörbar; die Gazelle jedoch drohte sie zu verrathen, da sie fragend und mißtrauisch ihre großen Augen auf die Fremde richtete und jeden Moment im Begriff war, aufzuspringen.


  Alle Gedanken, aller Haß Selinna's waren gegen die arme Lellah gerichtet und dieser flüsterte ihr, als sie vor derselben stand, einen Gedanken in's Ohr, vor welchem sie selbst im ersten Augenblick zu erschrecken schien.


  Lellah war es, die allen ihren Wünschen und Begierden entgegen stand, um deren willen sie sich in das Duar gewagt; hatte Jahia sie auch nie geliebt, so hatte sie doch stets noch gehofft. Jetzt war auch diese Hoffnung zu Schanden geworden — Lellah hatte sie zertrümmert. Und diese Lellah lag jetzt vor ihr, wehrlos, ein Kind, das sie erdrosseln konnte, wenn sie nur den Entschluß dazu faßte. Um sie zu vernichten, war sie hier — warum zauderte sie, da doch der Zufall ihr so hülfreich entgegen kam?


  Glühend ruhten ihre Blicke auf der verhaßten Nebenbuhlerin. Nichts regte sich im Zelte nebenan. Ganga mochte sich bereits zur Ruhe begeben haben, und vielleicht ward erst am nächsten Morgen offenbar, was die Nacht Entsetzliches hatte geschehen lassen.


  Getrieben von ihrer Eifersucht, ihrem Haß, that Selinna sich selbst unbewußt einen Schritt weiter zu den Kissen, das Auge unverwandt auf die Daliegende gerichtet; ihr Haß verlangte Befriedigung, aber er fand sie unvorbereitet zu einem solchen Entschluß.


  Da plötzlich sprang die Gazelle furchtsam auf und rettete sich vor ihr auf das Kissen.


  Lellah, aus ihren Träumereien gestört, blickte mit thränenfeuchten Augen auf. Sie glaubte Meriem vor sich und mochte von ihr Trost hoffen. Ein matter Angstlaut aber entschlüpfte ihren Lippen, als sie dasselbe Weib vor sich sah, vor welchem sie aus El-Ayak's Zelte geflohen war.


  Sich auf ihre Knie richtend, starrte sie die Fremde mit todesbleichem Gesicht an. Ihre Glieder zitterten; ihre Lippen bewegten sich lautlos.


  — Was willst Du, und warum verfolgst Du mich? rief sie endlich mit vor Angst bebender Stimme, zu Selinna aufschauend.


  Mit der Meisterschaft, welche Selinna über sich selbst besaß, hatte diese schnell den Ausdruck ihres Auges, ihres Gesichtes gewechselt. Was in ihrem Antlitz noch soeben der incarnirteste, finsterste Haß gewesen, lächelte jetzt Theilnahme und Wohlwollen; ja aus diesem falschen Auge sprach eine Innigkeit, welche selbst ein erfahreneres Wesen als Lellah getäuscht haben würde.


  Mit meisterhafter Unbefangenheit blickte Selinna auf das Mädchen herab.


  — Ich verstehe Dich nicht, schöne Schwester! antwortete sie mit sympathischer Stimme. Was flößt Dir Furcht vor mir ein, und was that ich Dir, daß Du mich fliehst!


  Lellah schaute sprachlos vor Erstaunen die Fremde an; ihre Gedanken vermochten nicht, Worte zu finden.


  — Was Du mir thatest? wiederholte sie endlich langsam und mit zitternder Betonung. Was Du mir thatest, fragst Du? ... Spricht so der Falke, wenn er die Taube zerflückt? ... Bist Du ein Djin, so verlaß mich, denn Lellah haßt das Böse und flieht seine Diener! Bist Du ein Weib wie ich, warum stießest Du mich von Dir und in die Arme des Bösen, als ich kniend vor Dir lag, da ich sah, daß Du Gewalt über ihn hattest! ... Was willst Du von einem armen Kinde, wie ich bin, das seinen Vater beweint und selbst bei seinem Bruder nicht mehr Schutz findet? ... Lellah ist schon so arm, so elend, und Du kommst noch, sie zu versuchen, sie zu verfolgen!


  Ein Lächeln überflog Selinna's Antlitz. Vorsichtig trat sie an die Kissen, kniete neben Lellah nieder und erfaßte sanft und schonend die Hände, mit welchen diese bei den letzten Worten ihr Antlitz bedeckt hatte.


  — Ich bin weder ein Djin, noch komme ich, Dich zu verfolgen, schöne Schwester! sagte sie mit einschmeichelnder Stimme. Ich wußte, daß Du schutzlos seiest; ich wußte, daß die bösen Geister ihre Hand nach Dir ausgestreckt, daß sie Dich dem väterlichen Thal entrissen und daß Dir Einer von ihnen in der verführerischsten Gestalt erschienen war, um Dein unschuldiges Herz zu verderben.


  Lellah schaute Selinna mit ihren großen, in Thränen schwimmenden Augen an, als suche sie in denen der Fremden zu lesen, ob das die Stimme der Versucherin oder der Freundin sei. Unerfahren, wie sie war, sah sie nur Mitleid in diesem Antlitz.


  — Du bist zu schön, als daß Du schlecht sein könntest! sagte sie mit der rührendsten Einfalt ... Aber, setzte sie bange hinzu, wie wußtest Du ... Hast Du ihn gesehen, den Djin, der ... der ...


  Selinna hatte bereits ihr Spiel zur Hälfte gewonnen. Sie wollte erfahren, in wie fern Jahia's Leidenschaft bei dem Mädchen Erwiederung finde. Daß dies der Fall, verrieth ihr Lellah's Bestürzung.


  — Ich sah ihn, antwortete sie; er ist schön wie die Jünglinge des Paradieses; aber es schmerzte mich, zu sehen, daß auch Du sein Opfer werden. solltest ...


  — Auch ich? unterbrach sie Lellah mit einer ängstlichen Neugier, welche ihr das Herz laut klopfen machte. Du sagtest, daß auch ich ...


  — Ich wollte Dich bewahren, daß auch Du sein Opfer ... nicht sein erstes werdest; aber ich sehe, Du bist es bereits! setzte sie mit einem Blick hinzu, der Lellah schaudern machte, denn Selinna hatte unter dem Eindruck, welchen diese Entdeckung auf sie übte, für einen Moment vergessen, sich selbst zu bewachen.


  Aengstlich lehnte sich das Mädchen zurück; die Scene in der Grotte trat mit verdoppelter Bedeutsamkeit in ihr Gedächtniß. Die kaum beschwichtigte Furcht schlich sich wieder in die vertrauensbedürftige Seele.


  — Und deshalb überliefertest Du mich so erbarmungslos jenem schwarzen Ungeheuer, überantwortetest Du mich einem Schicksal, das entsetzlich gewesen wäre, wenn es dem treuen Mahom nicht gelang, den Räuber einzuholen! ... Geh, Du bist seltsam in Deiner Weise, die Schwester zu retten! Verrath ist, was Du Rettung nennst, und Gift muß es sein, was so süß von Deinen Lippen fließt!


  Lellah versuchte sich zu erheben; ängstlich schaute sie nach Meriem umher, die sich noch immer nicht sehen ließ.


  Selinna hatte rechtzeitig ihren Arm ergriffen und zog sie wider ihren Willen auf das Kissen zurück.


  — Du bist ein thörchtes Kind, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. Höre mich an und urtheile dann, ob ich es aufrichtig mit Dir meine.


  Lellah war zu willenlos, als daß sie sich hätte sträuben können; sie ließ es geschehen, daß Selinna den Arm um ihren Leib legte und sie an sich zog. Ich bin fremd in diesem Duar, sagte diese mit einem erheuchelten Schmerz in der Stimme; ich kam als Geisel für die Sühne, welche Dein Stamm von dem unsrigen für den Tod Aïssa's verlangt. Um den Frieden zu erhalten, um Blutvergießen zu hindern, wo schon des edlen Blutes genug geflossen ist, sahst Du mich diesen Abend bei Deinem Bruder. — Zittre nicht und höre mich weiter, schaltete sie ein, als sie fühlte, wie Lellah bebte, der es, als Selinna ihren Arm um sie legte, unwillkürlich zu Muthe war, als ringle sich eine Schlange um ihren Leib ... Als ich Dich in der Grotte dem Schwarzen übergab, geschah es, weil ich jeden Augenblick das Wiedererscheinen Deines Räubers erwartete und Dich vor ihm in Sicherheit bringen wollte ... Du siehst, es gelang mir; Du bist den Deinen wieder zurück gegeben. Mit Schrecken aber sehe ich, fügte sie mit einem strafenden Blick auf Lellah hinzu, daß meine Rettung zu spät war, daß es dem Bösen gelungen, Macht über Dich zu bekommen ... Du erröthest! rief Selinna plötzlich in heftigem Ton. Das Bekenntniß steht auf Deiner Stirn! ... Unglückliche, Du bist verloren!


  Selinna selbst, trotz ihrer Selbstüberwindung ein Spielball ihrer Gefühle, hat bei diesen Worten ihren Arm zurückgezogen. Ihr Blick ruhte brennend auf dem Antlitz des unglücklichen Kindes.


  Lellah fühlte dies, ohne aufzuschauen. Die Worte dieses fremden Weibes trafen ihre Seele so tief, so verwundend, daß sie vor Schaam und Schreck zu vergehen glaubte.


  — Du liebst den Djin! rief Selinna, die sich selbst nicht mehr zu bemeistern vermochte und nur in ihrer Eifersucht, in der Freude über die nahe Genugthuung die Kraft fand, ihre Maske zu behaupten. Du liebst ihn! wiederholte sie, ihre Arme ergreifend; gestehe, daß Du ihn liebst! ...


  Lellah war es im ersten Augenblick, als habe ein Adler seine Griffe nach ihr ausgestreckt; sie beugte das Haupt auf den Schooß, barg es in beiden Händen und begann laut zu schluchzen.


  Selinna sah, daß sie ein wehrloses Opfer vor sich hatte und ließ ihre Arme fahren. Aber jedem Mitleid fern, gewährte es ihr Erleichterung, fand sie eine grausame Genugthuung darin, dieses unglückliche Wesen bis zu Aeußersten zu martern, ehe sie ihm den Todesstoß versetzte.


  — Fasse Dich, fuhr sie mit strenger Stimme fort, obwohl sie nur zu gut wußte, daß dies dem Mädchen unmöglich, und höre, weshalb ich Dich verloren glaubte! ... Dein Räuber ist ein Djin, aber keiner von denen, die im Dunkeln schleichen und ihre Gestalt verändern. Er ist muthig, wie kein Jüngling, soweit die Sahara ihre Dünen streckt; gefeiert von den Weibern, wo er nur auf seinem Mahari erscheint; schön wie ihn selbst das Weib des mächtigsten Kalifa nie in ihre Arme geschlossen ... Aber zahllos sind die Opfer, welche seine Schönheit bereits gefordert; kein Duar, so weit die Goum's der Ulameden ziehen, ist ohne die Spuren des Unglücks geblieben, welche der schöne Djin zurückgelassen; kein Auge ist thränenlos geblieben, das in stiller Sternennacht selig in das seinige geschaut; kein Herz ist ungebrochen geblieben, das an dem seinigen geklopft. Das Auge, das ihn einmal gesehen, weint ewig um ihn, und das Herz, das einmal für ihn entflammt, verzehrt fich in ewiger Gluth ... Dies ist auch Dein Loos, unglückliche Schwester! Vergebens, fuhr sie mit einer Stimme fort, welche Lellah bis in's Mark ihrer Glieder erschütterte, vergebens wirst Du mit Dir kämpfen, um ihn zu vergessen; vergebens wirst Du versuchen, ihn zu hassen, zu verabscheuen, weil er es war, der Deinen Vater ermordet ...


  Ein herzzerreißender Schrei unterbrach Selinna.


  Diese erschrak vor sich selbst, richtete sich hastig auf, blickte umher und lauschte, ob sich drüben in der andern Abtheilung des Zeltes etwas rege.


  Selinna war zu schnell gewesen. Sie hatte beabsichtigt, das arme Kind so lange zu foltern, bis es die Kraft verloren und schweigend den Stoß hinnehmen werde; die Leidenschaft aber hatte ihr Werk überstürzt.


  Lellah war kraftlos auf das Kissen zurück gesunken.


  Alles blieb still. Selinna's Auge ruhte mit teuflischer Zufriedenheit auf der Unglücklichen. Die Zeit eilt! murmelte sie endlich vor sich hin. Assar wird mich erwarten, er mag vollenden, was ich begonnen habe!


  


  VI. Mutter und Sohn.


  In der Farka der Djaffra's war es in dieser Nacht bei Weitem nicht so ruhig, wie es den Anschein hatte.


  Der Platz vor dem Zelte El-Ayak's war leer; nur ein Schwarzer, der Nachfolger des armen Saoula, lag vor demselben als Wache ausgestreckt. El-Ayak selbst schien die Ruhe gesucht zu haben, denn es war finster im Zelt und nicht das leiseste Geräusch drang aus demselben hervor.


  Auch im Duar war Alles still, und dennoch war Bled, der nach wie vor auf seiner Stange saß, sehr unruhig. Auf der Stange sich hin und her bewegend, stieß er zuweilen heisere Laute aus und lüftete unruhig seine breiten Schwingen.


  Von Zeit zu Zeit wurde seine Unruhe so auffällig, daß Medeah, der große Hund, der jede Nacht im Scheikzelt schlief, unter dem Vorhang heraustrat, Bled fragend anschaute und wenn dieser sich dann nicht beruhigte, knurrend zur Stange schritt, als wolle er nähere Erkundigungen über die Ursache dieser nächtlichen Besorgniß einziehen.


  Bled schien indeß über diese mit sich selbst nicht ganz klar zu sein, und Medeah beobachtete ihn deshalb, ohne zu erfahren, was ihm eigentlich in den Gliedern stecke.


  Die Sache war die, daß Bled allerdings nichts Feindliches witterte, daß ihm aber der Zustand im Duar nicht ganz richtig erschien. Er sah Gestalten durch die Zeltreihen schleichen, die ihm wohlbekannt; aber vergebens zerbrach sich Bled den Kopf, zu welchem Zweck dies geschehe.


  Medeah kehrte endlich verdrießlich in das Zelt zurück, und Bled entließ ihn ruhig, aber sichtbar mit dem Vorsatz, auf seinem Posten zu bleiben.


  Wir folgen jetzt Meriem, die, als sie den Platz verlassen, durch die Palmenwaldung schlich und mit einer gewissen Scheu die Zelte umging. Ihr Weg führte im Halbkreise am Fuße der Felsen hin, in deren Schatten sie unbemerkt ihre einsame Wanderung fortsetzte.


  Meriem mußte mit Plänen umgehen, welche sie nur der Verschwiegenheit der Nacht anvertrauen konnte. Sie, die sonst mit so stolz und bewußt erhobenem Haupte durch das Duar schritt, erschrak jetzt vor ihrem eigenen Schatten, wenn ihr Weg sie für einzelne Momente in das Mondenlicht führte; sie erschrak vor ihren eigenen Schritten, vor jedem leisesten Geräusch und blickte oft ängstlich zurück, um sich zu überzeugen, ob ihr Niemand folge.


  Meriem hatte ihr inneres Gleichgewicht verloren und mit diesem ihren Glauben an sich selbst und an die Wirksamkeit ihrer übernatürlichen Fähigkeiten. Angst und Ungewißheit hatten sich ihrer bemächtigt; eine Unruhe, die sie vergeblich zu beschwichtigen versuchte, ließ ihr das Herz pochen.


  Das Erscheinen des fremden Weibes im Duar, der Einfluß, welchen diese auf den Scheik übte, der Umstand, daß dieselbe zu den Ulameden, also zu den Feinden des Stammes gehörte; ferner Mahom's gewichtige Worte, seine Empörung gegen den Scheik, welche nur die entsetzlichsten Folgen haben konnte, und endlich die Verurtheilung des ergriffenen Negerknaben — alles Dies versetzte Meriem in einen Zustand, in welchem sie Mühe hatte, ihrer selbst und ihrer Handlungen Meisterin zu bleiben.


  Nach Lellah's freilich sehr unzusammenhängender Erzählung mußte dieses fremde Weib die Mitschuld an dem Raube des armen Kindes tragen, und dies war Grund genug für Meriem, sie aus ganzer Seele zu hassen. Dieses Weib ward vielleicht die Veranlassung zu einer Empörung in der Farka, ja wie es schien war es ihr eigentlicher Zweck, eine solche hervorzurufen und das Duar dann von ihren Stammgenossen überfallen zu lassen. Das war also doppelter Grund, sie zu verfluchen.


  Und dennoch gab es in Meriem's Herzen eine Stimme, welche für die Fremde sprach!


  Meriem hatte wohl bemerkt, daß auch sie sich bei El-Ayak für den Negerknaben verwendet, daß dieses Weib denselben wahrscheinlich auch ohne ihre Dazwischenkunft aus den Händen des Schauschen gerettet haben würde.


  Warum die Fremde dies that, war für Meriem wohl erklärlich. Der junge Schwarze gehörte zu den Ulameden; er war einer der Helfer bei dem nächtlichen Ueberfall des Duars gewesen, natürlich also mußte ihr daran gelegen sein, den Knaben zu retten, wenn sie es konnte.


  Hiedurch war Meriem in einen unversöhnlichen Zwiespalt mit sich selbst versetzt worden. Dieses Weib war, ohne es zu wissen, ihre Verbündete nach der einen Richtung, ihre Todfeindin aber nach der anderen. Welches von Beiden war das Wichtigste, und welchem dieser beiden Gefühle durfte sie folgen?


  Die Pflicht gebot ihr, zur Vernichtung oder wenigstens zur Entfernung dieses Weibes aus dem Duar beizutragen. Noch ein anderes Gebot, das wir später kennen lernen, forderte von ihr dasselbe. Meriem erkannte dies, aber ihr Herz empörte sich gegen diese Pflicht, gegen dieses Gebot, das von ihr auch den Tod des jungen Schwarzen begehrte.


  Meriem's Ziel war das Gurbi, in welchem man den Letzteren gefangen hielt. Schon sah sie die Hütte in dunklen Umrissen unter dem Schatten der Felsen vor sich liegen, als sie plötzlich zusammenschrak.


  Bled's Stimme war es, die soeben ihr Ohr getroffen, und Bled rief so heiser, so ängstlich, als wolle er sie vor ihren eigenen Gedanken warnen.


  Ein eisiger Schauder durchlief Meriem's Glieder; sie mußte sich an die Felsenwand stützen, um nicht zusammen zu sinken. Das Antlitz an das harte Gestein legend, stand sie einige Secunden lang da.


  Abermals erschallte Bled's Stimme.


  — Mahoua spricht durch seinen Boten! murmelte die Zauberin. Mahoua hat mein Gebet gehört, er hat meinen Schwur vernommen, Mahoua mahnt mich an meinen Eid! flüsterte sie mit bebender Stimme ... Meriem hat Saoula's Tod vergessen, der große Geist warnt sie in einem Augenblick, wo sie meineidig zu werden im Begriff ist; er wird Saoula's Geist heraufsteigen und ihn rastlos umher wandern lassen, wenn Meriem vergißt, was sie geschworen! ... Meriem will stark sein! schloß sie, das Haupt erhebend und nach einem Entschluß ringend.


  In diesem Moment fiel ihr von Schmerz und Angst getrübtes Auge auf einen dunklen Schatten, der in einiger Entfernung von ihr vorüberschwebte. Es war Mahom's riesige Gestalt. Meriem aber erkannte ihn nicht.


  — Saoula! Saoula! rief sie schaudernd ... Mahoua gönne mir Zeit, daß ich mir Kräfte sammle. Meine Hand zittert, mein Kopf schwindelt, meine Füße wanken ... Mahoua, nimm ihn von mir, den Geist Saoula's! ... Ich will ... ja, ich will! rief sie mit Todesangst, die Hand an den Dolch im Gürtel legend, und schwankte, sich an den Felsen stützend, weiter.


  So erreichte sie das Gurbi.


  Die Wache, welche die von starken Zweigen geflochtene, übrigens weniger stark verwahrte Thür hütete (denn die Gefangenen pflegten mit Ketten belastet zu sein), die Wache schritt vor dem Gurbi schweigend auf und nieder.


  Es war dies ein alter Djaffra, der zur Jagd und Gazzia bereits unfähig geworden und zu solchen Diensten verwendet ward.


  Meriem, die von allen Bewohnern des Duar gekannt und geliebt war, schritt mit gesenktem Haupt auf den Alten zu. Dieser erkannte kaum die Zauberin, als er die Arme vor ihr kreuzend stehen blieb.


  — Du bewachst den Gefangenen? fragte Meriem, zu ihm tretend.


  — So ist Mahom's Befehl! antwortete der Alte.


  — Man sagte mir, er sei bereits verurtheilt?


  — Und wäre auch bereits gerichtet, wenn Sidi El-Ayak nicht befohlen hätte, ihn wieder in das Gurbi zurück zu führen! versetzte der Wächter.


  Meriem ließ wiederum traurig das Haupt sinken.


  — El-Ayak wird Unheil über die Farka bringen! sagte Meriem tonlos.


  — So fürchtet auch der Ahall! antwortete der Wächter. Die Djemma hat ihren Spruch gethan; Niemand wagt es, des Scheiks Gründe zu errathen!


  Meriem blickte den Alten fragend und mit Spannung an, als wolle sie in seinen Zügen lesen, ob er bereits von dem Auftritt vor dem Scheikzelt wisse.


  In der That schien es so, ja sie sah dem Djaffra an, daß auch er mit El-Ayak's Befehl unzufrieden war.


  — Ich verstehe Dich nicht! sagte sie mit möglichster Unbefangenheit. Welche Gründe könnte der Scheik haben? ...


  — Weiß ich's? erwiederte der Alte verdrießlich. Mein Platz hier ist sehr einsam, und ich höre nur dann und wann aus dem Duar eine Stimme zu mir dringen. Du aber weißt ja Alles, Meriem, und mußt auch wissen ...


  — Ich weiß nur, was der große Geist zu mir spricht, wenn ich ihn anrufe, und kümmere mich wenig um das Gespräch des Ahall! unterbrach ihn Meriem.


  — Und warum rufst Du ihn nicht an, Meriem, in Zeiten der Gefahr und der Bedrängniß? fragte der Alte mit merkbarem Vorwurf.


  — Du glaubst, daß wir in solchen Zeiten leben?


  — Ich glaube, daß unsere Farka von den Feinden umschlichen wird wie die Schaafheerde von den Schakalen! Man will verdächtige Reiter in der Nähe gesehen haben! sagte der Alte verdrießlich. Mein Platz hier ist einsam, Meriem, aber obgleich ich nicht übernatürliche Kenntnisse und Fähigkeiten besitze, wie Du, Meriem, ist mir's doch immer, als hörte ich aus der Steppe eine Stimme uns über die Felsen zurufen: seid wachsam und schlummert nur mit einem Auge! Der Verrath naht von draußen und schleicht in Eurer Mitte!


  — Du bist furchtsam, Alter!


  — Nur vorsichtig, wie es das Alter zu sein pflegt. Seit Sidi Aïssa's Tode ist unser Ahall nicht mehr derselbe; er murrt über El-Ayak, und die Djuads schütteln ihre Köpfe. [Djuad, der Edle.]


  — Sahst Du das? fragte Meriem, den Alten fixirend.


  — Ich selber nicht, aber Andre haben es gesehen, die bessere Augen haben als das Alter! ... Meriem, fuhr er fort, Du fragst mich wie ein Kind und weißt doch Alles besser als ich! Wirst auch Du dem Ahall den Rücken wenden?


  Meriem erschrak bei diesem Vorwurf.


  — Meriem's Kraft ist gelähmt und ihr Muth gebrochen, sagte sie, seit Saoula nicht mehr ist! Aber Meriem wacht dennoch, und sie räth Dir: binde Deine Zunge, damit nicht Hader und Zwietracht über uns kommt, denn Dein Bart ist weiß, und Du sollst die Jungen warnen ... Meriem vergißt den Ahall nicht; sie weiß, was sie der Farka schuldig!


  — Und kennt Meriem das fremde Weib nicht, das sich in dem Zelte des Scheik's verborgen hält? fragte der Alte.


  — Sie ist die Geisel für die Sühne, welche die Ulameden versprochen haben.


  — Kann ein Weib die Bürgschaft für die Rache an dem Mörder Aïssa's sein?


  — Frage nicht, sondern schweige und wache!


  — Und warum war es Meriem, welche den Gefangenen vor dem Streich des Schauschen rettete, wie mir gesagt ward?


  — Meriem hatte die Stimme des großen Geistes gehört, der ihr befahl, den Gefangenen aufzusparen! Meriem muß, wenn Mahoua befiehlt!


  Ungläubig schüttelte der alte Djaffra den Kopf. Indeß, was Meriem sprach galt im Duar als so hoch über allem Zweifel erhaben, daß auch er einen solchen nicht wagte.


  — Meriem, sprach der große Geist zu mir, als ich ihn diese Nacht in meiner Angst für das Wohl des Ahall anrief; Meriem, eile in das Gurbi, in welchem der gefangene Schwarze liegt. Rede zu ihm, aber so geheim, daß kein Menschenohr es hört. Durch ihn wirst Du die Absichten des Feindes hören und die Farka des unglücklichen Aïssa retten!


  Mit zunehmender Spannung hatte der Djaffra Meriem angehört. Aus ihren Augen leuchtete eine so sichere Ueberzeugung von dem Beruf, welchen sie in dieser Nacht zu erfüllen habe, die Zustände des Duars waren überdies der Art, daß der Alte, wie wir gehört hatten, für die Farka ernstlich besorgt war, und endlich erschien es ihm als ganz nahe liegend, daß dieser Schwarze um die etwaigen Pläne des Feindes wissen könne.


  Meriem ihrerseits beobachtete ängstlich die Wirkung ihrer Rede. Was sie bei dem Gefangenen wollte, das sich zu gestehen, vermochte sie selbst nicht; sie fühlte nur, daß sie zu ihm müsse, daß sie mit ihm sprechen müsse; dabei rang sie mit ihrem eigenen Herzen, um der Pflicht den Sieg zu verschaffen, gegen welche das Herz in ihr fortwährend das Wort führte.


  — Oeffne mir das Gurbi und laß mich mit dem Gefangenen allein! setzte sie hinzu, als sie den Djaffra mit Andacht ihren Worten lauschen sah.


  — Du willst allein mit ihm sein, Meriem?


  — So befahl mir der große Geist! antwortete sie mit feierlichem Ton ... Oeffne und eile dann hinter jenen Felsenvorsprung. Dort warte, bis ich Dich rufe, und laß Dich nicht von der Neugier verleiten, jene Stelle zu meiden oder mich zu belauschen.


  Der Alte schritt schweigend zur Thür, öffnete den knarrenden schweren Riegel und trat dann zu Meriem zurück.


  — Geh und sei eilig wieder zurück, wenn ich Dich rufe! befahl Meriem mit der Geste einer Priesterin.


  Schweigend gehorchte der Alte.


  Meriem schaute ihm nach, bis sie seinen weißen Haïk hinter dem etwa funfzig Schritt entfernten Felsenvorsprung verschwinden sah.


  — Jetzt, Mahoua, verleihe mir Kraft ... Geist meines Saoula, umschwebe die arme Meriem und mahne sie an ihr Gelübde, wenn sie schwanken sollte; betäube die Stimme der Natur, die in ihr spricht, die ihre Sinne verwirrt und ihren Arm entwaffnet! ...


  Meriem trat an die Thür. Noch einmal zauderte sie; noch einmal stand sie da, beide Hände auf die Brust legend, als wolle sie den Kampf in dieser Brust beschwichtigen. Dann plötzlich riß sie die Thür auf und trat in das Gurbi.


  Alles war finster in demselben, nur einzelne matte Lichtstreifen überzogen den Boden. Eine dicke, stickige Luft drang ihr aus dem Gurbi entgegen.


  Ein leises Rascheln der Streu deutete ihr die Stelle an, wo der Gefangene lag.


  Assar, der bereits die Unterhaltung Meriem's und des Wächters mit angehört, war plötzlich wieder guten Muthes. Er errieth, daß dies die Negerin sein müsse, die ihn schon am Abend gerettet; seine Hoffnung hatte ihn also nicht getäuscht; sie kam, ihr Werk zu vollenden.


  Um dieses zu beschleunigen, schlug er mit seinen eisernen Handschellen leise an einander, der Retterin dadurch andeutend, in welchem Winkel sie ihn zu suchen habe.


  Langsam näherte sich Meriem dem Lager des Gefangenen.


  — Es ist finster! murmelte sie vor sich hin. Daß ich sein Antlitz nicht sehe, wird mir Muth geben!


  Mit diesen Worten legte sie die Hand an den Dolch, welcher sie seit der Schreckensnacht nicht mehr verlassen.


  — Er ist der Mörder Saoula's und vielleicht auch der Mörder Aïssa's! setzte sie in derselben Weise hinzu ... Ich habe ihm einen Tod geschworen, so martervoll, wie ihn kein Gehirn zu ersinnen vermag ... Ich habe Tag und Nacht über diese Qualen gesonnen ... Meriem, der Augenblick ist da!


  Langsam hatte sie den Dolch aus dem Gürtel gezogen und barg ihn in den Falten ihres Gewandes.


  — Was willst Du von mir, Weib? Hast Du mich nur aus den Händen der Schauschen befreit, um selbst mein Henker zu sein? fragte Assar, dessen Auge, an die Dunkelheit bereits gewöhnt, Meriem's Bewegung wohl gewahrt hatte.


  Die Stimme des jungen Schwarzen machte auf diese eine electrische Wirkung; ihre Hand sank herab und vermochte kaum die Waffe zu halten; ihre Glieder waren wie gelähmt; ihre Kniee wankten.


  — Er ist's ... Es ist Agu's Stimme! murmelte sie unhörbar.


  — Du versteckst den Dolch, Weib, den Du soeben aus dem Gürtel zogst! fuhr der Neger fort. Assar kennt die Furcht nicht, aber er schämt sich, daß ein Weib sein Henker sein soll! Du trägst meine Farbe, Du bist vielleicht von meinem Stamm und willst mich in der Finsterniß erwürgen! ... Assar trägt zwar Ketten, aber er fürchtet Dich nicht!


  Mit diesen Worten hatte Assar sich vor ihr aufgerichtet; seine Handschellen flirrten an einander, als mache er eine gewaltsame Anstrengung, dieselben zu sprengen.


  — Ueberlaß es den Weißen, mich zu morden! ... Geh, Ihr habt ja Schauschen genug, um einen armen Schwarzen zu tödten! ... Warum warfst Du Dich zwischen diese und mich?


  Meriem befand sich in einer entsetzlichen Aufregung. Assar's Aeußerung: „Du bist vielleicht von meinem Stamm!“ hatte alle die Erinnerungen. an eine frühere schöne und glückliche Zeit, an all das Elend, die Schmach und die Knechtschaft in ihr heraufbeschworen. Vor ihrem Geiste stand jene Friedenszeit, wo sie glücklich und frei in den blühenden Ebenen des Zenfra lebte; jener Schreckenstag, an welchem die weißen Krieger über die Ebene daher gejagt, ihre Gurbi's umzingelt, sie in Brand gesteckt, nachdem sie dieselben geplündert und dann die Fliehenden in den Wäldern gehetzt.


  Jener fürchterliche Tag trat mit allen seinen Einzelheiten vor ihr Gedächtniß: wie die Bluthunde der weißen Reiter sie, ihren Gatten und ihr Kind in einer Waldschlucht aufgespürt, die Reiter sie ergriffen und fortgeschleppt hatten. Wie sie mit Ketten belastet, an die großen Eisenstangen geschlossen, ihr Gatte, der den Jägern Widerstand leistete, blutend unter der Peitsche der Diener an den Schweif eines Pferdes gebunden, ihr Knabe nebst den übrigen erbeuteten Kindern auf ein Kameel geladen wurde, und sie über die Bergpässe in die Sahara hinein transportirt wurden.


  Jahre — viele Jahre waren seitdem verstrichen. Meriem war von der Seite ihres Gatten und ihres Kindes gerissen und verkauft worden. Sie hatte gelitten, geduldet. Bessere Zeiten waren gekommen. Sie hatte durch einen Zufall ihren Gatten, ihren theuren Saoula, wieder gefunden, und jetzt ...


  Meriem verhüllte ihr Antlitz schaudernd, als ihre Gedanken dieses Jetzt berührten.


  — Weib, was willst Du von mir und was führt Dich zu mir? rief Assar ungeduldig, als er sie vor sich stehen sah und vergebens nach der Ursache ihres Kommens suchte.


  Dieses Weib ward ihm ein Räthsel; er aber war zu ungeduldig, sich mit Räthseln zu beschäftigen; er fürchtete auch, die Zeit und Gelegenheit zu seiner Rettung werde verstreichen; er mußte also wissen, woran er war.


  Gierig flog sein Blick von Meriem zu der halb geöffneten Thür. Er hatte gehört, wie Meriem den Wächter entfernt; mit dem Dolch dieses Weibes mußte sich das Schloß seiner Ketten öffnen lassen; es hing also nur von ihr ab, ihn in Freiheit zu sehen. Sie aber vergeudete die Zeit und hatte weder den Muth, ihn nieder zu stoßen, wenn sie gekommen war, ihn zu tödten; noch seine Ketten zu lösen, wenn die Absicht, ihn zu befreien, sie hieher geführt hatte.


  Assar's Ungeduld bestand hier die härteste Probe. Dauerte dem Wächter die Sache zu lange und fiel es ihm ein, Meriem's Verbot zuwider sich nach seinem Gefangenen umzuschauen, so war Alles verloren.


  Es währte lange, bis es Meriem möglich ward, nur die nothdürftigste Fassung zu erringen. Aber als verschwöre sich Alles gegen sie, warf eben der aufgehende Mond durch die halb offne Thür ein breites Streiflicht auf das Antlitz Assar's, das zu betrachten sie bisher noch keine Gelegenheit gehabt.


  — Es ist seine Stimme! ... Es sind seine Züge! flüsterte Meriem. Was ich lieben soll, muß ich hassen, muß ich vernichten! ... Wohlan, denn, ich will es! setzte sie mit einem tiefen Seufzer hinzu.


  — Du fragst, warum ich kam? sprach sie zu Assar. Setze Dich und höre mich an!


  — Ich will nicht! antwortete dieser verächtlich. Die Nacht ist nicht zum Plaudern. Geh Deines Weges, wenn Dich nichts Anderes zu mir führte! ... Assar liebt das Gewäsche der Weiber nicht!


  — Was ich Dir zu sagen habe, ist unerläßlich! fuhr Meriem fort ... Setze Dich und höre!


  Assar ward durch den Ton, in welchem Meriem dies wiederholte, so seltsam berührt, daß er sich selbst unbewußt wieder auf die Streu kniete.


  Meriem ließ sich neben ihm nieder. Die Ruhe, welche sie zeigte, kostete sie die höchste Ueberwindung.


  — Antworte mir auf meine Fragen, denn Dein Leben ist allein in meiner Hand! Sprach Meriem.


  Assar schwieg trotzig und senkte das Auge auf das trockne Laub, auf welchem er saß.


  — Deine Heimath ist nicht in den schwarzen Bergen? fragte Meriem mit unsicherer Stimme.


  — Wenn sie nicht dort ist, was kümmert's Dich? antwortete Assar trotzig.


  — Du spieltest als Kind in den Triften des Zenfra!


  — Ich spielte wie alle Kinder — wo, das ist mir gleichgültig!


  Meriem erschrak über die Herzlosigkeit des jungen Negers, doch war sie gern geneigt, dieselben als eine Folge seiner Sclaverei zu betrachten.


  — Du wardst sammt Deinen Eltern von den Tuarek's aus dem Zenfra weggeschleppt und an die Bedui's verkauft!


  — Das zu wissen ist keine Kunst. Ist es doch der Lebenslauf aller Schwarzen!


  — Du verbrachtest bange und qualvolle Tage in einem Gurbi wie dieser hier, in dem Lager der Ulameden.


  — Und sehnte mich wahrscheinlich hinaus, damals wie jetzt!


  Assar fand in dieser Aeußerung einen Anknüpfungspunkt für die seltsamen Erinnerungen, welche ihn vorhin heimgesucht, als es ihm zu Muthe war, als sei er schon einmal in diesem Gurbi gewesen.


  Indeß dieses Verhör war ihm lästig; er war nicht dazu aufgelegt, sich ausfragen zu lassen, zumal er nicht wußte, was dies nützen könne.


  — Was fragst Du, wenn Du mehr weißt als ich? antwortete Assar, welchem diese Kenntniß des fremden Weibes doch etwas sonderbar zu erscheinen begann.


  — Du kennst Deine Eltern nicht? fragte Meriem weiter.


  — Ich habe nie Lust gespürt, nach ihnen zu fragen. Kennt der junge Faad seine Mutter, wenn der Jäger sie ihm raubt? Sucht der Faad seine Mutter, wenn er selbst jagen gelernt hat? … Geh, Du langweilst mich! Laß mich hinaus, oder laß mich in Ruhe.


  — Hast Du Dich nie nach diesen Eltern gesehnt? fragte Meriem streng. Hat Dich Dein Herz nie aufgefordert, zu forschen, wem Du Dein Leben verdankst?


  Assar schaute sie groß an. Die Frage schien ihm zu thöricht.


  — Wozu brauche ich Eltern? ... Sag' mir lieber, was aus Ben-Jahia und dem Goum der Ulameden geworden!


  — Hast Du Dich nie nach der Freiheit Deiner Heimath gesehnt, wo der Schwarze glücklich und zufrieden in seinen Gurbi's wohnt?


  — Verdammt sei Deine Neugier! rief der junge Neger ungeduldig. Du bist ein Weib und sprichst wie ein Weib, wo Du handeln solltest! Assar war im Begriff, glücklich zu werden und jenseits der Berge sich ein Gurbi zu bauen; aber es sollte nicht sein; die Djaffra's holten mich ein und schleppten mich hieher ... Laß mich in Ruhe mit Deiner unermüdlichen Zunge! ... Noch einmal: löse mir die Ketten oder geh Deines Weges!


  — Ich sagte Dir, Dein Leben hänge von Dem ab, was Du mir antwortest!


  — Mein Leben hat wohl auf der Spitze der Lanzen und Schwerter, unter den Krallen des Faad und des Löwen geschwebt, aber nie an einer Weiberzunge! antwortete Assar verächtlich ... Sprich vernünftig und ich antworte Dir; aber spute Dich, denn ich sage Dir, Du langweilst mich!


  Meriem machte eine Pause. Eiskalt hatte es sich bereits um ihr so warmes Herz gelegt, und dieses Herz bebte unter dieser eisigen Berührung.


  — Wohlan, sagte sie endlich, das Haupt mit Entschlossenheit erhebend, so beantworte mir, was ich Dich jetzt fragen werde ... Du bist der Sklave Sidi Ben-Jahia's?


  — Du sprichst es!


  — Du begleitetest den jungen Scheik in der Nacht, als er kam, um unsere Farka zu überfallen?


  — So that ich!


  — Um die Tochter Aïssa's zu stehlen!


  — Wir kamen, um Ganga, die Tochter Medina's, zurück zu holen, und fanden statt ihrer die Djaffratochter, die Ben Jahia so gefiel, daß er sie seiner Schwester vorzog.


  — Um den Scheik Aïssa zu ermorden! fuhr Meriem in so feierlichem, dumpfem Tone fort, daß Assar sie unwillkürlich anstarrte.


  — Aïssa mußte fallen, weil er unser Leben bedrohte!


  — Wie man erzählt, hat Ben-Jahia behauptet, nicht er habe Aïssa ermordet.


  — Sagte er das? fragte Assar lächelnd. Ben-Jahia pflegt sonst nicht zurück zu weichen, und einen Scheik zu tödten, ist, keine Schande ... Indeß, setzte er achselzuckend hinzu, Ben-Jahia hat die Wahrheit gesprochen.


  Meriem suchte nach Athem. Die Brust wollte ihr zerspringen.


  Aber Ben-Jahia tödtete den Wächter vor Aïssa's Zelt? rief sie mit einer Stimme, die aus dem Grabe herauf zu dringen schien.


  — Ben-Jahia ist zu stolz und zu tapfer, als daß er sich an einem elenden Sklaven vergreifen sollte! antwortete Assar lächelnd ... Der Sklave mußte fallen, weil unser Leben auf dem Spiele stand!


  — Man fand diesen Dolch nach Eurer Flucht! rief Meriem mit demselben Ton, indem sie Assar die Waffe zeigte.


  Der Mond warf seinen Schein auf die ein wenig gekrümmte Klinge desselben. Assar würdigte dieselbe eines flüchtigen und gleichgültigen Blicks. Es ist der meinige, sagte er verächtlich. Jahia's Vater schenkte ihn mir, indem er sagte, der Dolch sei mein Eigenthum ... Ben-Jahia hat Ursache, mir dankbar zu sein, denn hätte ich nicht Aïssa und den Neger erstochen ...


  — Du lügst! schrie plötzlich Meriem aufspringend ... Sag, daß Du lügst! rief sie mit einer Stimme, aus welcher die Verzweiflung sprach.


  — Assar belügt nur Diejenigen, Denen er zu gehorchen hat! antwortete er ruhig und mit einem spöttischen Blick.


  — Bekenne, daß Du lügst! wiederholte Meriem an allen Gliedern zitternd. Sag', daß Du den Wächter Aïssa's nicht ermordet!


  — Ich stieß ihm den Dolch in's Genick, als er erwachte und uns zu verrathen drohte! wiederholte Assar mit höchster Seelenruhe.


  — Unglücklicher, dieser Wächter war Dein Vater! schrie Meriem mit herzzerreißendem Ton, während ihr Auge ängstlich an den Lippen des Negers hing, als erwarte sie noch immer, daß er dies entsetzliche Bekenntniß zurücknehmen werde.


  Assar zuckte anstatt jeder Antwort die Achsel. Das Wort „Vater“ schien auf ihn nicht den leisesten Eindruck zu machen, und ebenso wenig schien er sich eines Verbrechens schuldig zu fühlen.


  — Er war Dein Vater! Gestehe, daß nicht Du ihn getödtet! wiederholte Meriem zum dritten Male, als wolle sie sich selbst vor der entsetzlichen Nothwendigkeit retten, zu welcher ihr Schwur sie zwang.


  — Er mußte sterben! antwortete Assar im vorigen Ton.


  Meriem ward durch diese Gleichgültigkeit in einen Zustand versetzt, in welchem sie von sich selbst kaum noch wußte.


  — Er war Dein Vater! rief sie nochmals, und hier vor Dir steht Deine Mutter!


  Wenn man einem wilden Thiere seine Mutter gezeigt hätte, es würde auf dasselbe keinen größeren Eindruck gemacht haben, als diese Nachricht auf Assar übte.


  Die einzige Wirkung derselben war, daß Assar sich jetzt das Interesse zu erklären vermochte, welches dieses Weib für ihn zeigte; dahingegen regte sich nichts in ihm, was auch nur entfernt mit der Kindesliebe verwandt gewesen wäre.


  Und dennoch schien es, als mildre sich sein Trotz, als erkenne sein Instinct, ihm unbewußt, daß dieses Wesen ein Recht über ihn haben könne. Aber auch dieses Gefühl war in ihm so unklar und nebelhaft, daß es nur momentan von einiger Bedeutung sein konnte.


  Assar dachte einen Augenblick nach, als sinnire er über die Bedeutung Dessen, was ihm dieses Weib soeben gesagt; aber beim besten Willen vermochte er keinen triftigen Grund für die seltsame Emphase zu finden, in welcher er Diejenige sah, die sich seine Mutter nannte.


  Jenes unzertrennliche und heilige Band, welches uns an die Mutter fesselt, jene innige Wechselbeziehung zwischen Mutter und Sohn, welche selbst das Laster nicht ganz zu ersticken vermag und nur durch den Tod lösbar wird, jenes warme Gefühl existirte für Assar nicht.


  Die Mutter war ihm ein Weib wie jedes andre; es fehlte ihm die von der Natur gebotene Dankbarkeit für alle die Sorgen, welchen sich das Mutterherz so aufopfernd unterzieht. Assar war schon während der ersten Jahre seines Lebens in die Sklaverei hinausgestoßen, gefühllos geworden durch rauhe Behandlung und durch den Umgang mit seinen Schicksalsgenossen, und wenn mit ihm wirklich ein leitender Gedanke aufwuchs, so war es die Habsucht, welcher zu fröhnen ihm reichliche Gelegenheit geboten wurde.


  Mit einer ungewöhnlichen Schlauheit und einem Muthe begabt, der vor nichts zurückschrak, war von dem Moment ab, wo er selbstständig zu denken begann, das Verlangen in ihm gereift, dereinst selbst ein freier Mann zu werden; er mißbrauchte das Vertrauen seines jungen Gebieters, um für seine Zukunft zu sorgen, heuchelte Jahia die opferfreudigste Ergebenheit und verstand es, unter diesem Mantel seine egoistischen Pläne zu verstecken.


  Zu seinem Unglück war jedoch in der letzten Zeit ein Instinct in ihm rege geworden, der, wie wir sahen, seine Schlauheit über den Haufen warf. Assar's Sucht nach Freiheit hatte ihn hingerissen, das Sklavenjoch brechen zu wollen, ehe er noch von dem Erfolg sicher überzeugt sein konnte. Er hatte auf Jahia's Tod gerechnet, hatte geglaubt, den Augenblick benutzen zu müssen, der ihm nicht nur diese Freiheit, sondern auch den Besitz eines schönen jungen Weibes verhieß, und tollkühn wie er war, hatte er das unmöglich Scheinende gewagt, Lellah unangefochten bis zum Zenfra zu bringen, sich dort ihrer zu versichern und dann heimlich nach den schwarzen Bergen zurück zu kehren, um in aller Stille sich mit seinen Schätzen davon zu machen.


  Dieses Unternehmen war vereitelt. Assar aber verlor deshalb den Muth selbst in dem Augenblick nicht, wo der Schausch ihn zum Richtplatz schleppte. Daß sein Verrath an Jahia entdeckt worden, davon ahnte er nichts. Ward er wieder frei, so konnte er zu Jahia zurückkehren, und möglicherweise bot ihm der unvermeidliche Kampf der Ulameden mit den Djaffra's die beste Gelegenheit, nicht nur neue Beute zu gewinnen, sondern sich dennoch der schönen Lellah wieder zu bemächtigen und seinen Plan auszuführen, trotzdem er schon einmal vereitelt worden.


  Jetzt stand die Retterin vor ihm. Sie selbst erklärte ihm, weshalb ihr an seiner Rettung gelegen, und konnte Assar auch keineswegs dieses Motiv in seiner ganzen Bedeutung erfassen, so mußte er es aus Gründen der Selbsterhaltung doch billigen.


  Während Meriem vor ihm stand, überlegte er. Dieses Weib erschien ihm mit ihrer Begeisterung höchst sonderbar. Sie nannte sich seine Mutter, und das verstand er nicht; sie sagte ihm, er habe seinen eigenen Vater getödtet, und das rührte ihn nicht im Geringsten; denn Assar war so tief überzeugt, der Neger vor dem Zelte Aïssa's habe sterben müssen, daß er es nicht der Mühe werth fand, hierüber noch ein Wort zu verlieren.


  Meriem, überwältigt vom Augenblick, hatte ihre Arme nach ihm ausgestreckt. Sie fühlte das Bedürfniß, den wiedergefundenen Sohn an das Mutterherz zu drücken, und doch schauderte sie vor ihm, vor dem Mörder seines eigenen Vaters, dem sie eine Rache geschworen, wie sie noch kein sterbliches Gehirn ersonnen.


  Mit Angst, Liebe und Abscheu auf dem Antlitz starrte sie den jungen Schwarzen an. Ihr Mutterstolz war geneigt, die kräftige, junge Gestalt zu bewundern, aber sie mußte ihn ja hassen — aus tiefster Seele hassen. Sie mußte vollführen, was sie einmal geschworen.


  Sicher würde das Mutterherz in diesem Kampfe triumphirt haben, wenn es nur die geringste Unterstützung von Assar's Seite gefunden hätte.


  Meriem's Arme sanken erschlafft, ihr Antlitz fiel auf die Brust; ein eisiger Schauder schüttelte ihre Glieder, denn der durch die Thür hereindringende breite Streif des Mondenlichts beleuchtete ein garstiges, spöttisches Lächeln, welches über Assar's Antlitz flog.


  Dieses Lächeln war das Resultat von Assar's Nachdenken.


  Eine Hyäne habe ich geboren, die ihre Mutter verhöhnt und ihren Vater zerrissen! murmelte Meriem vor sich hin, während ihre Zähne vor innerem Frost an einander schlugen.


  — Laß mich hinaus, Weib, wenn Du doch meine Mutter bist! rief Assar, dessen Ungeduld aufs Höchste stieg und der es für gerathen hielt, dieser langweiligen Scene ein Ende zu machen.


  — Mahoua selbst hat den Schwur auf meine Lippen gelegt! murmelte Meriem, mit der Hand wieder zum Dolche greifend, den sie in den Falten ihres Haïk verborgen hatte. Der Sohn verleugnet die Mutter und des Vaters Geist fordert die Sühne ... Saoula, Du wirst Ruhe haben und Meriem wird allein auf dieser Welt sein; sie wird keine Zuflucht und keine Rast vor sich selber finden, aber sie wird erfüllt haben, was ihr die Pflicht gebot!


  Mit der Fassung, welche der Zorn über die thierische Entartung des Sohnes ihr verlieh, mit der Entschlossenheit, mit welcher zugleich ihr Herz sich von ihm lossagte, faßte ihre Hand die Waffe.


  — Laß mich hinaus, Weib! Mach' meine Fesseln los! Die Nacht verstreicht! rief Assar, mit den Handschellen klirrend und versuchend, sie zu sprengen ... Ich will frei sein! Ich muß frei sein! rief er außer sich vor Ungeduld.


  Aus Meriem's Auge schoß ein Blitz auf den jungen Neger. Nicht die Mutter, nein, die sühnefordernde Gattin stand vor ihm; sie hatte niedergekämpft, was an natürlichen Gefühlen in ihr lebte; Assar selbst hatte ihr den Sieg erleichtert und von fester Hand geführt glitt der Stahl aus den Falten ihres Haïk.


  Assar sah Meriem's Bewegung nicht; sein Auge haftete gierig auf der halb geöffneten Thür, seine Arme versuchten umsonst die Kette zu zersprengen.


  Der Streif des Mondenlichts traf die Klinge, als sie eben den Haïk verließ und sich gegen die Brust des Negers richtete. Dieser Blitz zog sein Auge von der Thür ab; er gewahrte die Waffe, fuhr zurück und durch die Kette an seinen Füßen gehemmt, fiel er rücklings auf sein Lager.


  Meriem's Antlitz war das einer Furie. Sie sah den Neger fallen; er war rettungslos in ihrer Hand.


  — Der Geist Deines Vaters fordert Dein Leben! Er hat Meriem's Schwur gehört und Meriem wird ihn erfüllen! rief sie zu ihm tretend.


  Assar versuchte sich aufzurichten; die Hast seiner Bewegung riß ihn jedoch wieder zurück.


  Meriem beugte sich über ihn; ihr Auge suchte die Stelle, welche die Hand treffen sollte.


  Da plötzlich drang ein Geräusch vom Duar herüber. Meriem stutzte einen Augenblick.


  Aber als fürchte sie, daß der Augenblick ihr entschwinden könne, faßte sie sich abermals und beugte sich tiefer über den Gefangenen. Abermals hob sich ihr Arm; er sank — —


  Assar jedoch in seiner Gewandtheit hatte sich auf dem Lager herum gewälzt und Meriem's Dolch glitt an dem Eisen ab, mit welchem Assar's vorgestreckte Hände gefesselt waren.


  Stärker und vernehmbarer ward das Geräusch draußen. Meriem fuhr auf und blickte betroffen zur Thür.


  


  VII. Abi.


  Während Meriem zu dem Gurbi des Gefangenen schlich, sahen wir einen Schatten an ihr vorüberstreifen.


  Es war Mahom.


  Der riesige Neger hatte sich, besänftigt durch Meriem's Zusprache, vor dem stolzen Scheiksohn gebeugt. Er, der gewohnt war, in der Farka zu befehlen, wenn Aïssa ihm, wie er pflegte, wichtige Angelegenheiten übertragen — Mahom hatte wie ein Knabe vor El-Ayak gestanden. Er war von diesem beschämt, gedemüthigt in Gegenwart der Krieger; aber er hatte schweigen und zu Kreuze kriechen müssen, weil es die Klugheit geboten, die durch Meriem's Zunge zu ihm sprach.


  Mahom hatte El-Ayak bisher als einen entnervten Feigling verachtet, aber seine Eigenschaft als Aïssa's Sohn hatte den Neger gezwungen, ihm eine freundliche, ergebene Miene zu zeigen.


  Jetzt, da Aïssa von hinnen geschieden und El-Ayak den Oberbefehl über die Farka unter Umständen übernommen hatte, welche höchst kritisch waren und eine ganz besondere Vorsicht und Entschlossenheit von ihm erheischten — jetzt, wo Mahom einsehen mußte, daß der Sohn keineswegs geneigt, ihm das Vertrauen zu gewähren, welches er von dem Vater genossen; jetzt endlich, da Mahom erkannt zu haben glaubte, was er diesem Scheiksohn zutrauen dürfe, war das gegenseitige Verhältniß Beider an einem Punkt angelangt, wo Einer von ihnen weichen mußte.


  Mahom's Aufopferung ging so weit, daß er bereitwillig entsagt haben und von einem Schauplatz abgetreten sein würde, auf welchem er so lange mit Ehren und Anerkennung thätig gewesen, wenn er sich nicht überzeugt hätte, daß auch die Sicherheit der ganzen Farka auf dem Spiele stand.


  El-Ayak war bisher in Mahom's Augen nur ein unthätiger, in sinnlichen Genuß versunkener Mensch gewesen; der Zufall aber hatte ihm jetzt wiederholt Gelegenheit gegeben, einzusehen, daß El-Ayak im Stande, die ganze Farka zu opfern, nur um seiner Sinnlichkeit zu fröhnen.


  Dieses Weib war nach Mahem's Ueberzeugung nur als Spionin in die Farka gekommen; sie benutzte die Leidenschaft El-Ayak's, um, sich den Schein gebend, als erwiedere sie dieselbe, das Duar an die Ulameden zu verrathen, die er im Geiste bereits in das Thal hereinbrechen und Alles mit Feuer und Schwert verwüsten sah.


  Ja noch mehr: dieses Weib hatte zur Unterstützung ihres Verraths den gefangenen jungen Schwarzen gerettet, der Djemma zum Trotz, die ihn zum Tode verurtheilt. Dieser Schwarze war die Veranlassung zum offenen Ausbruch der Feindseligkeit zwischen ihm und El-Ayak geworden; er mußte sterben. Und wenn es, wie unvermeidlich, zu einem entscheidenden Kampfe Mahom's mit dem Scheiksohn kam, so mußte die Befreiung dieses Gefangenen für Mahom sprechen.


  Seltsam freilich erschien es Mahom, daß auch Meriem sich für diesen Schwarzen in's Mittel legte. Doch die Handlungen dieser Seherin waren stets so überraschend und unberechenbar, daß sie auch diesmal unerklärliche Motive haben konnten. Jedenfalls war Meriem's Interesse für die Farka und das Wohl des Stammes über allen Zweifel erhaben, und Mahom brauchte also sich über Meriem's Handlungsweise nicht weiter den Kopf zu zerbrechen.


  Mahom war sich wohl bewußt, welche Gefahr ihm von Seiten des jungen Scheik's drohte, dessen kleinliche Rachsucht er kannte.


  El-Ayak war, wie er gehört, nicht geneigt, ihn als einen freien Neger anzuerkennen, und doch zweifelte Mahom keinen Augenblick, Aïssa habe seinem Sohne davon Mittheilung gemacht, daß er ihn aus Dankbarkeit für seine Anhänglichkeit und Tapferkeit freigelassen. Auch in diesem Punkte sah Mahom nur einen Beweis von des jungen Scheik's rachsüchtigem, boshaftem Charakter, und dieser Punkt war es auch, welcher Mahom verderben mußte.


  Der Neger hatte keinerlei Beweise seiner Freilassung; Meriem allein schien von dieser zu wissen; so wenigstens vermuthete Mahom, da er gesehen, wie die Zauberin El-Ayak in's Ohr geflüstert. Gelang es ihm nicht, sein Recht auf die Freiheit zu beweisen, so war er verloren, denn als freier Mann durfte er sich wohl den Befehlen des Scheik widersetzen, wenn dieselben dem Spruch der Djemma entgegen waren, als Leibeigener aber war sein Tod unvermeidlich. El-Ayak konnte ihn vernichten.


  Unter diesen Umständen hielt es Mahom für gerathen, Meriem aufzusuchen und ihren Rath zu begehren. Wohl kochte es fortwährend in ihm, wohl sah er ein, daß sein Leben jeden Augenblick in Gefahr stand, aber er besaß Kraft genug über sich selbst, um klug zu sein, und wenn El-Ayak es wagte, in dieser Nacht schon etwas gegen ihn zu unternehmen, so verließ er sich für diesen Fall auf seine herkulischen Muskeln und seine Popularität in der Farka.


  Mahom hatte Meriem vorhin durch die Zelte streifen gesehen, er wußte also, daß er sie in dem Frauenzelte nicht suchen dürfe.


  In der Erwartung, Meriem sei auf ihre Felsplatte geeilt, von welcher aus sie den großen Geist anzurufen pflegte, wenn irgend welche Gefahr drohte, eilte auch er durch die Zelte in der Richtung nach jener Platte. Der Vorsicht halber machte er einen Umweg, um sich mit seiner Streitaxt zu bewaffnen.


  Kurz vorher hatte auch El-Ayak das Zelt verlassen und dasselbe war daher finster, wie wir es vorhin angedeutet.


  Mahom eilte über die Merah, den Platz des Duar's. Dieser war leer. Er bemerkte jedoch nicht, daß die Bewohner der Zelte keineswegs ihr Lager gesucht, sondern in wichtiger, halb leise geführter Unterhaltung noch beisammen saßen.


  Mahom war so sehr mit sich und der ihm und der Farka drohenden Gefahr beschäftigt, daß er für Kleinigkeiten keine Aufmerksamkeit haben konnte.


  Eben hatte er die letzten Zelte hinter sich gelassen und war sogar schon an Meriem vorbei gestrichen, ohne sie im Schatten der Felsen bemerkt zu haben, als sein Auge auf eine kleine Gruppe von Kriegern fiel, die sich ihm näherte und wie es schien die Absicht hatte, ihm den Weg zu vertreten.


  Ohne dieser Gruppe zu mißtrauen, eilte er weiter. Er achtete kaum auf dieselbe, denn seine Gedanken suchten nur die Zauberin.


  — Mahom! rief ihn plötzlich eine rauhe Stimme ganz in der Nähe an, während er gleichzeitig eine Hand auf seiner Schulter fühlte.


  Der schwarze Riese fuhr zusammen und blickte zur Seite.


  Ein halber Laut des Unwillens entfuhr ihm, als er den Krieger erkannte.


  — Was willst Du, Abi? fragte er barsch.


  — Wir suchen Dich, Mahom! Antwortete Dieser.


  — Ich habe keine Zeit für Euch!


  — Es ist spät, Mahom, und die Geschäfte, welche Du in der Nacht treibst, werden auch den Morgen nicht scheuen! fuhr Abi fort.


  — Wer giebt Dir ein Recht, danach zu fragen? antwortete der Riese, ihm die Stirn bietend.


  Zu seinem nicht geringen Befremden sah er zugleich, wie die übrigen vier Krieger einen Kreis um ihn schlossen, als wollten sie sich seiner Person versichern.


  — Frage nicht, Mahom! Du wirst müde sein; laß Dich in Dein Zelt führen! nahm Abi wieder das Wort, während sich sein häßliches, von Blatternarben entstelltes, braunes Gesicht zu einem widerlichen Lächeln verzerrte.


  Jetzt errieth Mahom, um was es sich handle.


  Dieser Abi war der stete Begleiter El-Ayak's, dessen rechte Hand, und nicht selten der Theilnehmer oder Veranstalter seiner galanten Abenteuer. Mahom war demselben bisher sorgfältig ausgewichen, er hatte jeden Conflict mit ihm vermieden, aus Rücksicht für Aïssa's Sohn, wie oft er auch Gelegenheit gehabt, ihn aus dem Wege zu räumen, und er wußte auch, daß Abi ihn hasse. Keinen besseren Vermittler hätte El-Ayak wählen können, um sich Mahom's zu entledigen.


  — Abi! rief ihm Mahom zu, indem er sich stolz aufrichtete. Du weißt, es ist besser, wenn wir einander nicht begegnen. Wer gab Dir den Auftrag, Dich heute mir in den Weg zu stellen? … Und was sollen Deine Genossen? setzte er mit einem fragenden Blick auf diese hinzu.


  — Sidi El-Ayak befürchtete, Du werdest Dir schon diese Nacht die thörichte Mühe nehmen, die Beweise Deiner Freilassung zu suchen; er gab uns den Auftrag an Dich, Du mögest in Deinem Zelte bleiben, und da wir Dich dort nicht fanden, suchten wir Dich, um Dich dahin zurück zu führen. Die Nacht ist nicht für den Suchenden!


  — Sag' an Sidi El-Ayak, er möge um meinetwillen unbesorgt sein; mit Tagesanbruch werde er von Mahom hören! antwortete dieser.


  — Du weißt, der Scheik ist nicht gewohnt zu warten, wenn er befiehlt. Gehorche, wie es Dir als seinem Sklaven geziemt. Sidi El-Ayak hat, wenn ich nicht irre, die edle Absicht, Dir eine ruhigere Beschäftigung zu geben und Dir die Hütung seiner Kameele zu übertragen! setzte Abi mit verlegender Ironie hinzu.


  Mahom's Blut stieg ihm zur Stirn; dieser Hohn empörte ihn auf's Höchste.


  — Mahom ist nicht der Sklave El-Ayak's; er gehorcht nur seinem eigenen Willen! rief er stolz. Sag' Deinem Herrn, Mahom habe sein Zelt verlassen, um darüber zu wachen, daß nicht die Feinde in unsere Farka hereinbrechen. Mahom habe den Verrath auf den rothen Lippen gelesen, die dem Scheik Liebe heucheln, um ihn und uns zu verderben. Mahom wird auf den Felsen dort wachen und den Scheik aus seinen Liebesträumen wecken, wenn er die Schuafin der Ulameden erblickt. Sag' an El-Ayak, Mahom, der freie Mann, werde morgen vor die Djemma treten und den Scheik der Djaffra's des Verraths und des Einverständnisses mit den Ulameden anklagen! ... Du hast meine Antwort! setzte er zur Streitaxt greifend hinzu. Und jetzt zurück, wenn Dir Dein Schädel lieb ist!


  Mahom's Stimme zeugte von seiner Aufregung; das Echo trug sie über die Felsen dahin. Die Streitaxt über dem Kopf schwingend stand er da.


  Abi gab seinen Gefährten einen Wink; diese drangen auf Mahom ein, während er selbst geneigt schien, abzuwarten, ob Mahom den vier Männern gewachsen sei.


  Mit einem Sprung hatte sich Mahom, zwei der Krieger zu Boden reißend, außerhalb des Kreises versetzt.


  — Sag' Deinem Herrn, er sei ein Feigling, ein Verräther! rief Mahom, seine weißen Zähne zeigend. Sag' ihm, Mahom fürchte nicht den Panther und nicht den Löwen; er verachte die Memme, die den Vater erschlagen, die Schwester entführen, die Farka verrathen läßt und sich in den buhlerischen Armen einer Dirne wiegt, die ihm, ehe er erwacht, sein Zelt über dem Kopfe anzünden lassen wird. ... Sag' ihm, Mahom verachte ihn wie einen Buben; Mahom, der freie Mann, habe geschworen bei dem Blute seines Vaters, ihn vor der Djemma und dem ganzen Ahall zu entlarven, die er verrathen und für ein Weib an die Ulameden verkauft hat!


  Vergeblich hatte Abi seine Kameraden durch Winke anzufeuern gesucht, den Neger zum Schweigen zu bringen, damit nicht durch den Lärm geweckt der Ahall zusammenlaufe. Mahom's Streitaxt hatte sie zurückgehalten, und Abi selbst besaß nicht den Muth, ihm allein zu Leibe zu gehen.


  Abi sah ein, daß er seinen Auftrag nicht klug genug eingeleitet. Noch schien der Ahall nicht aufmerksam geworden zu sein, aber jeder Augenblick konnte Zeugen herbei führen, und seine Instruction lautete, sich Mahom's so geräuschlos als möglich zu bemächtigen. Er hielt es deshalb für gerathen, den Neger zu beruhigen und ihn zu überlisten.


  — Mahom, sagte er in weniger gebietendem Ton, Deine Sprache kann Dich Deinen Kopf kosten: Ich verzeihe sie Dir, weil es scheint, als habest Du mich mißverstanden. Sidi El-Ayak betrachtet Dich als seinen Sklaven ...


  — Er lügt! unterbrach ihn der Neger, die Streitaxt senkend, ohne die Vorsicht aufzugeben.


  — Es ziemt Dir nicht, den Scheik der Lüge zu zeihen, Mahom! Der Scheik betrachtet Dich als seinen Sklaven und er hat ein Recht dazu, so lange Du ihm nicht die Beweise vom Gegentheil gebracht ... Oder hat er es nicht? ... Sprich, Mahom; aber besänftige Dich vor Allem, denn Keiner von uns hat den Willen noch den Auftrag, Dir Gewalt anzuthun.


  — Und was wäre es Anders, was Du von mir willst? fragte Mahom.


  — Ich sagte Dir, Sidi El-Ayak habe mich beauftragt, nachzuschauen, ob Du in Deinem Zelte seist, und wenn ich Dich nicht finde, Dich aufzusuchen!


  — Und was will der Scheik von mir?


  — Du sollst gegen den Scheik Worte geäußert haben, welche das Gesetz an dem Sklaven mit dem Tode bestraft .... Sidi El-Ayak aber zürnt Dir nicht mehr, seit Meriem bei ihm für Dich gesprochen. Er will nicht, daß Du aus Furcht vor ihm heimlich die Farka verlassest ...


  — Aus Furcht vor ihm! unterbrach ihn der Neger. Sidi El-Ayak weiß, daß Mahom noch nie gefürchtet hat!


  — Er will, fuhr Abi fort, ohne auf diesen Einwurf zu achten; er will, daß Du bis zum Morgen ruhig in Deinem Zelte verbleibest; daß Du morgen das Recht nachweisest, mit welchem Du Dich heute ihm gegenüber einen freien Mann genannt. Damit Du aber vielleicht aus Besorgniß für Deine eigene Sicherheit diese Nacht nicht das Duar beunruhigest, will er Dich in Deinem Zelte wissen.


  — Um seinen Verrath ungestört üben zu können! murmelte Mahom zwischen den Zähnen, während er unschlüssig vor sich niederschaute.


  — Sidi El-Ayak, fuhr Abi fort, läßt Dir durch mich die Versicherung geben, er hege keinen Groll mehr gegen Dich; um kein schlimmes Beispiel zu geben, wolle er morgen sehen und hören, welche Beweise Du für Deine Freilassung besitzest, und wenn das sei, Deine Freiheit anerkennen. Bis dahin aber muß er Dich als seinen Sklaven betrachten, wie es das Gesetz vorschreibt!


  — Nur Lüge kann es sein, was aus Abi's Munde kommt! murmelte der Neger vor sich hin. Sei vorsichtig, Mahom! Der Scheik fürchtet Dich und will Dich heimlich aus dem Wege räumen!


  Mahom hatte schnell seinen Entschluß gefaßt und wollte eben seinen Gegner mit einer hochmüthigen Antwort zurückweisen, als er neben sich eine Stimme flüstern hörte:


  — Mahom, sei klug um unserer Aller willen! Folge ihm; ich selbst wache die Nacht hindurch vor Deinem Zelte über Deine Sicherheit!


  Es war Meriem's Stimme, die stets eine zauberhafte Gewalt über den Neger hatte.


  — Meriem ist die Zeugin Deiner Freilassung! fuhr diese ebenso leise fort. Meriem's Zeugniß wird die Djemma nicht zurückweisen.


  In diesen Worten lag für Mahom eine außerordentliche Beruhigung, wenn sie ihm auch keinerlei Garantie für sein Leben oder seine persönliche Sicherheit gegen hinterrückische Absichten El-Ayak's sein konnten.


  — Geh und melde dem Scheik, ich selbst werde mein Zelt aufsuchen, wie es meine Absicht auch ohne Dein Kommen gewesen ist. Geh voran, ich folge Dir! sagte Mahom resignirend.


  Abi war einen Augenblick unschlüssig; da er aber die Sache einmal falsch angegriffen, so mußte er, um jedes Aufsehen zu vermeiden, gute Miene zum bösen Spiel machen.


  Meriem war verschwunden, wie sie gekommen war. Abi hatte sich zwar gestellt, als habe er sie nicht bemerkt, indeß beunruhigte ihn doch das Einverständniß des Negers mit der Zauberin, und er gab deshalb nach.


  — Um Dir zu beweisen, wie unrecht Du thatest, den guten Absichten des Scheik zu mißtrauen, soll Dein Wille geschehen! sagte er seinen Gefährten winkend. Der Scheik läßt Dich für morgen um Sonnenaufgang in sein Zelt bescheiden.


  Schweigend folgte ihnen Mahom in das Duar zurück, dessen Stille durch diesen in seiner Nähe geschehenen Auftritt nicht gestört zu sein schien.


  Diese Scene hatte nur zwei unberufene Zeugen gehabt, nämlich Meriem, welche, als sie in dem nahen Gurbi den Lärm hörte, von Angst für die Sicherheit der Farka gejagt, aus dem letzteren herausgestürzt und als sie Mahom's Stimme hörte, herbei geeilt war, ferner den Wächter, der von seinem Felsenvorsprung aus den Platz überschauen konnte, auf welchem dieser Auftritt statthatte.


  Der Wächter hatte auch Meriem auf dem Platz erscheinen gesehen. Als der Lärm schwieg und Meriem nicht zurückkehrte, vermuthete er, sie habe vergessen, ihn zurück zu rufen.


  Kopfschüttelnd über diesen nächtlichen Vorgang, den er sich nur halb zu erklären vermochte, kehrte er auf seinen Posten zurück, schloß die Thür des Gurbi und fuhr fort, vor dem demselben auf und nieder zu gehen.


  


  VIII. Die Flucht.


  Meriem hatte kaum das Gurbi Assar's verlassen, als zwischen diesem und der Felswand ein Schatten auftauchte. Es war Selinna.


  Mit der gespanntesten Aufmerksamkeit schaute sie der davon eilenden Meriem nach und schlich vorsichtig an dem Gurbi entlang zur halb geöffneten Thür.


  Der Zufall war ihr günstig. Sie hatte Meriem's Gespräch mit dem Wächter belauscht und nicht anders erwartet, als daß diese ihr in dem Rettungswerk aus Gründen, die ihr unbekannt waren, zuvor zu kommen beabsichtige.


  Des Augenblicks harrend, wo Assar das Gurbi verlassen und das Weite suchen werde, hatte sie sich versteckt, um ihm einen Wink zu geben und ihn in ihre Pläne einzuweihen. Jetzt aber ließ Meriem den Gefangenen im Stich; von ihr hing es ab, diesen Augenblick zu benutzen und Assar in Freiheit zu setzen.


  Selinna ahnte nicht, welch einen Dienst sie der armen Meriem leistete, wenn sie vollendete, was Meriem nicht über sich vermochte; wenn sie Assar der Strafe entzog, deren Vollstreckung Meriem selbst übernommen, vor der sie aber zurückgeschaudert, als sie erkannt, wie nahe ihrem Herzen dieser Mörder an dem Gatten stehe.


  Als Selinna die Thür des Gurbi erreichte, sah sie sich plötzlich dem jungen Neger gegenüber, der sich keine Zeit gelassen hatte, seinen Kopf mit Enträthselung von Meriem's unnatürlichem Benehmen zu quälen, sondern als er sich allein sah, unverzüglich Anstalten traf, sich selbst zu befreien.


  Ein Laut freudiger Ueberraschung entschlüpfte ihm, als er Selinna erkannte.


  — Schnell fort, ehe es zu spät wird! flüsterte ihm diese zu.


  Du sprichst, als läge das nur an mir! antwortete Assar auf seine Ketten zeigend. Nimm mir das Eisen ab!


  — Kennst Du die Felsen hier? fragte Selinna.


  — Ich kenne sie nur nach Westen hin!


  — So verbirg Dich dort, bis ich Dir ein Zeichen gebe!


  — Nimm mir die Ketten ab! wiederholte Assar, abermals eine Anstrengung machend, um diese zu sprengen.


  Selinna war klug genug gewesen, sich im Zelte El-Ayak's unbemerkt eines krummen Dolches zu bemächtigen, und denselben in den Falten ihres Gewandes zu verstecken. Sie kannte die Schellen, mit welchen man die Sklaven zu fesseln pflegt, und wußte also, wie die Schlösser derselben von einem Zweiten ohne Mühe zu öffnen sind.


  Mit gewandter Hand führte sie die Klinge zwischen den Eisenriegel, welcher die Ketten schließt, und öffnete diesen.


  Assar stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als er die Schellen von seinem Handgelenk fallen sah, und schwang triumphirend den Arm.


  — Gieb mir den Dolch, Selinna! flüsterte er, diesen ergreifend. Und sich zur Erde beugend, hatte er schnell auch die Fesseln von seinen Füßen gelöst.


  — Ich bin frei! jubelte er ... Jetzt sag' mir, was ist aus Jahia geworden?


  — Er ist in die schwarzen Berge zurückgekehrt,um Dich dort zu finden!


  Ein spöttisches Lächeln überflog Assar's Antlitz.


  — Und die Djaffratochter?


  — Ist im Frauenzelt ... Du kennst es? fragte Selinna.


  — Ob ich es kenne! antwortete Assar lachend.


  — Du findest es wieder?


  — Mit verbundenen Augen! ... Aber was führt Dich hieher, Selinna? setzte er hinzu, indem er diese verschmitzt und lauernd anblickte.


  — Eben die Djaffratochter! ... Deine Ungeschicklichkeit hat Alles verdorben! Von Dir hängt es ab, wieder gut zu machen, was geschehen ist.


  — Ich verstehe Dich nicht, Selinna! sagte Assar, sich absichtlich stellend, als begreife er sie nicht.


  — Die Djaffratochter muß sterben!


  — So tödte sie! antwortete Assar gleichgültig.


  — Das ist Deine Sache!


  — Die meinige? ... Unmöglich! Assar würde sie sogar schützen, wenn ihrem Leben Gefahr drohte!


  — So stehle sie!


  Assar's Auge flammte auf. Selinna's Worte öffneten ihm eine Perspective, die seine ganze Begierde auf's Neue entzündete. Er sah ein Paradies wieder vor sich, das er unwiederbringlich verloren zu haben glaubte. Mit satyrischem Lächeln fixirte er Selinna, die Versucherin; ihre geheimen Wünsche errathend, fand er es aber klug, sich zu stellen, als bringe er ihr ein Opfer.


  — Die Djaffra-Goum's haben schnellfüßige Mahara, sagte er mit bedenklicher Miene, und mein Genic schmerzt noch heute von dem Griff des riesigen Neger, der mich einholte.


  — Dich vor Mahem's Verfolgung zu schützen, soll meine Sorge sein!


  — Was hat Dir die Djaffratochter gethan, daß Du sie verderben willst? fragte Assar listig.


  — Frage nicht, sondern antworte! rief Selinna, da eben der Lärm der Streitenden drüben zu schweigen begann.


  — Und Jahia? warf Assar hämisch ein.


  — Wird sie vergessen!


  Assar verstand, wenn er nicht schon längst verstanden hatte. Es galt jetzt für ihn und seine Habsucht, sich das, was er im Grunde nur allzugern unternahm, so theuer als möglich bezahlen zu lassen.


  — Die Djaffra's sind gewarnt und wachsam, sagte er zögernd. Das Thal hat nur einen Ausgang; was Du verlangst, ist unmöglich!


  — Was bereits einmal möglich war, wird es auch zum zweiten Male sein können. Du hast Freunde im Duar ... Woher kennst Du jenes Weib, das ich von Dir gehen sah?


  — Ich kenne sie nicht!


  — Sie warf sich zwischen Dich und den Schausch!


  — Um mich hier im Gurbi umzubringen, antwortete Assar. Als ich mit Jahia in das Duar einbrach, um Ganga zu holen, stieß ich einen Schwarzen nieder, der uns im Wege stand; er war ihr Gatte und sie rettete mich nur von dem Schauschen, um ihm nicht zu überlassen, was sie für sich selbst aufsparen wollte. Sie stieß mit ihrem Dolch nach mir, und sie wird wieder kommen, wenn wir hier die Zeit mit Reden vergeuden.


  Assar verschwieg Selinna absichtlich die enge Beziehung, in welcher er zu Meriem stand, und die erstere sah also ein, daß sie sich getäuscht, als sie gehofft, in der alten Negerin eine Bundesgenossin zu finden.


  — Entscheide Dich! Willst Du? ... Du hast die Wahl zwischen dem Schauschen und der Freiheit! sagte Selinna dringend.


  — Die Wahl ist nicht schwer. Aber man wird mich verfolgen. Und wenn Du mich auch vor den Djaffra's schützest, wer schützt mich vor Jahia's Verfolgung?


  — Du selbst und Deine Klugheit.


  — Der Kluge handelt mit Ueberlegung.


  — Und erwartet am Morgen den Schauschen, wenn ihm in der Nacht die Thür geöffnet wird.


  — Assar muß fliehen, weit fort fliehen, wenn er die Djaffratochter entführt, und wird nicht wissen, wovon er leben soll.


  Selinna löste den kostbaren Gürtel, welcher ihr Gewand über den Hüften zusammenhielt. Wende Dich gen Süden und verkaufe im letzten Ksar hinter den Bergen diese Edelsteine. Sie sind Tausende von Beuteln werth; Du würdest eine Sultanin dafür kaufen können.


  Assar's Auge ruhte gierig auf den blitzenden Edelsteinen. Mit schlecht bewachter Hast griff er nach dem Gürtel.


  — Wann und wie soll ich die Djaffratochter stehlen? fragte er bereitwillig.


  — In der kommenden Nacht um die Stunde der Meguil. [Mitternacht.] Du weißt, die Nacht ist der Theil des Armen, wenn er Muth hat. Du wirst die Weiber schlafend finden.


  — Und die Wächter? fragte Assar.


  — Werden Dir nicht gefährlich sein ... Ich bin auf Alles bedacht gewesen, Assar. Höre mich an: Sobald Du das Gurbi verläßt, suchst Du Dich in den Felsen zu verstecken. Man wird es nicht für der Mühe werth halten, Dir nachzusetzen, und ich werde dafür sorgen, daß der Scheik keinen Befehl dazu gebe. Hast Du die Felsen erklommen, so verwende den übrigen Theil der Nacht, um meine Diener zu suchen, denen ich, nachdem sie mich hierher begleitet, heimlich den Befehl gab, anstatt zurückzukehren, sich hinter den Felsen versteckt zu halten, bis ich ihnen einen Wink geben werde. El-Ayak glaubt, ich habe sie nach den schwarzen Bergen zurück geschickt und mich ganz seinem Schutz übergeben. Wenn Du sie gefunden, so sag' ihnen, sie sollen sich um Mitternacht bereit halten. Du wirst eins ihrer Mahara besteigen und gen Süden fliehen, während ich mit ihnen nach den schwarzen Bergen zurück eile. Zum Zeichen, daß Du sie gefunden, wirst Du morgen Abend, sobald die Nacht herabsinkt, dreimal von den Bergen herab den Uhu schreien lassen. Gegen Mitternacht steigst Du herab und findest mich in der Palmenwaldung. Von dort aus führt, wie ich heute entdeckt habe, ein schmaler Pfad zum Thalausgang, und auf diesem Wege wird unsere Flucht gelingen. Du findest mich im Palmenwald und wirst dort hören, was ich Dir zu sagen habe ... Jetzt eile, damit uns der Wächter nicht findet!


  Ohne jede Antwort schlang Assar sich den Gürtel um den Arm, trat zur Thür hinaus und lugte umher.


  Alles war still geworden. Sich auf Hände und Füße legend, kroch er unter den Felsen entlang und verschwand.


  Selinna folgte ihm nach einigen Secunden. Von Assar war keine Spur mehr.


  Als der Wächter zum Gurbi zurückkehrte und ahnungslos die Thür wieder schloß, welche Meriem, als sie zu Mahom eilte, wie er glaubte, hinter sich offen gelassen, war der Käfig leer. Der Wächter hütete ein todtes Gefängniß.


  


  IX. Ein Gefängniß.


  Auf dem Rückwege in das Duar fand Selinna Alles in tiefster Ruhe.


  Sie war mit sich selbst uneinig, ob sie Lellah's Zelt wieder betreten, oder wo sie sonst für die Nacht ihr Obdach suchen solle.


  Sich selbst unbewußt stand sie indeß plötzlich vor dem Zelt der verhaßten Nebenbuhlerin.


  Selinna machte sich Vorwürfe, daß sie es so schlecht verstanden, sich das Vertrauen des harmlosen Mädchens zu gewinnen, daß sie sich von ihrer Leidenschaft habe hinreißen lassen. Indeß, was sie Lellah gesagt, war ja keineswegs geeignet, sie ihr als Feindin erscheinen zu lassen; sie hatte nur die Rolle einer Warnerin übernommen und wenn sie es geschickt anfing, so konnte sie immerhin ihre Worte als aus inniger Theilnahme für das Unglück des Mädchens entsprossen darstellen.


  Die Neugier, den Erfolg ihrer entsetzlichen Mittheilung zu sehen, sowie das Verlangen, Meriem zu treffen und sich diesem Weibe zu nähern, trieb sie in das Zelt. Meriem und Mahom waren die beiden einzigen Personen, die sie im Duar fürchtete; gewann sie die Eine von ihnen für sich, so hatte sie auch den Andren gewonnen; es galt also, sich in Meriem's Vertrauen einzuschleichen.


  Langsam hob sie den Vorhang des Zeltes. Ein Lächeln der Zufriedenheit trat auf ihr Antlitz, denn sie hatte gefunden, was sie suchte.


  Die von der Decke herabhangende Ampel beleuchtete mit ihrem matten Schein eine rührende Scene.


  Meriem saß auf den reich gestickten Kissen, wie es schien, noch aufgeregt von den Scenen, welche sie so eben erlebt. Neben ihr Lellah, die ihr bleiches Antlitz auf die Schulter der schwarzen Vertrauten lehnte und den Arm um deren Nacken geschlungen hatte. Zu ihren Füßen ruhte die weiße Gazelle.


  Selinna hielt es für klug, nicht sogleich einzutreten. Man bemerkte sie nicht; sie konnte also die Beiden belauschen.


  — Lellah war so glücklich, gute Meriem! Hörte sie das arme Kind mit matter Stimme sagen. Lellah war so froh; aber das Schicksal ist über sie gekommen, und es hat ihrem Herzen genommen, was ihr theuer war; hat ihren kindlichen Sinn getrübt und Angst und Schrecken in dieses Herz getragen ... Ach, Meriem, wenn Du wüßtest, wie dieses Herz blutet! Es war eine fürchterliche Nacht, als man mich von der Seite meines theuren Vaters stahl, und in jener Nacht erschien mir ein Gesicht ... Meriem, gute Meriem, rette Du mich vor diesem Gesicht, vor diesem Räuber! Sein Antlitz ist schön, wie das der Jünglinge des Paradieses, aber seine Hand ist blutig ... Es ist das Blut meines Vaters ... Meriem, ich flehe Dich an, verlaß mich nicht wieder; mich foltert eine Angst ... ich möchte fliehen, und meine Füße schwanken; ich möchte weinen, und meine Thränen sind versiegt ... Meriem, meine Angst! Dieses Gesicht, das nicht von mir will, das vor meinen Augen steht, selbst wenn ich sie schließe! ... Rette mich vor diesem Gesicht! Es ist blutig und doch lächelt es mich an; ich muß es hassen, und doch … Meriem, rette mich vor ihm! Er wird wiederkehren ... Mir graut, Meriem ... ich sterbe vor Angst!


  Traurig schüttelte Meriem das Haupt und drückte die Hand des unglücklichen Kindes in der ihrigen.


  — Das Böse ist über uns! murmelte sie kaum hörbar vor sich hin. Das Unglück sitzt an unserer Schwelle und der Fluch schwebt über unseren Häuptern!


  — Meriem, sag' mir, ist es wahr, daß er meinen Vater getödtet? ... Hast Du es gesehen, hat es ein sterbliches Auge gesehen?


  — Sie liebt den Räuber, den Mörder! flüsterte Meriem für sich. Aber es ist Blut zwischen ihrem Stamm und seinem Stamm ... es darf nicht sein!


  — Meriem, Du schweigst; Du hast kein Wort des Trostes mehr für Deine arme Lellah! Du verläßt sie und Lellah muß allein sein; Du schweigst, wenn Du bei ihr bist, und Lellah vergeht vor Angst!


  — Meriem's eigenes Herz ist von Kummer und Besorgniß erfüllt! antwortete sie mit trüber Stimme. Meriem sieht den bleichen Tod in unser friedliches Thal herein schreiten; sie sieht Hader und Empörung in unseren Zelten ausbrechen und einen Aschenhaufen an der Stätte, wo wir einst glücklich gewesen! ... Seit Aïssa's Tode ist die Farka wie eine Heerde ohne Hirt; Zwietracht ist in ihrer Mitte, und das Schicksal will uns verderben, denn es trug das Herz meiner Lellah in das Lager unserer Feinde.


  — War es meine Schuld, Meriem? Kann ich anders, seit ich ihn gesehen?


  — Was nutzte es, daß Mahom Dich rettete, da er Dein Herz nicht retten konnte? versetzte Meriem in dumpfem Ton. Es ist kein Friede möglich zwischen uns und ihm! Aïssa's Geist verlangt die Sühne!


  — Meriem, Du, die Du Alles weißt, sag' mir, ist er es gewesen, der meinen Vater erschlagen? Sieh, er war nicht allein; ein schwarzes Scheusal begleitere ihn, das ihn verrathen, denn man fand mich nicht auf dem Wege nach den schwarzen Bergen. Aber jenes schöne Weib, das in unserem Duar erschienen, sie sagte mir hier an dieser Stelle ... sie stieß mir einen Dolch in's Herz ... Meriem, sprich, denn Du weißt ja mehr, als wir Alle!


  Meriem schwieg. Sollte sie die unselige Liebe des Kindes für Jahia nähren, indem sie bestätigte, daß nicht Jahia selbst der Mörder Aïssa's; oder sollte sie Lellah in diesem für sie so schrecklichen Glauben lassen? Der Friede zwischen beiden Stämmen schien ihr unmöglich; der Ahall verlangte bereits die Teha gegen die Ulameden, und wenn El-Ayak nicht unverzüglich zu derselben rüstete, so drohte der ganzen Scheikfamilie Schmach und offene Empörung.


  Nur mühsam hatte sie Mahom bisher zurück gehalten, nicht das Zeichen zur Rebellion zu geben. El-Ayak in seiner Verblendung aber war im Begriff, diese selbst hervorzurufen, indem er nach Mahom's Freiheit und Leben trachtete.


  Wie sollte Meriem alle diese Zwiespalte versöhnen, sie, die sie ja im Zwiespalt mit sich selbst war, da in ihr die Mutter und die Gattin sich gegenüber standen! Der ersteren gebot das Gesetz der Natur Versöhnung und Verzeihung, der andern aber gebot das geschriebene Gesetz Rache und Verfolgung.


  Um das Maß des Unglücks zu häufen, mußte jetzt auch die Liebe in das Herz des unschuldigen Kindes geschlichen sein, das bisher ahnungslos und heiter unter Meriem's Schutze gespielt hatte.


  — Lellah, meine Seele, sagte sie nach einer Pause, sei eingedenk, daß Du die Tochter des stolzen, tapfern Aïssa! Noch liegt ein dichter Schleier über diesem blutigen Frevel und vielleicht lüftet ihn auch die Zukunft nicht. Mag jener Räuber selbst die Hand an Aïssa gelegt, mag es einer der Seinigen gethan haben, der Frevel ist derselbe, und Aïssa's Tochter geziemt es nicht, zu lieben, wo sie hassen und verfluchen soll. Denk' nicht mehr an ihn, und wenn sein Antlitz vor Dein Auge tritt, so rufe Dir in's Gedächtniß, daß Du durch ihn den Vater verlorst, daß durch ihn der Gatte Deiner unglücklichen Meriem erschlagen wurde! ... Sieh, die stolzesten Söhne der Stämme umher ringen nach Deiner Gunst; die Medah erzählen in der ganzen Steppe von Deiner Schönheit, und Lellah, die Tochter des gefeierten Aïssa, darf nicht ihr Herz an einen Räuber, an einen Bösewicht hängen!


  Ein tiefer Seufzer war Lellah's Antwort. Sie hob das Haupt von Meriem's Schulter und ließ es auf die Brust fallen.


  — Ich will versuchen! sagte sie leise. Du aber, Meriem, steh' mir bei, und vor Allem schütze mich vor diesem entsetzlichen Weibe, das mich aufsucht, mich verfolgt, das sich an mich klammert, um mich noch elender zu machen! Meriem, hörst Du, fuhr sie fort, indem sie das Haupt erhob ... Hu, da ist sie! rief sie plötzlich, das Antlitz in ihren Händen bergend und an allen Gliedern zitternd.


  Meriem schaute zum Eingang des Zeltes, entdeckte aber nichts. Der Nachtwind bewegte leise den schweren Vorhang.


  Sie lauschte; kein Geräusch aber verrieth ihr die Nähe irgend einer dritten Person.


  — Du bist krank, Lellah! sagte sie theilnahmsvoll. Strecke Dich auf Dein Lager; der Schlummer wird Dir wohl thun. Meriem wacht an Deiner Seite!


  Wirklich gelang es ihr, das arme Kind zu beruhigen, und die Nachwirkung der erlittenen Strapazen hatte Lellah bald in Schlummer gewiegt.


  Meriem ihrerseits hatte keine Zeit, die Ruhe zu suchen. Sie hatte Mahom versprochen, vor seinem Zelte zu wachen, und mußte ihr Wort aus zwiefachen Gründen halten, denn sie fürchtete mit Recht, daß El-Ayak, angetrieben durch seinen Haß gegen Mahom und seine Furcht vor dem Einfluß desselben, noch in dieser Nacht etwas gegen das Leben Mahom's unternehmen könne.


  Mahom war ihre einzige Zuversicht in der bedrohten Lage der Farka; sie mußte Alles aufbieten, um ihn dem Ahall zu erhalten.


  


  X. Der Scheik und sein Gast.


  Selinna hatte sich kaum von dem Eingang des Frauenzeltes entfernt, ohne zu wissen, wohin sie ihre Schritte lenken solle, als sie eine Männergestalt auf sich zu treten sah.


  Zu ihrer Ueberraschung erkannte sie El-Ayak, der versteckt dem Auftritt zwischen Mahom und Abi zugesehen hatte und sehr unzufrieden mit der Art und Weise, in welcher der Letztere seine Mission erfüllt, in sein Zelt zurückzukehren im Begriff war.


  — Selinna, sagte er leise zu ihr, was treibt Dich in der Nacht durch das Duar?


  — Die Sorge, wohin ich mein Haupt betten soll! antwortete Selinna traurig.


  — Und steht nicht das Frauenzelt dem Gaste offen? fragte El-Ayak verwundert.


  — So ist es! fuhr Selinna fort. Aber die Zungen Eurer Weiber sind spitz wie der Stachel des Scorpions, und die Angst, mein Werk der Versöhnung zu Schanden werden zu sehen, trieb mich hinaus.


  — Ich verstehe Dich nicht! sagte El-Ayak befremdet.


  — Um Dir die Wahrheit zu gestehen: ich suchte Dich, Scheik!


  El-Ayak's Antlitz leuchtete.


  — Es droht Dir Gefahr! Führe mich an einen Ort, wo ich unbelauscht mit Dir sprechen darf!


  — Mein Zelt ist der sicherste Ort.


  — Es ziemt dem Weibe nicht, in der Nacht das Zelt des Mannes zu betreten, sagte Selinna mit einer gewissen Koketterie.


  — Ich kenne eine andre Stätte nicht, wo wir vor Spähern sicher wären! ... Meine Ehre als Pfand für die Deinige ... Es sieht uns Niemand!


  Mit scheinbarer Ueberwindung ließ sich Selinna in El-Ayak's Zelt führen. In der That fürchtete sie sich nicht, mit demselben allein zu sein; sie wußte, daß sie ihn beherrschte, und ihre innere Abneigung gegen den Scheik schützte sie vor der Möglichkeit, schwach zu sein.


  Unbemerkt traten Beide in das Zelt.


  El-Ayak hob eine dunkle Schale von der Ampel, welche das Licht derselben verdeckte, und diese verbreitete wieder ihren magischen Schein über das Innere des Zeltes.


  Der Scheik lud sie durch eine Handbewegung ein, auf den Kissen Platz zu nehmen, und setzte sich, durch ihre Kälte gescheucht, in ehrerbietiger Entfernung von ihr.


  — Du sagtest, mir drohe Gefahr? begann er mit einem stolzen Lächeln.


  — Du hast zwei Feinde in der eigenen Farka! antwortete Selinna.


  — Ich bin gespannt, sie kennen zu lernen ... Du meinst den Schwarzen?


  — Und seine Verbündete! setzte Selinna hinzu.


  — Ein Weib? fragte El-Ayak lachend.


  — Das Dir nach dem Leben trachtet!


  — Seltsam ... Und wer ist dies Weib?


  — Ich hörte sie Meriem nennen!


  — Meriem! rief El-Ayak zusammenfahrend ... Du irrst“ setzte er kopfschüttelnd hinzu. Meriem ist die Vorsehung unserer Farka; was sollte sie veranlassen, mir nach dem Leben zu trachten?


  — Ich weiß es nicht, wenn Du es nicht weißt! ... Traust Du dem Neger?


  El-Ayak ward nachdenkend. Er überlegte, in wie fern es möglich sein könne, daß Meriem sich gegen ihn wende und sich zu einer Verschwörung gegen sein Leben hinreißen lasse. Meriem's Treue und Anhänglichkeit an die Familie des Häuptlings aber erschien ihm so unzweifelhaft, ihre Ergebenheit für Lellah war so felsenfest, daß El-Ayak über diesen Verdacht lächeln mußte.


  — Es ist unmöglich! sagte er endlich ... Was hat Dich zu diesem Verdacht geführt?


  — Ein Gespräch dieses Weibes mit dem Schwarzen, das ich vorhin belauschte! antwortete Selinna, deren Scharfblick nicht entgangen war, daß man im Duar mit dem Scheik unzufrieden und gegen ihn murrte.


  El-Ayak ward aufmerksam.


  — Rede! sprach er mit einer großen Spannung. Aber bedenke, wen Du beschuldigest! setzte er strenge hinzu.


  — Es ziemt mir nicht, Unfrieden in Deine Farka zu tragen, denn Du weißt, ich kam nur, um den Frieden zu erhalten.


  — Du sprichst in halben Worten! Was hörtest Du?


  — Nichts, als daß man Dir an's Leben will!


  El-Ayak sprang von den Kissen auf und schritt im Zelt auf und ab. Selinna's Aeußerung hatte ihn an der richtigen Stelle getroffen.


  — Mahom sinnt auf Schlimmes, sagte er für sich ... Aber Meriem ... Es ist unmöglich, daß Meriem ... Aber ich selbst habe gesehen, daß sie für ihn Partei nimmt! ... Abi ist ein Tölpel! Ohne seine Ungeschicklichkeit wäre der Schwarze schon beseitigt! Abi sagte mir, daß Meriem zwischen ihn und Mahom getreten ... Alles spricht dafür, daß zwischen ihnen ein Einverständniß besteht ...


  El-Ayak kehrte zu Selinna zurück. Das Mißtrauen war in ihm rege geworden; hatte er sich Mahom's nur entledigen wollen, um einen lästigen Menschen los zu sein, der aus seinem Einfluß bei dem Ahall jeden Augenblick eine Waffe gegen ihn zu machen fähig war, so mußte ihm jetzt doppelt hieran gelegen sein, da er sah, daß Mahom bereits gegen ihn stemple.


  Beide waren schon als offne Feinde gegen einander aufgetreten; einer von ihnen mußte jetzt weichen ... Aber Meriem! Wie kam Meriem dazu, sich gegen ihn zu verschwören? Meriem war fast noch gefährlicher als Mahom; es galt somit auch gegen diese auf der Hut sein.


  Die Leidenschaft des jungen Häuptlings für Selinna, welche während der ersten Augenblicke ihres Alleinseins deutlich aus seinen Blicken geleuchtet, war dem Gefühl der Selbsterhaltung gewichen. El-Ayak empfand die Unsicherheit seiner Stellung; er wußte, daß er bei dem Ahall nicht populär sei.


  — Ich sehe, Du meinst es aufrichtig mit mir, Selinna, sagte er, sich neben sie niederlassend und ihre Hand ergreifend. Du weißt, was ich für Dich fühle; Du siehst meine Anstrengung, zu halten, was ich versprach, wie schwer ich auch mit mir zu kämpfen habe! ... Selinna, fuhr er wärmer fort, was Du mir soeben zu enthüllen im Begriff bist, sind vielleicht schon die Früchte meiner unglücklichen Leidenschaft für Dich. Du öffnest mir die Augen; ich war blind, indem ich das scheue Benehmen des Ahall gegen mich nicht bemerkte, nicht zu deuten verstand. Jetzt erst begreife ich es. Vielleicht hat man absichtlich im Ahall Mißtrauen gegen mich ausgesäet. Die Beschuldigungen, welche der Schwarze auf mich zu werfen gewagt, sind vielleicht als eine schnell wuchernde Saat in die Herzen des Ahall gefallen. Man mißtraut mir und Dir; man betrachtet Dich mit ungünstigem Auge und sucht vielleicht in meiner Liebe zu Dir, in Deinem Wunsche, den Frieden zu erhalten, ein geheimes Einverständniß ... Selinna, ich beschwöre Dich, sei offen gegen mich! Sag' mir, was Du gehört, damit ich handle, und zwar schnell, ehe es zu spät wird! Morgen will ich vor die Djemma treten; sie sollen zittern vor mir, und wehe Demjenigen, der es wagt, dem Scheik zu trotzen oder einen Stein auf Dich, Du reine Seele, zu werfen! ... Sprich, Selinna! Ich muß Alles wissen!


  Selinna hatte El-Ayak da, wohin sie ihn haben wollte. Seine Hand hielt mit fieberhaftem Druck die ihrige, seine innere Bewegung verrieth nur allzu klar die Doppelgewalt der mühsam bekämpften Leidenschaft und der Besorgniß für das eigene Leben.


  El-Ayak konnte tapfer sein, wenn die Gefahr es verlangte, aber es fehlte ihm nicht selten die Entschlossenheit. Jetzt, da Selinna ihm den Abgrund gezeigt, vor welchem er stand, befiel ihn der Schwindel, ehe er noch seinem Muth die Sporen in die Seite zu setzen vermochte, um über den ersteren hinweg zu sprengen.


  El-Ayak war befangen durch seine Leidenschaft, durch die Begierde nach Erfüllung seiner Wünsche; es fehlte ihm die Klarheit des Bewußtseins.


  Selinna triumphirte bereits im Stillen, denn Alles schien ihr Erfolg zu verheißen. Je unentschlossener er sich zeigte, desto kühner ward sie.


  El-Ayak war ihr Sklave, das wußte sie; während sie sich den Anschein gab, als wolle sie ihn retten, vernichtete sie ihn.


  Mit einem leisen Gegendruck erwiederte sie den Druck seiner Hand. Dies berauschte ihn mit Wonne. Selinna fühlte, daß er nicht mehr im Stande war, klar und folgerecht zu denken, daß sie klug und berechnend in Dem sein müsse, was sie ihm sagen wollte, damit er nicht durch Uebereilung Alles verderbe.


  — Fasse Dich, Scheik, sagte sie mit weicher Stimme. Ich gestehe Dir, daß mein Herz eine Theilnahme für Dich zu empfinden beginnt, gegen welche mein Verstand vergeblich ankämpft. Laß uns stark und besonnen sein, damit die Gefahr uns Beide gewappnet finde ...


  El-Ayak bedeckte ihre Hand, ihren Arm mit Küssen; sie wehrte ihn schonend ab.


  — Ich bekenne, fuhr sie in traurigem Tone fort, daß, was Du vorhin äußertest, vielleicht allzu begründet ist. Man mißtraut mir, und es wäre besser, ich verließe heimlich das Duar, um zu den Meinigen zurück zu kehren.


  — Nimmermehr! Du nimmst mein Leben mit Dir, wenn Du gehst! rief El-Ayak außer sich.


  — Man mißtraut auch Dir, El-Ayak, und zwar um meinetwillen! ... Ich selbst, Du weißt es, habe Dich zurück zu stoßen versucht; ich begegnete Dir mit Kälte, ich suchte die Flammen zu ersticken, die ich zu meinem Entsetzen in Dir auflodern sah; aber es war vergebens ... Jetzt, da ich sehe, daß das Unglück uns Beide trifft, wäre es nutzlos, Dir zu verschweigen, was in mir für Dich spricht; aber ich muß stark genug sein, von Dir zu scheiden, damit uns dieses Unglück nicht zerschmettere!


  — Selinna, Du trennst das Herz von meinen Adern, wenn Du gehst! rief der Scheik leidenschaftlich.


  — Jahia, fuhr sie fort, versprach Dir Botschaft zu senden, aber er hält sein Wort nicht. Ich fürchte, daß die Ulameden den Krieg wollen, daß sie mich verleugnen, mich preisgeben werden, und wenn dies geschieht, so habe ich mich nutzlos geopfert, habe ich mich, ohne es zu ahnen, in einen Kampf gestürzt, in welchem ich selbst mein armes Herz verliere ... Doch, laß uns besonnen sein, El-Ayak, setzte sie sich fassend hinzu, als sei sie im Begriff gewesen, sich von ihrem Gefühl hinreißen zu lassen. Unsere Lage ist drehend! Sende morgen Deine Reiter nach der Grotte, wo wir zusammentrafen, um die Botschaft Jahia's entgegen zu nehmen. Vielleicht harrt er dort auf Deine Goum's. Zeige Deinem Stamm, daß Du wirklich thätig bist, um den Frieden unserer beiden Stämme zu erhalten.


  — Ich will! antwortete El-Ayak! Morgen mit Tagesanbruch sollen sie ausziehen, um Jahia's Botschaft zu suchen.


  — Es wäre besser, Du selbst zögest mit ihnen!


  — Selinna, ich soll Dich verlassen! rief El-Ayak erstaunt. Der Weg ist weit, und ich müßte zwei Tage lang von Dir entfernt sein!


  — Um so freudiger wird unser Wiedersehen!


  — Aber Mahom ... und Meriem! rief El Ayak. Du vergaßest sie! Wenn ich fortziehe, soll ich Dich allein der Gefahr überlassen?


  — Du wirst Dich Beider versichern, ehe Du fortziehst!


  — Du hast Recht, sagte El-Ayak. Ohne Abi's Tölpelei hätte ich mich des Schwarzen schon bemächtigt ... Aber Meriem?


  — Auch sie wirst Du beseitigen können. Oder ist es für den Scheik so schwer, ein Weib bei Seite zu schaffen? ... Beschuldige Beide der Verschwörung gegen Dich und laß sie in Ketten legen!


  — Unmöglich, Selinna! Der Ahall würde gegen mich aufstehen! Meriem ist von Allen geliebt, der Goum verehrt sie ...


  — So laß sie heimlich aus dem Wege räumen!


  El-Ayak überlegte.


  — Du vergißt, mir zu sagen, wessen ich Meriem beschuldigen soll! wandte er langsam ein. Du sagtest, Du habest sie belauscht ...


  — Ich hörte Beide sagen, Du seist im Einverständniß mit den Ulameden und wollest mit mir die Farka an sie verrathen.


  El-Ayak knirschte mit den Zähnen; sein Antlitz glühte.


  — Der Ahall sei gegen Dich, sagten sie. Man werde sich empören, Dich in Deinem Zelt überfallen, uns Beide in Ketten legen und vor Gericht führen.


  El-Ayak's Hände ballten sich; ein Fluch glitt über seine Lippen.


  — Und Meriem? rief er mit bebender Stimme.


  — Sie bat anfangs um Schonung für Dich; dann aber, als der Neger sie überzeugt, daß Du die ganze Farka bereits an den Feind verkauft, daß man verdächtige Reiter in der Nähe gesehen, die gewiß die Schuafin der Ulameden seien, daß zu jeder Stunde das Duar überfallen werden könne, da Du nichts zur Sicherheit desselben thuest, ward auch sie von Deinem Verrath überzeugt und sagte ihm ihre Hülfe zu.


  — Wohlan denn! rief El-Ayak. Sie oder ich!


  — Aus ihren Reden schließe ich, daß der Ahall noch nicht zur Empörung aufgefordert worden, daß man erst morgen von Zelt zu Zelt schleichen will, um die Djaffra's zur Rebellion gegen Dich aufzurufen .... Mahom übernahm es, die Krieger gegen Dich zu reizen, während Meriem die Djuad's gegen Dich stimmen und sie zum Gericht über Dich aufrufen will.


  — Und Du verlangst noch, ich solle morgen dem Duar den Rücken wenden? rief Ayak, die Arme über die Brust kreuzend.


  — Du kannst und mußt es. Ehe Du jedoch ausziehst, wirst Du den beiden Vorschworenen zuvorkommen und Dich unter irgend einem Vorwand und in irgend einer Weise ihrer Personen versichern, damit sie die Empörung nicht anfachen können.


  — Dein Rath ist gut; aber wie ihn ausführen?


  — Das ist Deine Sache. Du bist der Scheik und hast nur der Djemma Rechenschaft über Deine Handlungen zu geben.


  — Es sei! sprach El-Ayak halblaut.


  Die Gefahr hatte ihm so viel Entschlossenheit eingeflößt, daß er wenigstens den Muth faßte, die Hand an eine so geheiligte Person, wie Meriem es war, zu legen.


  Selinna hatte ihren Zweck erreicht, indem sie zwei Individuen unschädlich machte, welche sie ihren Plänen am gefährlichsten glaubte. Waren Mahom und Meriem beseitigt, war ferner auch El-Ayak mit den Goum's ausgezogen, um die Botschaft zu empfangen, welche Jahia versprochen, so hatte sie in der Nacht leichtes Spiel.


  Sie selbst war nur zu sehr überzeugt, daß Jahia Alles aufbieten werde, um auf friedliche Weise in Lellah's Besitz zu gelangen; daß er, wenn dies nicht gelang, durch Gewalt sich Lellah's zu bemächtigen suchen werde; diese mußte also unter allen Umständen aus dem Wege geräumt werden. Gelang dies, so konnte sie heimlich in ihre Berge zurückkehren und Assar allein war dann der Räuber und der Verräther.


  — Ich danke Dir, Selinna, sagte El-Ayak, als diese sich erhoben hatte, indem er zu ihr trat und ihre Hand erfaßte. Ich werde thun, wie Du gerathen; ich selbst werde Jahia oder seiner Botschaft entgegen ziehen; versprichst Du, mich hier zu erwarten?


  — Du fragst? antwortete Selinna langsam und in vorwurfsvollem Ton. Ich werde, wenn Du fort bist, Zeit haben, mit meinem armen Herzen in Reine zu kommen! Du wirst frohe Botschaft bringen, und Selinna wird dann frei sein, um ... Deine Sklavin zu werden, setzte sie mit zu Boden gesenktem Blick und meisterhaft erheuchelter Schamhaftigkeit hinzu.


  El-Ayak suchte den Arm um sie zu legen und sie an sich zu drücken, mit einer geschickten Wendung aber hatte sie sich von ihm losgemacht und schlüpfte zum Zelt hinaus.


  Mit langen Schritten maß El-Ayak das Innere desselben. Sein Antlitz wechselte häufig die Farbe; er schien die ganze Tragweite Dessen zu überschauen, was ihm Selinna soeben enthüllt.


  — Abi soll seine Schuldigkeit thun! sprach er endlich und warf sich ungeduldig auf die Kissen.


  


  XI. Zwei Gefangene.


  Die Nacht verstrich. Die Firnen der Berge begannen sich wieder mit hellgrauen Tönen zu färben. Die Sterne erblichen am blauen Horizont und heller traten allmählich die grotesken Stufen der Djaffra-Felsen hervor.


  Ihrem Versprechen getreu hielt Meriem die Wacht vor Mahom's bescheidenem, schmucklosem Zelt, dessen Aeußeres sich in keiner Weise von dem der übrigen Diener auszeichnete.


  Mahom pflegte, wie wir gesehen, bei Lebzeiten stets um Aïssa's Person zu sein, und sein eignes Zelt war deshalb von ihm vernachlässigt worden. Auch jetzt, wo er es wieder aufgesucht, stand sein Sinn nicht danach, sich mit Bequemlichketen zu umgehen. Die Zeit war ernst geworden.


  Auf Meriem's dringende Bitten hatte der Schwarze sich in seinem Zelte hingestreckt. Stundenlang hatte der Schlummer sein Lager gemieden, endlich aber hatte die innere Abspannung sein Auge zugedrückt. Mahom schlief.


  Meriem, die feine Befürchtungen hinsichts El-Ayak theilte, obgleich sie bemüht gewesen, ihn hierüber zu beruhigen Meriem saß mit gekreuzten Beinen vor dem mit grobem Sudan-Gespinst bedeckten Zelt.


  Aufmerksam hatte sie die Nacht hindurch auf jedes leiseste Geräusch Acht gehabt; Nichts Verdächtiges hatte sich indeß gezeigt.


  Bled, ihr Vertrauter, saß in dieser Nacht von ihr entfernt und konnte sie nicht sehen, denn Mahom's Zelt war eins der letzten im Duar und lehnte sich an das Thuya-Gebüsch, in welches der Palmenwald auslief.


  Beschäftigung für ihre Gedanken hatte sie vollauf, um diese rege und sich selbst wach zu erhalten; aber diese Gedanken waren ebenfalls so abspannend, daß endlich ihr Kopf zuweilen müde auf die Brust fiel und sie sich gewaltsam anstrengen mußte, um wach zu bleiben.


  Gegen das Ende der Nacht, als sie jede Gefahr vorüber glaubte, verloren sich ihre Gedanken in das weite Reich der Träume. Meriem's Haupt war auf die Brust gesunken; sie saß im Halbschlummer da.


  Fast gleichzeitig schaute ein schwarzes Gesicht um eins der nächsten Zelte, beobachtete Meriem scharf und lange und kroch dann wieder zurück. Es schien, als habe dieses Gesicht versteckt den Augenblick erwartet, wo die Zauberin vom Schlaf überwältigt werde.


  Wenige Minuten waren verstrichen, seit Meriem eingeschlummert, als ihr feines, selbst im Halbschlummer reges Gehör Tritte auf dem Rasen vernahm.


  Meriem schrak zusammen und erhob ihren Kopf.


  Der Nachtthau hatte sich auf ihre Wangen und ihre nackten Arme gelegt, ein leiser Schauder durchfröstelte sie.


  Sie öffnete hastig ihre schlaftrunkenen Augen und schaute ängstlich umher.


  Ihr Blick fiel auf die lange und hagere Gestalt eines Schwarzen, in welchem sie einen der Diener El-Ayak's zu erkennen glaubte.


  Dieser streckte seinen magern Arm aus und winkte ihr schweigend.


  Meriem starrte ihn fragend an. Der Schwarze wiederholte seinen Wink, und zwar dringender als vorhin.


  — Ein Bote El-Ayak's! murmelte Meriem vor sich hin. Auch der Scheik findet keine Ruhe auf seinem Lager; sei auf Deiner Huth, Meriem; was El-Ayak in der Nacht sinnt, kann nur Böses sein!


  Langsam erhob sie sich. Der Sklave wiederholte seinen Wink.


  — Die Nacht ist zu Ende und die Gefahr vorüber! flüsterte Meriem, einen Blick auf die halben Lichter werfend, mit welchen sich die Felsenspitzen bekleideten. ... Mahom ist gerettet, setzte sie beruhigter hinzu; der Scheik wird nichts mehr gegen ihn wagen .... Ich will hören, was El-Ayak begehrt.


  Noch einen Blick auf das Zelt zurückwerfend, schritt sie über den Rasen. Der Sklave beugte sich zu ihr.


  — El-Ayak verlangt nach Dir! sagte er leise.


  — Und warum zu so früher Stunde? fragte Meriem.


  — Der Scheik will um Sonnenaufgang mit den Goum's fortziehen! antwortete der Sklave. Man sagt, er erwarte eine Botschaft der Ulameden!


  Meriem schien einen Augenblick unschlüssig.


  — Du zauderst, wenn der Scheik befiehlt? fragte der Sklave mit einem lauernden Blick. Meriem ist gewohnt, zu gehorchen! versetzte sie das Haupt beugend. Ich folge Dir!


  Schweigend schritten Beide hinter den Zelten fort.


  Kaum waren sie hinter den letzteren verschwunden, als neue Gestalten hinter dem dichten. Gesträuch auftauchten, welches seine Zweige bis zu Mahom's Zelt hinüber streckte.


  Abi's blatternarbiges an Stirn und Schläfen tätowirtes Gesicht war das erste, welches zum Vorschein kam; ihm folgten zwei andere Bedui's, sämmtlich nur mit einem kurzen Hemd bekleidet, mit dem Dagan im Gürtel und dem Lasso über demselben, die rohen Gaas oder Sandalen von Büffelhaut an den nackten Füßen.


  Leise schlich Abi vor das Zelt, und gab, hier angelangt, seinen Gefährten einen Wink, ihm zu folgen. Unhörbar erreichten sie den Eingang desselben, der nur von einem groben Vorhang bekleidet war.


  Kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt. Die Gefährten verstanden ihren Anführer durch Zeichen.


  Plötzlich drang ein seltsamer Laut von der entgegengesetzten Seite des Duar's herüber.


  Abi horchte und nickte seinen Kameraden zu. Ein leiseres, halblautes Schreien folgte diesem Laut, offenbar von Bled herrührend. Dann ward Alles still.


  Einige Sekunden lang beugte sich Abi lauschend zu dem niedern Vorhang. Was er hörte, schien ihn zu befriedigen. Eilig löste er den Shawl, welcher das Hemde zusammenhielt, nahm den Dagan zwischen die Zähne, hob, sich auf die Knie legend, den Vorhang und schlüpfte in das Zelt. Seine Gefährten folgten ihm in derselben Weise.


  Auf seine grobe Decke hingestreckt, welche von Mahom's Anspruchslosigkeit hinsichts seiner eigenen Person zeugte, und nur von der um seine Hüften geschlungenen Fouta bekleidet, lag der riesige Neger in seinem Zelt.


  Seine schweren Athemzüge verriethen einen tiefen Schlaf; nichtsdestoweniger mußte sein Geist lebhaft beschäftigt sein, da zuweilen ein Wort oder ein Name über seine Lippen kamen. Zu seinen Häupten lag die schwere Streitaxt; der Lasso hing über seinem Lager. Ein Wasserkrug und eine grobe Schaale waren die einzigen Gegenstände, deren Mahom in seinem Zelte zu bedürfen schien.


  Abi hatte diesmal sein Werk geschickter angegriffen, und Alles verhieß ihm, er werde die Scharte von gestern Abend auswetzen können.


  Gierig fiel sein Auge auf die schwarze Gestalt, deren Umrisse ihm das graue Halbdunkel des Zeltes verrieth.


  Ohne sich zu erheben, kroch er auf allen Vieren zu Mahom's Lager, während von seinen Kameraden, den Lasso von ihren Hüften lösend, der Eine zu Mahom's Füßen, der andere zu seinen Häupten kroch.


  Gleichzeitig erreichten alle Drei das Lager. Wie auf einen Wink hatte der Eine den Shawl um Mahoms Mund geschlungen, während der andere seine Füße geschnürt, der dritte den Lasso um seine Arme geworfen hatte.


  Ein halb ersticktes Röcheln war Alles, was Mahom auszustoßen vermochte. Mit der größten Geschicklichkeit war der Shawl so fest um seinen Mund und seinen Schläfen geschlungen, waren seine Arme und Füße so dicht geschnürt, daß er vergeblich ein Glied zu rühren versuchte.


  Convulsivisch wand sich Mahom auf seiner Decke. Die Muskeln seiner Arme spannten sich so gewaltig gegen den Lasso, daß dieser tief in das Fleisch schnitt und das Blut herausspritzte.


  Fruchtlos waren die Anstrengungen des Riesen. Abi hatte sein Werk zu geschickt ausgeführt. Diesmal mußte der Scheik mit ihm zufrieden sein.


  Mahom seinerseits gab endlich alle seine Anstrengungen auf. Er kannte die Sicherheit des Lasso, mit welchem der Sudanjäger selbst den Elephanten zu Boden schnürt, und ergab sich in sein Schicksal.


  Ohne einen ferneren und nutzlosen Widerstand zu versuchen, ließ er sich aus dem Zelte tragen. Er fühlte alsbald die kalte Morgenluft um seine Glieder, fühlte, wie man ihn forttrug und endlich auf einen weichen Boden legte.


  Jetzt erst wußte er, wo er sich befand. Es war dasselbe Gurbi, in welchem Assar gelegen hatte.


  El-Ayak's Helfer in diesem elenden Unternehmen waren in der Ausführung desselben vom Glück begünstigt worden. Als Abi nämlich sich während der Nacht zum Gurbi begab, um den Wächter in El-Ayak's Namen abzuberufen, hatte er diesen nicht mehr vorgefunden.


  Der Wächter hatte sich endlich überzeugt, daß sein Gefangener sich davon gemacht und hatte also seinen Platz verlassen. Des Scheik's Zorn fürchtend, hatte er es nicht gewagt, die Flucht des Gefangenen anzuzeigen, sondern sich schweigend in sein Zelt geschlichen.


  Abi also fand das Zelt leer, er konnte an die Stelle des vorigen einen andern Wächter setzen und den Gefangenen hier unterbringen ... Um dieselbe Zeit bekam auch Abi's Zelt einen unfreiwilligen Gast.


  Es war Meriem, deren sich die übrigen Helfershelfer Abi's bemächtigt hatten, als dieselbe in El-Ayak's Zelt getreten war, indem sie ihr einen Haïk über den Kopf warfen. Dieser Schurkenstreich war so schnell und geschickt ausgeführt worden, daß die arme Gefangene kaum Zeit hatte, einen halb erstickten Schrei auszustoßen.


  Sicher aufgehoben in Abi's Zelt, war die Gefangene hier vor jeder Entdeckung geborgen.


  El-Ayak hatte also Selinna's Rath befolgt und sich der beiden Personen entledigt, welche sich gegen sein Leben verschworen haben sollten, die aber im Grunde nur Selinna im Wege standen.


  Es hätte in seiner Macht gelegen, Beide ganz unschädlich zu machen. Die Nacht würde auch den Mord verheimlicht haben, aber er wagte dies nicht, namentlich hinsichts der Zauberin.


  Meriem besaß zu viel Freunde im Duar, überdies war er als Mörder nicht nur zu feig, sondern er traute auch der allgemeinen Lage der Farka nicht ganz. War die Unzufriedenheit des Ahall so groß, daß sie ihm auch ohne die beiden Rädelsführer gefährlich ward, so hatte er in Meriem's Person immer eine Bürgschaft für seine eigene Person; er konnte sie plötzlich wieder auftreten lassen und wußte, daß Meriem ihm in diesem Fall aus Liebe für seine Schwester Lellah verzeihen, also das mit ihr Vorgegangene vergessen werde. …


  *


  Kaum graute der Morgen, als der Scheik einen Theil seiner Goum's eilig zum Aufsitzen rufen ließ. Gegen hundert Reiter hatten sich in wenigen Minuten mit ihren Mahara am Ausgang des Thales gesammelt.


  El-Ayak erschien in ihrer Mitte in seiner schönsten Kriegsrüstung und verkündete ihnen, daß man ausziehe, um die Botschaft der Ulameden, die Sühne zu hören, welche diese für den durch ihren Scheik an der Farka begangenen Frevel zu bieten gewillt seien; daß man sofort zur Teha rüsten werde, wenn die angebotene Sühne nicht der Größe des Frevels entspreche.


  Ein lautes, beifälliges Gemurmel beantwortete El-Ayak's Rede und der Goum verließ das Thal.


  El-Ayak war klug genug gewesen, seinen Vertrauten Abi im Duar zurückzulassen und diesem die nöthigen Instructionen zu geben, die sich namentlich auf die strengste Ueberwachung des Gurbi und die Beobachtung des zurückbleibenden Ahall bezogen.


  Er war allerdings ziemlich beruhigt in Betreff des letzteren, denn er that ja den Willen der Seinigen, indem er auszog die Sühne zu begehren; da er aber Abi's voraussichtlich auf diesem Zuge nicht bedurfte, so war es besser, wenn derselbe im Duar blieb.


  Abi seinerseits hätte sich die Sache gern leicht und zugleich seinem Haß Luft gemacht, indem er den wehrlosen Mahom für immer zur Ruhe brachte; aber er wagte es nicht, so weit den Befehl des Scheik's zu überschreiten, denn dieser hatte die Absicht, sobald es ihm gelang, den Ahall zu versöhnen, an Mahom als einem rebellischen Sclaven ein öffentliches Beispiel zu statuiren.


  Selinna, welche den Rest der Nacht im Frauenzelt bei Ganga verbracht, indem sie sich auf die Schwelle, unter den Vorhang streckte und sich hierdurch zugleich den Anschein einer armen, verkannten Märtyrerin gab — Selinna hatte das Zelt mit Tagesanbruch verlassen.


  Sie sah weder Mahom noch Meriem, und dies war ihr ein Zeichen, daß El-Ayak Wort gehalten. Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als der letztere auf seinem Mahari an ihr vorbeisprengte und ihr heimlich einen Wink gab, als sei Alles gelungen.


  Ihre Rolle fortführend, mied sie das Frauenzelt und ließ sich vor dem El-Ayak's nieder, um hierdurch das Mitleid der Uebrigen anzuregen und zu erwarten, daß man sie, die doch immerhin ein Gast des Duar's, wenn auch kein sehr willkommener, war, wieder in das Frauenzelt zurückführe.


  Als eine Stunde darauf die Sonne das Thal beglänzte und der ganze Ahall lebendig geworden war, fand man Selinna, die Tochter eines Edlen, unter den gemeinen Sklavinnen sitzend.


  Selinna's Berechnung traf ein. Wie sehr man sie als eine Angehörige der Ulameden haßte, der Beduine hält es für einen Frevel gegen Gott, den Gast zu beleidigen. Die Weiber sammelten sich um sie und führten sie zu Ganga, die sie ernst und feierlich, aber schweigend aufnahm und sie bewirthen ließ.


  Die Weiber im Duar machten bereits die Ansicht geltend, diese Fremde sei keine Spionin, sie sei aufrichtig als Geisel gekommen, da der Farka noch nichts Böses zugestoßen. Die Männer mußten das letztere zugeben, warfen aber scheue und mißtrauische Blicke auf sie und behaupteten, es sei dennoch wahr, daß man Reiter in der Nähe gesehen, die zu den Ulameden gehörten, also die Späher derselben sein mußten.


  Es waren dies Selinna's Diener, deren Anwesenheit man bemerkt haben mochte, die aber wieder spurlos verschwunden waren.


  Man kam im Allgemeinen überein, daß man erst die Rückkehr des Goum abwarten und so lange vor diesem Weibe auf seiner Huth sein müsse.


  Als man bald darauf Mahom und Meriem vermißte, hieß es, der erstere sei mit dem Goum gezogen.


  Ebenso hatte Abi ausgesprengt, Meriem habe es sich nicht nehmen lassen, den Goum zu begleiten, und der Scheik habe diesem ihrem seltsamen Verlangen gewillfahrt.


  Man war also über Beider Abwesenheit beruhigt.


  Nur Zwei im Duar schienen diese Beruhigung nicht zu theilen. Es waren dies Bled, der die Nacht hindurch nach Gewohnheit auf seiner Stange gesessen, und Medeah, Mahom's Hund, der es als seine Pflicht betrachtete, mit Bled gemeinsam zu wachen und das Häuptlingszelt nach wie vor zu behaupten.


  Bled war an diesen Morgen von einer quecksilbrigen Unruhe behaftet, bewegte sich auf seiner Stange hin und her, stieß heisere Laute aus, schlug ängstlich mit den Flügeln und ließ seine scharfen Augen suchend umherschweifen.


  Medeah wich, durch Bled gebannt, nicht vom Platz, schaute knurrend diesen fortwährend an, hob die Schnauze in die Luft, lief auf dem Platz umher und wurde, wenn er im Begriff war, den Platz zu verlassen und das Duar zu umkreisen, stets von Bled zurückgerufen.


  Es schien, als witterten Beide Verrath.


  XII. Der Verräther.


  Der Tag verstrich ohne besondere Vorgänge im Duar der Djaffra's.


  Abi, der ein wachsames Auge für Alles behalten, hatte sehr bald die Unruhe Medeah's bemerkt und den zurück gebliebenen Dienern des Scheiks befohlen, den Hund im Häuptlingszelte fest zu legen.


  Er hatte mit Recht gefürchtet, Medeah werde endlich, wenn er seinen Herrn nicht erscheinen sehe, in das Zelt Mahom's eilen, die Spur desselben finden und Alles verrathen.


  So war denn Medeah von Bled getrennt, und Beide vermochten nur indirect, durch die Zeltwand getrennt, einander ihre Besorgnisse mitzutheilen.


  Selinna war es während des Tages gelungen, sich Ganga zu nähern, ihr Vertrauen einzuflößen und sie zu überzeugen, daß sie in der That im Auftrage ihrer Mutter gekommen, daß sie aber zugleich aus lauterer Aufopferung für ihren Stamm sich als Geisel für die Erhaltung des Friedens eingefunden.


  Lellah, stets mit ihrem Schmerz und ihrer strafbaren Liebe beschäftigt, vermißte Meriem sehr und harrte mit Sehnsucht der Rückkehr des Goums. Ihrer Meinung nach konnte Meriem nur um ihretwillen, in Folge eines Planes, der ihr nicht ganz verständlich, mit gezogen sein, und die Spannung, mit welcher sie Meriem's Wiedererscheinen entgegen sah, war also eine doppelte.


  Von ihrem Instinct geleitet, hatte sie sich vor Selinna in ihre Zeltabtheilung zurück geschlichen; sie war zufrieden, daß sich Ganga mit der Fremden beschäftigte, daß sie also ungestört für sich bleiben konnte.


  So kam der Abend. Die Sonne ruhte wie ein feuriger Ball auf dem Saum des Felsens und tauchte hinter demselben unter. Schatten verbreiteten sich über das Thal.


  Dies war der Augenblick, in welchem sich Selinna's plötzlich eine heimliche Unruhe bemächtigte, die zu verbergen sie große Anstrengung kostete.


  Hatte Assar ihre Diener gefunden? Und war es nicht möglich, daß der junge Neger das Weite gesucht und sie im Stiche gelassen?


  Unter dem Vorwande, die Kühle des Abends zu genießen, trat sie aus dem Frauenzelt und suchte ein einsames Plätzchen unter einem Magnolienbaum.


  Hier saß sie in peinlicher Spannung, das Haupt sinnend in die Hand gestützt und der Djaffra's nicht achtend, welche an dieser Stätte vorüberkamen.


  Eine Viertelstunde verstrich. Die Sonne war untergegangen, und das verabredete Zeichen blieb noch aus. Morgen mußte der Goum zurückkehren, und Selinna's Plan war vereitelt.


  Plötzlich fuhr sie leise zusammen. Ein Uhuschrei, der von dem, westlichen Theil der Felsen recht schaurig in's Thal herab drang, hatte ihr lauschendes Ohr getroffen.


  Alles schwieg wieder. Vielleicht war dies eine Stimme der vielen geflügelten Bewohner jener Felsen.


  Abermals derselbe Schrei. Selinna's Herz begann laut zu pochen.


  Ein Blitz schoß aus ihrem Auge, als das Zeichen zum dritten Male geschah.


  Assar hatte Wort gehalten. Es war Alles bereit.


  Die Freude hatte für einige Minuten ihre Glieder gelähmt. Sie wollte sich erheben, überlegte aber schnell, daß Vorsicht und Selbstbeherrschung jetzt die Hauptsache seien.


  Das Duar war heute ruhiger als je gewesen. Es war also zu erwarten, daß der Ahall diesen Abend noch früher als sonst das Lager suchen werde.


  Im Frauenzelt hatte gegen Abend eine außerordentliche Abspannung geherrscht. Ganga war den ganzen Tag hindurch ziemlich schweigsam und in sich gekehrt gewesen, denn ihre Gedanken zogen bereits heimwärts; in diesem Thale gab es außer ihrer Hinneigung zu Lellah nichts, was sie noch hier festhielt. Sobald der Streit zwischen beiden Stämmen geschlichtet, wollte sie zu den schwarzen Bergen zurückkehren; wie aber dieser beseitigt werden sollte, das war für sie noch ein Räthsel.


  Lellah war matt und niedergeschlagen. Trotz ihrer Abspannung hatte sie den Tag hindurch den Schlummer nicht gesucht, und Selinna, welche dies wohl bemerkt, sah darin eine Beförderung ihres Planes.


  In der That suchte Ganga frühzeitig das Lager. Selinna hatte dies kaum bemerkt, als auch sie dasselbe that und alsbald in tiefem Schlummer zu liegen schien.


  Aufmerksam belauschte sie dabei Ganga's Athemzüge. Diese schien indeß nicht so schnell den Schlummer finden zu können und stellte die Geduld ihres Gastes auf eine harte Probe.


  Dunkler und dunkler ward es im Zelt. Das ambraduftende Weihrauchbecken, welches knisternd seine Funken mit den feinen Wölkchen aufsteigen ließ, erlosch allmählig; tiefe Stille herrschte draußen im Duar.


  So verstrich eine Stunde.


  Endlich glaubte Selinna aus den Athemzügen. ihrer Wirthin entnehmen zu können, daß sie schlummere. Sie erhob sich leise auf ihrem Lager, beugte sich nach der Richtung hin, in welcher Ganga lag, und lauschte aufmerksam.


  Der Name „Aïssa“, von der träumenden Ganga geflüstert, überzeugte sie, daß Ganga entschlummert.


  Noch waren drei Stunden bis Mitternacht; eine unendlich lange Zeit für den Ungeduldigen. Selinna verließ ihr Lager, schlich auf den Fußspitzen zum Ausgang des Zeltes und hob leise den Vorhang zurück.


  Nichts regte sich draußen. Tiefe Nacht lag über dem Thal und gespenstisch ragten umher die schwarzen Felskolosse in die Luft. Der ganze Ahall schien bereits die Ruhe gesucht zu haben.


  Ein einziger Schritt an dem Zelt entlang führte sie an den Eingang der Abtheilung, in welcher Lellah schlief. Keine Dienerin wachte vor dem Zelt, wie dies sonst üblich. In der allgemeinen Unruhe hatte man für dergleichen seit Aïssa's Tode keine Gedanken gehabt.


  Als Selinna an der Zeltwand entlang glitt, fuhr plötzlich ein Frösteln durch ihre Glieder; sie vernahm einen heiseren Laut, auf welchen sie nicht vorbereitet war.


  Es war Bled, der auf seiner Stange noch immer nicht Ruhe gefunden hatte und ihren Tritt hörte, obgleich eine der Bananen ihn hinderte, den Eingang des Frauenzeltes zu überschauen.


  — Der Geier! flüsterte sie leise und innehaltend.


  Selinna hatte in ihrem Plan den ruhelosen und wachsamen Bled vergessen, und dieser selbst gemahnte sie eben an ihren Rechenfehler.


  Dieses Thier konnte und mußte ihrem Unternehmen gefährlich werden. Selinna selbst, begriff nicht, wie sie mit ihrer Schlauheit an den Geier nicht hatte denken können, der ohnehin ihr Freund nicht zu sein schien und sie jedesmal, wenn er ihrer ansichtig geworden, mit seinem garstigen Geschrei verfolgt hatte.


  Assar mußte es über sich nehmen, dieses Thier unschädlich zu machen, ehe er sich Lellah's bemächtigte. Wie er dies anfangen werde, darüber war sich Selinna freilich nicht klar, indeß baute sie auf seine bewährte Gewandtheit und Erfindungsgabe.


  Selinna schlich in Lellah's Zelt und fand dieses matt von der Ampel beleuchtet. Lellah selbst lag in tiefem Schlummer auf den Kissen, neben ihr die kleine Gazelle.


  Wieder ein Thier, das lästig werden konnte! Indeß war mit diesem kleinen Geschöpf leichter fertig zu werden. Die Gazelle kannte Selinna bereits und begnügte sich, erwachend die Fremde mit ihren großen Augen anzuschauen.


  Leise schlich Selinna heran, ließ sich neben dem weißen Thierchen nieder, liebkoste und streichelte es, und die Gazelle ließ sich dies gern gefallen.


  Mit einem schnellen und festen Griff hatte indeß Selinna die Stelle im Genick getroffen, der dem Leben dieses zarten Geschöpfs ein Ende machte. Ohne einen Laut sank der Kopf desselben herab und leblos lag es vor Selinna's Füßen.


  Lellah's Schlaf schien so fest, daß ein baldiges Erwachen nicht zu befürchten war. Selinna näherte sich ihr. Eine himmlische Ruhe lag auf dem Engelsantlitz des Mädchens, ihre Lippen hatten sich halb geöffnet und zeigten ihre weißen Perlzähne; eine leichte Röthe bedeckte die Wangen des Kindes; ihre rechte Hand ruhte auf dem im Schlaf halb entblößten Busen.


  Es bedurfte eines so grausamen und von Eifersucht gefolterten Herzens wie Selinna's, um mit diesem so wunderbar schönen Wesen nicht Mitleid zu fühlen. Aber gerade Lellah's Schönheit, ihre großen, geschlossenen, von scharf und zart geschnittenen Brauen überwölbten Augen, das weiche, schwarze, über das Kissen fallende Haar, die blendende Weiße ihres entblößten Nackens, die vollendete Schönheit der sich unter den seidenen Decken abzeichnenden Glieder — alles Dies trieb den Dämon in Selinna's Herzen nur noch gieriger zur That.


  Diesen Engel zum Opfer eines Scheusals wie Assar zu machen — der Gedanke war für Selinna eine Wollust; sie sah im Geiste bereits den lüsternen Schwarzen diese weißen Glieder umfassen und davontragen; sie sah ihn, wie sie ihn schon einmal gesehen, als ihr Erscheinen ihn in seiner Brutalität gehindert. Wäre sie damals nur eine Viertelstunde später in jener Grotte erschienen, es hätte nicht all dieser Qual und Aufregung bedurft, um dieses Wesen zu verderben. Die That wäre damals geschehen, und der Teufel hätte sein Recht bekommen, das sie ihm jetzt erst mit so viel Angst und Mühe zu verschaffen bestrebt war.


  Sich von Lellah's Kissen abwendend, schritt sie in die Mitte des Zeltes und löschte die Ampel. Tiefe Dunkelheit herrschte in dem kleinen Raum. Ich will Assar erwarten; es wird Alles gut gehen, wenn er meine Diener zur Hand hat! dachte sie bei sich, indem sie aus dem Zelte trat und um dasselbe herumschlich. Auch der Geier scheint zu schlafen, flüsterte sie, als sie, ohne von Bled verrathen zu sein, das Zelt hinter sich hatte, unter den Bananen fort hinter die Lianenwand schlich und in dem Palmenhain stand.


  XIII. Medeah.


  Selinna hatte kaum den Platz vor dem leeren Scheikzelt verlassen, als der Vorhang des letzteren sich plötzlich bewegte und Medeah, die große Dogge, mit einem wilden Satz herausgesprungen kam.


  Medeah hatte den Tag hindurch, wie wir wissen, festgebunden in dem Zelte verbringen müssen, und sich trotz seiner Unruhe in diese Gefangenschaft gefügt. Als es jedoch Abend ward und er noch immer seinen Herrn nicht wieder erblickte, als die Zeit kam, wo er über die Sicherheit des Zeltes zu wachen gewohnt war, und Niemand sich im Zelte sehen ließ, hielt Medeah diese Gefangenschaft nicht mehr aus.


  Er begann, mit seinen scharfen Zähnen den Lasso zu zernagen, mit welchem ihn Abi fest gelegt, und nach einer ausdauernden Arbeit gelang es ihm, sich zu befreien.


  Mit einem langen Sprung stand er auf dem Platz und streckte begierig die Nase in die Luft, als wolle er sich orientiren.


  Bled empfing seinen Kameraden, indem er frohlockend mit den Flügeln schlug und einige Freubenlaute ausstieß, welche Medeah mit einem dumpfen Knurren in seiner Weise beantwortete.


  Medeah hatte jedoch keine Ruhe auf dem Platz. Nach den ersten flüchtigen Begrüßungen wandte er Bled den Rücken und rannte mit der Nase auf dem Boden in das Duar.


  Medeah suchte seinen Herrn. Sein erster Weg führte zu dessen Zelt. Es war leer. Aber als verstehe das schöne Thier, was hier vorgegangen, stieß es einen dumpfen Klageton aus, stürzte wieder zum Zelt hinaus und suchte vergeblich im Grase die Spur seines verschwundenen Herrn, stets im Kreise herumlaufend und stets wieder zu diesem Zelte zurückkehrend.


  Plötzlich, als falle ihm ein anderer Gedanke ein, vertiefte er sich, mit der Nase in der Luft, in die Reihen der übrigen Zelte ...


  Abi saß in dem Zelte eines seiner Spießgesellen beim süßen Palmwein. Die Freude, seinen Todfeind endlich auf die Seite gebracht zu haben, hatte den Schlaf aus seinen Augen verscheucht. El-Ayak war dankbar für den ihm geleisteten Dienst gewesen, und da Abi mit seinen Kameraden den Tag hindurch wacker auf seinem Posten hatte sein müssen, glaubte er sich während der Nacht für diese Anstrengung entschädigen zu können.


  Beim Schein einer trüben Lampe saßen sie ihrer Fünf beisammen und ließen die Schale mit Palmwein kreisen.


  Abi war eben im Begriff, die Schale wieder aus dem Kruge zu füllen, dem man bereits stark zugesprochen, als man ein lautes Hundegebell vernahm.


  Seine Kameraden lauschten überrascht.


  — Es sind die Hunde, die den Faad wittern! sagte Abi, seine Gesellschaft beruhigend ... Vielleicht wittert die Hyäne bereits die Leiche des erstickten Mahom, der jetzt seinen Willen bekommen und ein freier Mann geworden ist! setzte er lachend hinzu, indem er die Schale an den Mund führte ... Ich glaub's selbst, daß Aïssa so thöricht gewesen ist, ihm seine Freiheit zu schenken, aber Sidi El-Ayak ist nicht der Thor, das anzuerkennen. Alle Schwarzen könnten dann kommen und behaupten, Aïssa habe sie freigelassen, und wir Weißen hätten nichts Besseres zu thun, als bei ihnen in Dienst zu treten! ... Der Narr, schloß er seine Rede, er kann sich jetzt von Aïssa den Tadbir [Die Freilassung beim Tode des Herrn.] bescheinigen lassen! ... Hahaha! ... Es lebe Sidi El-Ayak, unser Scheik! rief er, übermüthig die Schale erhebend und sie dann bis zum letzten Tropfen leerend ...


  Wir folgen jetzt Medeah, der suchend das Duar durchkreuzte, ohne die Spur seines Herrn zu finden, und dabei klägliche Töne ausstieß. Die Merah, der Platz in der Mitte des Duar, war leer, ebenso die übrigen Zeltgassen. Medeah eilte von Zelt zu Zelt und beroch die Schwellen derselben; nirgendwo fand er die gesuchte Spur. Alles schlief, und Niemand sah daher die Kreuz- und Quersprünge des treuen Thieres. Nur Bled beantwortete zuweilen seine Klagelaute.


  Selinna, die inzwischen die Stelle erreicht hatte, wo Assar sie treffen sollte, und die hier mit einer gewissen Angst auf seine Ankunft wartete, Selinna vernahm zuweilen diese Klagelaute, aber wie Abi vermuthend, daß die Hunde des Duar's einen Schakal, eine Hyäne oder gar die Nähe eines Panthers witterten, legte sie kein weiteres Gewicht hierauf.


  Medeah hatte umsonst das ganze Duar durchsucht; dennoch gab er seine Anstrengungen nicht auf. Er eilte an den Ausgang des Thals, vertiefte sich eine Strecke in die Steppe hinein und kehrte unverrichteter Sache zurück.


  Noch immer mit der Schnauze am Boden, strich er jetzt unterhalb der Felsen entlang. Plötzlich hielt er inne. Er befand sich vor dem Gurbi.


  Mit einem wilden Sprunge war er an der Thür desselben, streckte heulend die Nase durch die Oeffnung der Wand und begann ängstlich zu winseln.


  Die von Abi vor das Gurbi postirte Wache trat auf Medeah zu und suchte ihn mit dem Kolben der Flinte zurück zu jagen.


  Medeah zeigte dem Beduinen wüthend die Zähne.


  Dieser wiederholte seinen Angriff. Da Medeah aber keineswegs geneigt war, sich in die Flucht schlagen zu lassen, forderte er seinen Gegner durch ein wildes Zähnefletschen auf, ihn in Ruhe zu lassen. Medeah gehörte zu der kräftigen Race der afrikanischen Bluthunde, mit welcher der Saharier den Neger zu hetzen pflegt und die es im Nothfall mit einem Panther aufzunehmen gewohnt sind.


  Der Wächter, die ganze Gefahr überschauend, welche dieser Hund herbei führen konnte, griff zum Jatagan, zog diesen aus der Scheide und ging mit demselben beherzt auf die Dogge los.


  Medeah, der Mahom auf seinen Kriegszügen stets begleitet hatte und schon manchem Feind an die Gurgel gesprungen war, erwartete den Angriff des Wächters nicht. Mit einem kräftigen Satze sprang er dem Letzteren an den Hals und bohrte ihm die scharfen Zähne ins Fleisch.


  Der Wächter taumelte unter der Wucht des Hundes zurück und fiel zu Boden.


  Medeah's Absicht schien es nicht zu sein, ihn umzubringen. Der Wächter jedoch begann um Hülfe zu rufen; hiedurch reizte er die Wuth des Thieres, und röchelnd verendete der Unglückliche unter den Zähnen des Bluthundes.


  Der Hülferuf des Wächters hatte den Bewohner eines isolirt stehenden letzten Zeltes geweckt. Dieser eilte herbei und fand Medeah, wie er auf seinen Hinterfüßen stehend die Thür zu öffnen suchte und mit seinen Zähnen an dem harten Eisenholzgezweig arbeitete.


  Die Wuth und Angst des Thieres, sowie der Anblick des mit zerfleischtem Halse daliegenden Wächters lähmten den Herbeigeeilten vor Schreck; er wagte sich weder dem Unglücklichen noch dem wüthenden Hunde zu nähern.


  Der Letztere ward seiner gewahr. Er verließ die Thür, sprang zu ihm und zerrte ihn am Hemde zum Gurbi.


  Um dem Hunde seinen Willen zu thun, öffnete er die Thür. Medeah eilte in die Hütte und stieß laute Freudentöne aus, als er seinen so lange vermißten Herrn an Händen und Füßen gefesselt daliegen sah.


  Seiner Freude aber folgte alsbald ein klägliches Gewinsel, da Mahom kein Lebenszeichen von sich gab. Er eilte zu dem Djaffra zurück, der unbeweglich an der Thür stehen geblieben war, sprang an ihm auf, liebkoste ihn und zerrte ihn in die dunkle Ecke.


  Hier sah dieser den riesigen Körper eines Schwarzen liegen, an dessen kolossalen Formen er sogleich Mahom erkannte. Er beugte sich zu ihm, sah aber seinen Kopf von einem dicken Shawl umwunden; seine Arme und Füße bluteten und waren stark geschwollen.


  In der Ueberzeugung, eine Leiche vor sich zu haben, kniete der Djaffra neben dem Unglücklichen nieder und während Medeah die Glieder desselben beleckte, löste er ihm das Tuch vom Antlitz, das an einer Stelle von den Zähnen des Gefesselten vollständig zernagt worden war.


  Eine Erstickung konnte auf diese Weise nicht stattgefunden haben. Dennoch waren Mahom's Augen geschlossen, sein ganzer Körper wie erstarrt.


  Der Djaffra, ein verarmter Mensch, welcher von der Gnade des Ahall lebte und von Mahom bei Aïssa's Lebzeiten manche Wohlthat genossen, war durch diese Lage Mahom's so bestürzt, daß er Anfangs selbst nicht wußte was er that. Nur allmählig gewann er so viel Besinnung, zu vermuthen, daß hier irgend eine schändliche Intrigue im Spiel und er selbst vorsichtig sein müsse, um es mit Niemanden zu verderben.


  Da Mahom selbst nachdem ihm die Glieder von dem Lasso befreit waren, noch immer kein Lebenszeichen von sich gab und Medeah Miene machte aus dem Zelt zu stürzen und das ganze Duar zu Hülfe zu rufen, eilte der Djaffra in seine Hütte zurück, holte den Wasserkrug und begann jetzt seine Versuche, Mahom in's Leben zurück zu rufen.


  Dies gelang ihm endlich. Mahom schlug das Auge auf und erkannte zuerst seinen treuen Medeah, der sich's nicht nehmen lassen wollte, ihm Stirn, Mund und Wangen zu belecken und vor Freude große Sprünge um ihn herum machte, als er seinen Herrn wieder erwachen sah.


  Mahom war, nachdem es ihm gelungen, den Shawl mit den Zähnen zu zernagen und sich vor dem Ersticken zu retten, in eine Betäubung gefallen, aus welcher er durch den Schmerz seiner geschwollenen Glieder schließlich von selbst erwacht sein würde. Er richtete sich halb auf und starrte vor sich hin, um sich Alles, was mit ihm vorgegangen, in's Gedächtniß zurückzurufen.


  — Abi! Es war Abi's Schurkenstreich! murmelte er mit den Zähnen knirschend und seine Fäuste ballend. Seine Muskeln schmerzten dabei so heftig, daß ihm ein Fluch entwischte.


  — Netze mir die Arme und Füße! bat er den Djaffra ... Die Buben haben mich im Schlaf geschnürt wie ein Thier ... Ich danke Dir! setzte er hinzu, als der Djaffra seine geschwollenen blutrünstigen Glieder feuchtete ... Bist Du nicht Horam, der Kameeltreiber?


  — Ich bin's, Mahom! antwortete dieser demüthig ... Man sagte im Duar, Du seist heute Morgen mit El-Ayak den Ulameden entgegen gezogen, und ich finde Dich hier!


  — Abi, der Bube, hat das ausgesprengt, um mich hier wie einen Hund umkommen zu lassen! sprach Mahom mit vor Wuth zitternder Stimme. Auch Meriem ist mit ihnen gezogen, Mahom! fuhr der Djaffra fort.


  — Meriem? ... Unmöglich! ... Meriem sollte mit den Goums gezogen sein! Das ist eine Lüge!


  — Ich weiß es nicht, Mahom; aber der Ahall sagt es.


  Mahom's bemächtigte sich bei dieser Nachricht eine sichtbare Angst.


  — Meriem wachte vor meinem Zelt, als sie mich überfielen! murmelte er vor sich hin ... Sahst Du Meriem diesen Morgen? fragte er mit einer gewissen Hast.


  — Nein, Mahom! ... Man hat sie seit gestern Abend nicht gesehen!


  Mahom stand plötzlich auf seinen Füßen und richtete sich in seiner ganzen Höhe auf. Seine Glieder schmerzten jedoch so heftig, daß es ihn Mühe kostete, aufrecht zu stehen.


  — Bringe mir etwas, damit ich meine Wunden verbinde! bat er den Djaffra, indem er sich an die Wand des Gurbi lehnte.


  — Willst Du nicht in mein Zelt treten, Mahom? fragte der Djaffra ... Ich meine, Du wirst dort sicherer sein, setzte er schüchtern hinzu, denn er vermuthete bereits den Zusammenhang, da ihm die Unzufriedenheit des Ahall nicht unbebannt war.


  — Du hast Recht! antwortete Mahom ... El-Ayak ist noch nicht zurück? fragte er gespannt. Man erwartet ihn erst Morgen Abend.


  — Und ... Abi? fuhr er mit unsicherer Stimme fort.


  — Abi ist in der Farka geblieben!


  — Es ist gut! sagte Mahom zerstreut ... Laß mich in Dein Zelt treten ... Wenn Abi in der Farka geblieben ist, so bin ich nicht sicher hier!


  Auf die Schulter des Djaffra gestützt und von Medeah begleitet erreichte Mahom das ärmliche, nur von zerlumptem Gewebe bedeckte Zelt des ersteren.


  Die Nacht hatte kaum begonnen; der Mond war kaum aufgegangen; es herrschte eine Grabesstille über dem Thal.


  Vor sich hinbrütend hatte Mahom sich auf die schmutzige Decke des Djaffra niedergelassen. Dieser wagte es nicht, eine Frage an ihn zu thun, sondern verließ schweigend das Zelt und setzte sich vor dasselbe. Die Verhaftung Mahom's hatte in ihm seltsame und beunruhigende Gedanken angeregt, denn sie gab ihm einen Blick in die Verhältnisse Derer, von denen die Ruhe und Sicherheit der Farka abhing.


  Mahom seinerseits begriff sehr wohl, daß man es auf sein Leben abgesehen habe. Was sollte er jetzt beginnen, und wie sollte er sich vor El-Ayak's offenen und heimlichen Nachstellungen retten? Ihm blieb nur die Alternative, entweder zu fliehen und in einem befreundeten Duar Obdach zu suchen oder aber ...


  Vor dieser Nothwendigkeit erschrak er. Mahom konnte sich nur dem Ahall zeigen, indem er als Ankläger des Scheik's auftrat und zu seinem Schutz diejenigen Krieger aufrief, auf deren Anhänglichkeit er rechnen durfte. Wenn El-Ayak dann seine Freiheit nicht anerkannte, ihn als seinen Sklaven reklamirte, so mußte er ihm Gewalt entgegen setzen, und dies war unvermeidlich das Signal zum Aufruhr. Sich freiwillig als Leibeigenen des Scheiks bekennen, das war unmöglich; seine Freilassung zu beweisen, dazu besaß er nur einen Zeugen; dieser Zeuge war Meriem. Meriem aber war ... Wo war Meriem? Dieser Gedanke schnellte ihn trotz seiner Schmerzen vom Boden auf. Es unterlag keinem Zweifel, daß El-Ayak auch an Meriem die Hand zu legen gewagt hatte, denn nimmer konnte es möglich sein, daß Meriem mit den Goum's gezogen sei.


  Aber was jetzt beginnen? Mahom fühlte sich wieder stark genug, um jeder Gefahr die Stirn zu bieten; heimlich zu fliehen, dagegen sträubte sich sein Stolz; hier aber war er von Feinden umstellt, die er zu Allem fähig glaubte.


  Mahom hielt es für nothwendig, zuvörderst zu erfahren, was Meriem's Schicksal geworden. Wer aber konnte ihm hierüber Auskunft geben?


  Seine Unruhe litt ihn nicht in dem engen und finstern Zelt. Er mußte hinaus, mußte unter dem Deckmantel der Nacht einige der Krieger aufsuchen, von deren Freundschaft er überzeugt war, und mit diesen überlegen, was zu thun war.


  Mit diesem Vorsatz trat er von seiner Dogge gefolgt aus dem Zelt. Er sah das Gurbi verlassen und mit geöffneter Thür dastehen, den Wächter wie es schien leblos am Boden liegen.


  — Mahom, sei auf Deiner Huth! warnte ihn der vor dem Zelt hockende Djaffra.


  Mahom jedoch hörte ihn nicht und verschwand alsbald im Schatten des nahen Duar's.


  XIV. Meriem erfüllt ihren Schwur.


  Meriem's Schicksal war inzwischen weniger hart gewesen, als Mahom es gefürchtet. Von dem Neger zum Scheikzelt gelockt, war sie auf dem Wege überfallen worden, indem man ihr einen Haïk über den Kopf warf, ihren Leib mit Stricken von Palmbast umschnürte und sie wie ein Bündel Stroh in die Ecke von Abi's Zelt warf.


  Die Consorten des letzteren hatten jedoch die Gewandtheit Meriem's bei Weitem unterschätzt. In dem Haïk wie in einem Sack steckend hatte sie sich still verhalten und sich den Anschein gegeben, als sei sie in demselben erstickt.


  Mit einer bewundernswerthen Ausdauer verhielt sie sich den Tag hindurch regungslos, sobald sie Geräusch in der Nähe des Zeltes oder in demselben hörte. Erst als der Abend kam und Abi, der bei seinen Kameraden zechte, nicht in sein Zelt zurückkehrte, zerschnitt sie mit dem in den Falten ihres Gewandes versteckten Dolch die Schnüre, schlüpfte wie eine Schlange aus dem Haïk heraus, öffnete leise den Vorhang, schaute hinaus und fand das Duar in tiefster Ruhe.


  Meriem's Besorgniß um Mahom war fast größer als die des letzteren um sie. Man konnte sich ihrer nur bemächtigt haben, um Mahom zu ergreifen. Jetzt, da sie frei war, fand sie sich in gleicher Lage wie Mahom.


  Sie wußte nicht, wohin sie sich zunächst wenden sollte. Das Zelt Lellah's aufzusuchen, schien ihr gefährlich, denn El-Ayak konnte es bewachen lassen. Sie zog es daher vor, zunächst in dem Palmenhain eine Zuflucht zu suchen, hier den Tag zu erwarten und dann, auf ihre Popularität beim Ahall rechnend, frei und furchtlos an das Sonnenlicht zu treten, das zu scheuen sie keine Veranlassung hatte.


  So erreichte Meriem ungesehen den Palmenhain. Zufall oder Absicht führten sie an die Stelle, wo sie den armen Saoula dem Schooß der Erde übergeben.


  Keine bessere Stätte als diese konnte sie wählen. Sie setzte sich auf das Grab. Hier aber trat wiederum der ruhelose Geist des armen Saoula vor ihr Seher-Auge; sie sah ihn, wie er sie vorwurfsvoll anblickte, sie hörte, wie er sie des Meineids anklagte, und ob sie sich auch das Haupt vor ihm verhüllte, die Vision wollte nicht von ihr weichen.


  — Saoula, ich will ja! Habe Geduld mit Deiner armen, schwachen Meriem! ... Noch in dieser Nacht soll er sterben und Du sollst Ruhe finden ... und auch Meriem! flüsterte sie vor sich hin.


  Plötzlich glaubte sie ein leises Knistern in dem Tamariskengezweig zu hören, hinter welchem sie saß. Betroffen machte sie ihr Antlitz von dem Haïk frei und sah eine weibliche Gestalt jenseits des Gebüsches vorüber schweben.


  — Es ist die Fremde! Das Ulameden-Weib! murmelte sie vor sich hin. Sie spinnt Verrath ... Die Farka ist vielleicht ohne Wächter ... Mahom ist vielleicht getödtet ... El-Ayak verkauft die Farka an unsre Feinde! ...


  Mit fieberhafter Angst warf sie den weißen Haïk, der sie verrathen konnte, von sich, richtete sich auf, umschlich das Gebüsch und folgte mit den Augen dieser nächtlichen Erscheinung.


  — Sie ist es! flüsterte sie, als sie die hohe Gestalt Selinna's erkannte. Sie heuchelt Frieden und Versöhnung beim Sonnenlicht und ruft des Nachts den Feind herein ... Vielleicht ist es El-Ayak selbst ...


  Dieser Gedanke entsetzte sie, und dennoch war er nur allzu wahrscheinlich. Sie wußte nicht, daß El-Ayak mit dem Goum fortgezogen; vielleicht feilschten Beide unter dem Schleier der Nacht um den Blutpreis; vielleicht waren sie schon einig über denselben und El-Ayak ...


  Die Erscheinung verschwand hinter dem Gebüsch. Meriem mußte sie belauschen; sie mußte wissen, wohin die Fremde schlich, und folgte ihr daher von Palme zu Palme kriechend.


  Endlich glaubte sie leise Stimmen zu vernehmen; sie sah die Fremde an eine Palme gelehnt dastehen.


  Meriem, die in der keinen Palmenwaldung jedes Gebüsch kannte, versteckte sich hinter einer hohen, von Lianen umschlungenen Agave, bog die Ranken der ersteren aus einander und überschaute jetzt die kleine Lichtung, auf welche der Mond durch die Palmenkronen schmale und matte Streiflichter herab warf.


  — Agu! ... Er ist es! murmelte sie, als sie den jungen Neger entdeckte, der mit dem um seine Hüften gelegten kostbaren Gürtel Selinna's dieser gegenüber stand.


  — Hast Du meine Diener gefunden? hörte sie Selinna fragen.


  — Sie harren dort am Eingang, hinter den Felsen versteckt. Sie sind bereits ungeduldig, denn sie fasten seit drei Tagen!


  — Es ist gut, Assar! ... Der Scheik ist am Morgen fortgezogen. Ich forderte ihn auf, der Botschaft Jahia's entgegen zu gehen.


  — Ich sah ihn abziehen!


  — Der beste Theil des Goum ist fort; keine Wache schützt die Farka.


  — Ich weiß es! antwortete Assar, als sei ihm Alles dies nichts Neues.


  — Die Weiber liegen in tiefem Schlummer Niemand bewacht das Zelt.


  — Aber die Gazelle, die uns schon einmal verrathen?


  — Wird Dir nicht mehr hinderlich sein, Assar!


  — Und das schwarze Weib, das mich tödten wollte?


  — Auch sie ist beseitigt. Der Scheik hat sie auf meinen Wunsch in Ketten gelegt.


  — Und der große Schwarze, den ich nicht mit ausziehen sah?


  — Auch er ist uns nicht mehr gefährlich.


  Meriem zitterte vor Entrüstung, als sie hörte, wem sie ihre Gefangenschaft zu verdanken hatte; ihre Hand fuhr unwillkürlich nach dem Dolch. Nur Eins beängstigte sie, nämlich die Unklarheit, mit welcher das Weib von Mahom gesprochen. War er todt oder nur gefesselt? Mit verhaltenem Athem lauschte sie, um etwas Näheres über Mahom zu hören.


  Es war in der Unterhaltung der Beiden eine kleine Pause eingetreten.


  — Assar, begann darauf Selinna wieder, warum noch warten, wo der Augenblick günstig ist!


  — Du hast zu gebieten, denn Du hast gezahlt! versetzte Assar.


  — Alles, was uns verrathen und hindern konnte, ist bei Seite geschafft, Assar; nur Eins war mir unmöglich.


  — Assar fürchtet kein Hinderniß! antwortete der Neger stolz.


  — Das Zelt des Scheik's ist von einem Geier bewacht, der Dich verrathen wird. Ich war nicht zeitig genug auf ihn bedacht, um auch ihn aus dem Wege zu schaffen.


  Assar lächelte höhnisch.


  — Nimm hier die Schlinge, die ich auf meinem Wege hieher fand, fuhr Selinna fort, indem sie eine lange Schnur, deren man sich zur Dressur der Jagdfalken bedient, von ihren Hüften wickelte ... Du weißt, was sie Dir nutzen kann!


  Assar nahm die Schnur, machte geschickt eine Schlinge und warf sie sich über die Schultern. Wo finde ich Dich? fragte er, sich zum Gehen anschickend.


  — Ich warte hier an dieser Stelle, bis Du mir ein Zeichen geben wirst, und eile dann zum Thal hinaus.


  — Gut! In wenigen Minuten ist Alles gethan!


  Mit einer Gleichgültigkeit, als gehe er zu irgend einem Spiel, schritt Assar durch den Palmenwald, während Selinna sich in entgegengesetzter Richtung hinter einem Gebüsch versteckte.


  Meriem hatte genug gehört. Aus dem Gespräch der Beiden war ihr hinlänglich einleuchtend geworden, daß es sich um einen neuen Handstreich gegen das Frauenzelt handle. Sie vermuthete, daß dieses Weib nur ins Duar gekommen, um zunächst den Räubern die Möglichkeit zur Entführung ihres Lieblings zu bereiten, nachdem dieses Unternehmen schon einmal mißlungen.


  Fortab gab es zwischen ihr und dem entarteten Sohn keine natürliche Bande mehr. Assar (oder Agu, wie der ihm von der Mutter gegebene Name lautete) war in ihren Augen ein wildes Thier, eine Hyäne, die bereits den eigenen Vater zerrissen, die Mutter verspottet und eben in Begriff war, ihr auch den Liebling zu stehlen, der, wenn auch keine natürliche Tochter, doch ihre Liebe mit all' der Anhänglichkeit und Dankbarkeit einer solchen vergalt. Lellah stand ihr jetzt näher als Assar; in Meriem's Herzen war jedes Muttergefühl erstorben. Der große Geist, der sie einmal hatte wanken gesehen, bereitete ihr hier, in derselben Nacht, zum zweiten Male die Gelegenheit zur Erfüllung ihres Gelübdes.


  Die Blutrache, geschworen oder nicht geschworen, ist in der Sahara eine Pflicht, ein höchstes Gesetz, das über allen andren steht und an welchem selbst der Feige nicht zu freveln wagt. Vor ihm beugen sich selbst die Gesetze der Natur; es ist unverletzbar.


  Meriem fühlte sich stark; die Stimme der Natur war in ihr erstorben; es galt Lellah zu retten, das Duar vor einer neuen Schreckensthat zu retten und zugleich dem Geist des Gatten seine Ruhe zu geben.


  Entschlossen erhob sie sich und folgte dem Neger in kurzer Entfernung.


  Assar, der das Duar aus seinem Versteck auf den Felsen den ganzen Tag hindurch genau beobachtet hatte, schritt so sorglos und zuverlässig durch die Palmenwaldung, als sei er hier zu Hause. Nur ein Wächter war zu überwinden, und dieser Wächter gehörte zu den zahmen Geiern, denen er schon öfter den Garaus gemacht, wenn es zum Ueberfallen eines feindlichen Duars ging. Ihm erschien dies wie ein Kinderspiel.


  Bled also spielte in Assar's Augen durchaus keine Rolle. Wir werden sehen, in wie fern der erstere hiermit zufrieden war.


  Assar hatte die Lianenwand erreicht, durch welche er bei seinem ersten Besuch in der Farka mit Jahia in das Frauenzelt geschlichen war; er fand sogar diese Oeffnung in derselben wieder, lugte durch dieselbe auf den Platz und sah Bled, wie er sich hin und her wiegend auf seiner Stange saß.


  Der Tritt des jungen Negers war bis dahin so leise und unhörbar gewesen, daß selbst Bled nichts zu ahnen schien. Assar sah ein, daß er sich auf directem Wege des Geiers nicht versichern könne.


  Etwa fünf Schritte von der Stange desselben entfernt erhob sich die Felswand, an welcher wir bereits zu Anfang Jahia, als er die Flucht suchte, verzweifelt hinaufschauen sahen. Diese Wand stieg ganz steil an, bot jedoch in der sich an dieselbe lehnenden Palmenwaldung eine schmale Stufe, welche sich nach dem Gebüsch zu langsam herabsenkte.


  Diese kaum einen halben Fuß breite bis über die Höhe von Bled's Stange aufsteigende Stufe ersah sich Assar zu seinem Unternehmen. Auf dieser konnte es gelingen, unbemerkt den Geier zu umschleichen und ihm die Schlinge um den nackten Hals zu werfen.


  Mit dieser Entdeckung zufrieden, trat Assar von der Lianenwand in den Wald zurück, untersuchte hier noch einmal die Schlinge, legte sie so in der Hand zurecht, daß er sie behende zu werfen vermochte, und trat dann den gefährlichen Weg an, welcher das höchste Gleichgewicht verlangte und ihn oft zwang, in gebückter Stellung vorzuschreiten, wenn die Unebenheiten der Felswand dies geboten.


  Meriem, die Assar nicht aus den Augen verloren, hatte schnell seine Absicht errathen. Eine wahrhafte Gier, den Räuber zu vernichten, hatte sich ihrer bemächtigt; es bedurfte ihrer ganzen Fassung, um sich durch Uebereilung nicht zu früh zu entdecken.


  Während Assar seinen gefährlichen Weg machte, schlich Meriem an den Fuß des Felsens, unterhalb der schmalen Stufe. Sie konnte nicht hindern, daß Bled ihrer ansichtig werde, aber selbst dies störte ihren Plan nicht.


  In der That erblickte sie der Geier, stieß einen Freudenschrei aus und schlug mit den Flügeln.


  Assar hörte den Geier, aber nicht in der Lage, seine Bewegungen zu beobachten, so lange er nicht über dessen Haupte angelangt war, schlich er ungehindert weiter.


  Meriem hatte, ohne von Assar gesehen zu sein, die Freude ihres Vertrauten schnell beschwichtigt, denn Bled wußte, daß sie übermäßige Freudenäußerungen nicht liebte. Er begnügte sich daher, mit ihr zu liebäugeln, obgleich es ihm unerklärlich schien, warum Meriem sich hinter seine Stange schleiche.


  Da die letztere nur etwa fünf Fuß hoch war, befand sich Meriem alsbald Auge in Auge mit Bled. Es gelang ihr, diesen so weit zu beruhigen, daß er es geduldig geschehen ließ, wie Meriem sich hinter ihn stellte, ihre Hände auf seine Schwingen legend ihm Ruhe gebot und das Auge starr auf seinen Kopf richtete.


  In diesem Augenblick flog eine Schnur von der Felsenstufe herab, die mit der äußersten Geschicklichkeit geworfen, mit ihrer Schlinge auf Bled's Kopf fiel. In demselben Moment aber hatte Meriem's Hand dieselbe ergriffen und mit einem heftigen Ruck den Wurf erwiedert.


  Ein schwerer Fall begleitete dieses Manöver. Assar, der einen so plötzlich schweren Widerstand nicht erwartet, auch nicht im Stande war, auf der schmalen Terrasse, die kaum für seine Füße Raum gab, diesem Ruck sein Gleichgewicht entgegenzusetzen, fiel vom Felsen herab und zu Meriem's Füßen.


  Nicht ahnend, von wem dies ausgegangen war, wollte er sich eben aufrichten und dem erschrockenen Bled an den nackten Hals greifen, als er dieselbe Schlinge an seinem eigenen Halse Fühlte und rücklings zu Boden gerissen ward.


  Alles dies war in der größten Stille vor sich gegangen, Bled selbst schien so bestürzt, daß er keinen Laut von sich gab.


  Assar, an Gefahr gewöhnt und mit einer Geistesgegenwart begabt, die ihn nie im Stiche ließ, versuchte, wieder auf seine Beine zu kommen; Schnur an seinem Halse preßte sich aber so fest und schneidend in sein Fleisch, daß er ein Messer an demselben zu fühlen glaubte und seine Augen aus ihren Höhlen hervortraten.


  Dennoch gab er den Muth nicht auf. Obgleich sich sein Blick für einen Moment verschleierte und er nichts vor sich sah, packte er mit Entschlossenheit den Arm, welcher die Schlinge hielt und bohrte seine Nägel in denselben, während er mit der andern die Stange suchte, auf welcher Bled saß, um sich an derselben aufzurichten.


  Er fühlte, daß er diesem Arm an Kraft überlegen, daß der Druck der Schlinge nachließ; es gelang ihm sogar, sich halb zu erheben. Gleichzeitig aber fühlte er einen heftigen Stoß in seiner Seite, der durch seinen ganzen Körper fieberte.


  Die Schlinge ließ nach, sein Blick klärte sich, dahingegen fühlte er seine Muskeln gelähmt; obgleich er frei war, sank er kraftlos mit dem Kopf zurück. Seine Hand fuhr nach der Seite; ein warmer Blutstrahl überquoll dieselbe.


  Wie ein Alp legte es sich jetzt auf seine Brust; er riß das Auge auf und sah über sich dasselbe Weib knien, das schon in dem Gurbi einen Stoß nach ihm geführt — dasselbe Weib, welches sich seine Mutter genannt hatte.


  — Du ... Du! röchelte er mit heiserer Stimme. Der Gedanke, von einem Weibe besiegt zu sein, ließ ihn seine ganze Kraft sammeln; er suchte sich aufzurichten, die Mörderin zu packen; er ergriff ihren Arm, riß ihn an seinen Mund und packte ihn mit den Zähnen.


  Meriem, das Knie auf seine Brust gelegt, war eine Furie geworden. Mit funkelnden racheglühenden Augen schaute sie auf ihn herab und ließ ihn seine Zähne in ihren Arm bohren, als bedürfe sie dessen, um sich selbst zur Vollendung der entsetzlichen That zu stacheln.


  — Ein Weib, das eine Hyäne geboren! Eine Mutter, die ihr eignes Blut trinkt! rief sie mit heiserer Stimme. Und den Dolch über ihm schwingend, führte sie schnell nach einander zwei Stöße nach seiner rechten Seite, daß so Assar ein Röcheln ausstoßend zurück sank.


  — Meriem, rief sie, Meriem, Deine Mutter hat es geschworen bei der Sünde ihrer eigenen Mutter, bei der Ruhe ihres Gatten, Dich, den Mörder Deines Vaters, zu strafen mit Qualen, wie sie noch kein Gehirn ersonnen, mag sie auch selber Qualen erleiden, wie sie keine Mutter erlitten! ... Meriem hat es geschworen und Meriem erfüllt ihren Schwur! rief sie mit fürchterlicher Stimme. Meriem will Deinen Leib lebendig den Geiern übergeben und Deine Gebeine den Schakalen hinwerfen! ... Komm herab, Bled! rief sie aufspringend und allmählig zu Delirium übergehend. Komm herab und nimm ihn! Es ist Meriem's eigener Sohn! Es ist die Hyäne, die ihren Vater zerrissen!


  Bled, der diesem Schauspiel als stummer und höchst erstaunter Zuschauer beigewohnt hatte, schien Meriem's Aufforderung um so bereitwilliger zu verstehen, als sein Raubthierinstinct bereits die Beute witterte. Er breitete die Flügel auf seiner Stange aus, schlug mit denselben um sich, erhob sich von der Stange und ließ sich langsam auf Meriem's roch lebendes Opfer herab ... Wir wenden uns von einer Scene ab, wie sie in der Sahara, bei der teuflischen Erfindungsgabe, welche das Gebot der Rache in diesen Stämmen erzogen und ausgebildet, nichts Ungewöhnliches ist. Das beständige Kriegerleben dieser Bevölkerung bietet fast täglich Schauspiele der Brutalität, in welchen der Saharier nur ein höchstes Gebot zu erfüllen glaubt, wenn er den besiegten Gegner, an welchem er die Rache vollzieht, den grauenhaftesten Todesqualen unterwirft.


  Meriem that also nicht mehr und nicht weniger als Gesetz und Herkommen geboten. Da sie ihr Werk vollendet, sank sie lautlos zusammen. Das Delirium hatte nachgelassen; Meriem hatte das Bewußtsein verloren.


  Bled's Geschrei, Meriem's wilde Stimme hatte eine Zeugin herbeigerufen. Es war Ganga, die auf ihrem Lager erwacht, scheu aus dem Zelt herausgetreten war und mit Entsetzen sah, wie Meriem über dem Neger kniete und ihm den Dolch in die Seite stieß.


  Ganga hatte es nicht gewagt, vorzutreten; wie an den Boden genagelt stand sie da und faßte erst Muth, als eine andre Gestalt auf dem Schauplatz erschien.


  Es war Mahom, der zwischen der Zelten umher geirrt und durch das Geräusch herbeigerufen worden.


  Nur mit äußerster Vorsicht hatte er, einen neuen Schurkenstreich Abi's vermuthend, sich herbei geschlichen und traf gerade ein, als Meriem bewußtlos hinsank.


  Wie unerklärlich ihm auch das Vorgefallene sein mußte, sein Herz fühlte sich erleichtert, als er sich überzeugte, daß Meriem unversehrt, daß sie nur einer Ohnmacht erlegen war.


  Während er neben ihr niederkniete, gewahrte er Bled bei seiner grauenhaften Arbeit. Schaudernd und fragend blickte er die zitternde Ganga an. Da aber diese keine Antwort für ihn hatte, nahm er die bewußtlose Meriem auf seine Arme und trug sie, um nicht andre Zeugen herbei zu führen, in Ganga's Zelt.


  Vergebens hatte Selinna inzwischen in der Palmenwaldung auf Assar oder auf ein Zeichen von ihm gewartet.


  In ihrer Besorgniß entschloß sie sich endlich, näher zu schleichen, um sich zu überzeugen, wo Assar bleibe und ob ihn irgend ein unvorhergesehenes Hinderniß betroffen.


  Leise durch das Gebüsch kriechend, erreichte sie eben eine Lichtung, als sie Bled's heiseres Schreien hörte.


  Zitternd hielt sie inne. Es mußte etwas Besonderes vorgefallen sein; eine entsetzliche Angst bemächtigte sich ihrer.


  Aber sie mußte wissen, was geschehen war. Sie faßte deshalb Muth und mit schwankenden Knien langte sie hinter der Lianenwand an, um hier zu sehen, wie Meriem über einem halb todten Schwarzen kniete.


  Schon war sie im Begriff, hervorzustürzen, als sie Ganga aus dem Zelte treten sah.


  Das Werk war mißlungen. Assar war verloren. Sollte auch sie sich opfern, ohne alle Aussicht, ihren Zweck zu erreichen?


  Selinna's Entschluß war schnell gefaßt. Ganga mußte sie bereits im Zelte vermißt haben; blieb sie im Duar, so war sie in Gefahr, mit Tagesanbruch vor Gericht gezogen zu werden und El-Ayak war nicht zugegen, um sie vor der Wuth des Ahall zu schützen.


  Leise, wie sie gekommen, schlich sie zurück und verschwand in dem Dunkel der Palmenwaldung.


  XV. Mansur.


  Am Morgen durcheilte die Nachricht von dem blutigen Vorfall der Nacht das Duar.


  Meriem war dem Ahall unsichtbar, sie hielt sich in dem Frauenzelt versteckt, saß dort mit verhülltem Antlitz in der Ecke, antwortete auf keine Zureden Ganga's oder Lellah's, verweigerte Speise und Trank und gab kaum ein Lebenszeichen von sich.


  Auch Mahom war unsichtbar. Auf den Rath seiner Freunde hatte er sich in das Zelt eines alten weißbärtigen Marabu (Heiligen) begeben, um hier zu verbleiben, bis er vor die Djemma treten könne.


  Was in der Nacht vorgegangen, wurde natürlich bis in's Abenteuerlichste entstellt. Man erzählte sich die seltsamsten Dinge über Meriem und den jungen Neger, über ihre und Mahom's heimliche Verhaftung, über das Verschwinden des fremden Weibes, und Alles war der festesten Ueberzeugung, daß dieselbe im Einverständniß mit dem Scheik gehandelt haben müsse.


  Was dieses Weib und der fremde Neger eigentlich beabsichtigt, darüber war man sich nicht klar; man schloß nur aus den Worten, welche Meriem bei ihrem Erwachen von der Ohnmacht geäußert, denn Weiteres aus ihr herauszubringen, war unmöglich gewesen.


  Die Erbitterung gegen den Scheik war hiedurch aufs Höchste gestiegen. Abi wußte, daß auch Mahom befreit worden, daß er sich bei dem Marabu versteckt halte, aber er wagte es nicht, gegen das Zelt dieser geheiligten Person etwas zu unternehmen, und der weißbärtige, ehrwürdige Marabu bewachte an der Schwelle sitzend seinen Gast mit solcher Aufmerksamkeit, daß demselben nicht beizukommen war.


  Abi mußte im Laufe des Tages viel schnöde Bemerkungen über sich und den Scheik hinnehmen; er sah die Entrüstung wachsen, ohne im Stande zu sein, derselben Einhalt zu thun. Alles mied ihn und ging ihm aus dem Wege, wo er sich zeigte.


  Die Djemma hielt um Mittag eine geheime Versammlung. Dem Ahall entging dies nicht, denn es eilten Boten hin und her von und zu dem auf seiner Schwelle sitzenden Marabu, der seinen Posten nicht aufgab. Jedermann war überzeugt, daß es sich um etwas höchst Wichtiges handeln müsse.


  Als die Djemma auseinander ging, zerstreute sich auch die Menge der Neugierigen auf der Merah, dem Mittelplatz des Duars; Alles verkroch sich in seine Zelte, um sich über das Geschehene und Bevorstehende zu unterhalten.


  Assar's Leiche war mit dem ersten Grauen des Morgens verschwunden. Bled saß nachdenkend und in sich gekehrt auf seiner Stange. Es war, als fühle er, daß eine wichtige Episode dieses unsres Dramas zu Ende gegangen sei. Er schien zu wissen, daß Meriem trauernd im Zelte sitze, und Bled war also ebenfalls traurig.


  *


  Die Sonne hatte ihren Höhepunkt längst erreicht und senkte sich bereits langsam, als Bled wieder Zeichen von Unruhe zu geben begann, sich langsam von seiner Stange in die Luft erhob, über dem Thal kreiste und den Ahall durch sein Schreien zusammen berief.


  Alsbald verbreitete sich die Nachricht, Sidi El-Ayak kehre mit dem Goum zurück.


  Die höchste Spannung bemächtigte sich aller Gemüther. Jeder sah der Ankunft El-Ayak's mit Besorgniß entgegen, denn Jeder wußte, daß nur die befriedigendste Botschaft von seiner Seite ihn vor dem Mißtrauen der Farka und deren Folgen zu retten im Stande sei.


  Man war aber von El-Ayak's Schuld so durchdrungen, daß Niemand an eine Botschaft glaubte und man ihn also so gut wie verloren betrachtete.


  Eine Stunde später zog der Goum in's Thal. Die Reiter waren mit Staub bedeckt, ihre Gesichter sahen mißmuthig und verdrießlich aus.


  Der Ahall lief ihnen entgegen und bestürmte sie mit Fragen. Der Goum war in wenigen Minuten von Dem in Kenntniß gesetzt, was während seiner Abwesenheit in der Farka sich zugetragen hatte.


  El-Ayak, ebenfalls von Staub bedeckt, eilte von einigen schwarzen Dienern begleitet, nach seinem Zelt. Man sah es ihm an, daß ihn die Sehnsucht trieb.


  Ein Zug des Unwillens lag indeß auf seinem Antlitz, als er seinen Zeltplatz erreichte; er blickte wild umher und schien etwas zu vermissen.


  — Wo ist Abi? fragte er die ihm entgegen tretenden Diener.


  Die Antwort derselben war sehr unbefriedigend. Niemand hatte ihn gesehen.


  El-Ayak's scharfes Auge hatte bei seinem Eintritt in die Farka wohl bemerkt, daß man ihn nicht mit großen Sympathieen empfing; im Gegentheil, er fühlte die Kälte des Ahall; er sah, wie man sich absichtlich von ihm abwandte und ihm einen Mangel an Respect zeigte, welchen sich der Ahall nimmer gegen den Häuptling zu Schulden kommen lassen darf.


  Mehr als dies beunruhigte ihn jedoch die Abwesenheit seines Vertrauten Abi. Hatte dieser ihn verrathen? Und warum sonst kam er nicht zum Empfang seines Herrn?


  Die Diener schossen fort, um Abi zu suchen. El-Ayak zauderte einen Augenblick, ehe er ins Zelt trat. Er blickte noch einmal umher, um Selinna aus dem Frauenzelt treten zu sehen und einen freundlichen Blick von ihr zu empfangen.


  Aber auch vor dem Frauenzelt blieb es leer. Niemand zeigte sich von den Weibern, außer einigen schwarzen Dienerinnen, die ihn zitternd anschauten und vor ihm die Arme auf der Brust kreuzten.


  In sein Zelt tretend, begegnete er Medeah, der durch Bled's Geschrei von der Seite seines Herrn hieher gerufen und eben im Begriff war, zum Zelte des Marabu zurückzukehren.


  Aber auch Medeah hatte kein Willkommen für den jungen Scheik; er blickte diesen knurrend an, als wisse er, was El-Ayak seinem Herrn gethan, und rannte fort.


  — Selbst der Hund zeigt mir die Zähne! murmelte El-Ayak rasch vor sich hin.


  Er blickte im Zelt umher. Es war öde und ganz in dem Zustande, in welchem er es verlassen. Kein Diener schien sich inzwischen um die Scheikwohnung gekümmert zu haben.


  Ein unheimliches Frösteln überlief El-Ayak. Er fühlte sich unsicher. Abi's und Selinna's Abwesenheit prophezeiten ihm Schlimmes, zumal er selbst sich gestehen mußte, daß sein langer Ritt mit dem Goum ein ganz fruchtloser gewesen.


  Eins tröstete ihm, nämlich der Umstand, daß er weder Mahom noch Meriem gesehen, und dies ließ vermuthen, daß sie nach wie vor in sicherem Gewahrsam seien. Aber woher und weßhalb die mißtrauischen Gesichter des Ahall? Warum das Schweigen, der finstre Gehorsam seiner Diener, als bei seiner Ankunft sein Mahari niederkniete und die Diener anstatt des sonstigen frohen Grußes schweigend ihm beim Absteigen behülflich waren? Warum endlich hatte er nicht einen einzigen der Edlen bei seiner Ankunft gesehen; warum hielten sich Alle zurück und wandten ihm den Rücken?


  — Abi! ... Wo nur Abi bleibt! ... sprach er im Zelte auf und ab schreitend ... Selinna folgt vielleicht dem Rathe der Vorsicht und bleibt im Frauenzelt, anstatt mich zu grüßen ... Aber Abi! Wo ist er?


  Die ausgesandten Diener kehrten zurück. Keiner von ihnen hatte Abi gesehen, denn dieser hielt sich, den Scheik fürchtend, versteckt und schien nicht geneigt, die Verantwortung für das, was geschehen, mit tragen zu helfen seit die allgemeine Stimmung seiner eigenen Sicherheit gefährlich zu werden begann.


  El-Ayak sah sich also auch von seinen Werkzeugen verlassen. Seine Unruhe stieg in demselben Grade, in welchem er einsehen mußte, daß Niemand sich um ihn kümmere.


  Während nämlich sonst das Häuptlingszelt vor Beginn eines Zuges oder nach der Rückkehr von einem solchen stets von Kriegern oder Adjutanten belagert ist und dasselbe überhaupt zu jeder Zeit den Mittelpunkt der kriegerischen Repräsentation eines Tribus bildet, war heute der Platz nur von seinen schwarzen Dienern gefüllt, deren ängstliche und gespannte Mienen deutlich genug verriethen, daß auch sie von der Stimmung der Farka angesteckt waren.


  El-Ayak's Gemüthsstimmung war um so bedenklicher, als er sich nicht nur nach innen, sondern auch nach außen unsicher fühlte. Nach beiden Seiten war er genöthigt, etwas zu thun, aber was sollte er beginnen, wenn ihm nach Innen der Anhaltpunkt fehlte?


  Er wagte es kaum, dem Ahall eine Botschaft zu verkünden, die immerhin einigermaßen bedenklich war. Er mußte sich selbst sagen, daß seine Reiter ihm bereits zuvorgekommen und diese Botschaft ausgesprengt; unentschlossen aber wie er war, dabei gefoltert von seiner Leidenschaft und von Verdacht, war er ein Spielball seiner Aufregung, die ihn zu keinem festen Vorsatz kommen ließ.


  Endlich ward ihm diese Lage unerträglich, zumal er draußen in der Farka ein bedenkliches Geräusch zu vernehmen glaubte, welches auf einen Zusammenlauf im Duar schließen ließ.


  — Ich muß handeln; ich muß Gewißheit haben! sagte er zu sich selbst ... Waren es wirklich die Späher der Ulameden, die uns in der Steppe geneckt, so führen sie einen Streich gegen die Farka im Schilde ... Scheik Jahia versprach mir Botschaft; ich habe sie vergebens gesucht; er hat sein Wort gebrochen und vielleicht ist er bereits mit allen seinen Goums gegen uns ausgezogen ...


  — Wir waren zu schwach, fuhr er gleichsam zur Rechtfertigung seiner selbst fort; unser Goum war zu klein, wir durften es nicht wagen, die uns in der Ferne umschwärmenden Späher zu verfolgen, um nicht in einen Hinterhalt zu fallen, von ihnen niedergemacht zu werden und ihnen den Weg in unsre Farka zu öffnen ... Scheik Jahia ist zum Schurken an seinem Wort geworden; er hat Selinna in meiner Gewalt gelassen, er opfert sie, um uns überfallen zu können. Der Ahall wird Selinna's Tod fordern, sobald die Späher der Ulameden sich unsrer Farka nähern ... Selinna ist verloren, wenn sie sich nicht bei Zeiten in meinen Schutz rettet!


  Auch dieser Gedanke, diese Besorgniß für Selinna's Leben mußte noch hinzukommen, um El-Ayak's letzten Rest von Besonnenheit zu rauben!


  Obwohl sich selbst bewußt, daß er, hingerissen durch seine Leidenschaft für dieses Weib, seine Pflichten als Häuptling vernachlässigt, indem er nichts gethan hatte, um die Farka gegen einen möglichen Ueberfall zu schützen, glaubte El-Ayak sich dennoch von einer wirklichen Schuld frei. Er hatte nur Ben-Jahia's Worten geglaubt, hatte auf Selinna's Vermittelung gebaut. Er seinerseits war gern bereit, seine Schwester Lellah dem Räuber Jahia als Weib zu geben, und wenn er also gefehlt hatte, so war es nur gegen das Andenken seines Vaters geschehen. Von Verrath wußte er sich frei.


  Aber gerade dieser Frevel gegen die Sitte der Blutrache war ein Verbrechen, das der Saharier nie vergiebt, das einen unverlöschbaren Makel auf ihn werfen mußte. Und da dasselbe gegenwärtig mit seiner Leidenschaft für Selinna als einem Ulamedenweib zusammenfiel; da der Ahall dieses Weib als eine Spionin betrachtete; da er auf eine Vermittelung zwischen beiden Stämmen rechnete und also sich dieser Liebe und seinem Verlangen nach Befriedigung derselben blind überließ; da er endlich, um eine offene Empörung im Keime zu ersticken, sich hatte verleiten lassen, zwei Personen, die der Ahall verehrte, gefangen nehmen zu lassen, so häufte dies Alles zusammen in den Augen seines Stammes ein Maaß von Schuld auf sein Haupt, welches ihn, der ohnehin nicht beliebt war, verderben mußte.


  Eine seltsame Beklommenheit legte sich um sein Herz, als er das Geräusch im Thale vernahm. Er unterschied deutlich einzelne Stimmen; er hörte rufen, hörte Waffen klirren, hörte ein dumpfes Murmeln durch die Zeltreihen gehen ... El-Ayak mußte hinaus; er erstickte in seinem Zelt.


  Eben im Begriff, den Vorhang zurück zu schlagen, sah er einen Bedui vor sich stehen, der ihm als einer der jüngsten Edlen sehr bekannt, sogar früher einer seiner besten Freunde und Jagdgenossen gewesen war.


  El-Ayak war in seine Gedanken so tief versunken, daß er erschrak, als er den jungen Djuad vor sich stehen sah.


  — Was willst Du, Mansur? fragte er. Gleichzeitig erbleichte er, denn in kurzer Entfernung hinter diesem sah er ein altes schwarzes Ungeheuer, einen Neger, der im Duar gewissermaßen als herrenlos und vogelfrei betrachtet wurde und allgemein unter dem Namen Kara-Schitan oder schwarzer Teufel bekannt war.


  Diese Mißgestalt pflegte sich mit einer verhängnißbringenden Neugier überall einzufinden, wo es etwas Besonderes gab, namentlich aber wenn es die Vollstreckung eines Urtheils an den Sklaven oder sonstigen untergeordneten Individuen galt.


  Kara-Schitan fletschte den Scheik mit seinen weißen Zähnen an und grinste zufrieden, als er den Scheik sah. Dieser war stets gegen den Mißgestalteten am härtesten und rücksichtslosesten gewesen, hatte ihn mit dem Fuß gestoßen, wenn er ihm einmal im Wege stand, und ihn mit den Hunden gehetzt, wenn er sich einmal auf dem Platz vor den Häuptlingszelten betreffen ließ.


  Daß Kara-Schitan es heute wagte, sich mitten auf den Platz zu setzen und den gegen ihn so grausamen Scheik anzugrinsen, war ein böses Zeichen.


  Der junge Edle schaute El-Ayak mit langem, forschenden Blick an, ehe er ihm seine Frage beantwortete. Er mußte der Träger einer unangenehmen Botschaft sein; es schien, als entledige er sich ungern derselben und als wolle er sich durch einen prüfenden Blick überzeugen, in wie fern diese Botschaft seinen einstigen Jagdgenossen treffen werde oder in wie fern er sie verdiene.


  Mansur's Auge sank wieder zu Boden. Er hatte in El-Ayak nicht die Ruhe, das geistige Gleichgewicht gefunden, welches er zu finden gehofft. Er glaubte, in dem Antlitz des jungen Scheik ein böses Gewissen gelesen zu haben.


  — Du suchtest mich, Mansur? wiederholte El-Ayak seine Frage.


  — Du sagst es, El-Ayak! antwortete dieser mit der größten Ruhe in Wort und Wesen. Ich komme im Namen der Djemma, die Dich vor sich bescheiden läßt!


  — Der Djemma? wiederholte El-Ayak stutzend. Was will die Djemma von mir in einem Augenblick, wo es des Armes der Jungen, nicht der Worte der Alten bedarf?


  — Ich weiß es nicht, El-Ayak! antwortete Mansur mit derselben Ruhe und jener schweigsamen Gemessenheit, welche dem Araber so eigenthümlich. Die Djemma ist versammelt und sandte mich, um Dich zu ihr zu führen.


  El-Ayak überlegte einen Augenblick.


  — Es ist keine Zeit, den Rath der Djemma zu hören, wo zu jeder Stunde die Späher der Ulameden unsere Farka umkreisen können, sagte er ausweichend. Sag' der Djemma, der Scheik vermöge die Farka nicht zu schützen, wenn seine Krieger die Hände in den Schooß legen und das Zelt des Häuptlings meiden.


  Mansur schaute El-Ayak an, als sei er verwundert, gerade ihn von Unthätigkeit sprechen zu hören.


  — Du wirst dies der Djemma selbst sagen, El-Ayak! versetzte er. Ich bin nur ihr Bote, nicht der Deinige!


  El-Ayak biß sich auf die Lippen.


  — Ich folge Dir! sagte er gefaßt ... Wo sind meine Krieger, die mich zur Djemma begleiten? Du weißt, es ist Sitte, daß der Scheik nicht ohne sie erscheine!


  — Du wirst die jüngeren Djuad's auf unserem Wege treffen. Sie erwarten Dich, um Dich zu geleiten.


  — Und warum meiden sie mein Zelt?


  — Du fragst zu viel, El-Ayak! ... Spute Dich, denn der Ahall ist unruhig; der Goum hat erzählt, man habe unterwegs die Späher der Ulameden erblickt.


  — Ich sandte bereits auf unserer Rückkehr Boten aus dem Goum an unsere Bundesgenossen, um sie benachrichtigen zu lassen, daß man feindliche Späher erblickt.


  — Und werden diese Späher Deine Boten nicht aufgefangen haben? fragte Mansur, einen mißtrauischen Blick auf ihn werfend.


  El-Ayak schien diesen zu verstehen; sein Antlitz färbte sich vor innerer Aufwallung.


  — Ich that, was mir als Scheik obliegt; thue Du, was als Djuad Deine Schuldigkeit! antwortete er hochmüthig.


  Manjur verbeugte sich mit einem ironischen Anflug, welcher El-Ayak nicht entging.


  — Sidi El-Ayak, sagte er, ich bin der festen Ueberzeugung, daß Du Deine Pflicht als Scheik gethan und Alles aufgeboten, um für die Sicherheit unserer Farka zu sorgen ... und Deine Feinde zu vernichten! setzte er mit Betonung hinzu.


  Den jungen Scheik traf dieser Zusatz wie ein Blitz; er hielt denselben für eine Anspielung auf Mahom und Meriem ...


  War die Verhaftung der Beiden schon bekannt? ... Jetzt erst erinnerte er sich, daß er durch Abi hatte aussprengen lassen, Mahom und Meriem seien mit dem Goum gezogen, daß man nach diesen Beiden fragen werde, wenn man sie nicht unter den Zurückkehrenden fand.


  Vielleicht, dachte er, vermißt man jetzt Mahom und Meriem; vielleicht ist nur dies der Grund der im Ahall herrschenden Unzufriedenheit!


  — Folge mir! rief er, nach seinem Schwert greifend, das er beim Eintritt ins Zelt von sich geworfen. Mahom war sein Sklave, und wenn der Ahall für denselben Partei nahm, so mußte er zur Einschüchterung der Rebellen ein Exempel statuiren, zu welchem er das Recht als Gebieter dieses Sklaven und als Scheik der Farka besaß.


  Mit all der Entschlossenheit und festen Haltung, wie sie einem Häuptling geziemt, wenn er sich seinen Untergebenen zeigt, schritt El-Ayak, von dem jungen Djuad begleitet, durch das Duar auf ein großes Zelt zu.


  Unterwegs sah er kleinere und größere Haufen von Djaffra's, welche Alle in großer Aufregung zu sein schienen und scheu vor ihm zurücktraten, um ihm den Weg zu öffnen. Auf der Merah fand er ein Dutzend jüngerer Männer vom Kriegeradel, die ihn mit kaltem, gemessenem Gruß empfingen und sich ihm als Gefolge anschlossen.


  El-Ayak's scharfes Auge hatte wohl bemerkt, wie Diese mit Mansur einen heimlichen Blick tauschten. Er aber war sich keines Verbrechens bewußt. Stolzer nur erhob er sein Haupt, denn er war hier der Scheik und die Edlen seine Vasallen.


  El-Ayak's Haltung imponirte den draußen versammelten Djaffra's in der That, und diese trug sicherlich viel dazu bei, dem aufgeregten und unzufriedenen Ahall den Respect in's Gedächtniß zurück zu rufen, welchen sie dem Scheik und dem Sohne Aïssa's schuldeten.


  


  XVI. Der Hadji.


  Während El-Ayak vor die Versammlung der Edlen tritt, suchen wir das Frauenzelt wieder auf. Hier herrschte noch dieselbe unheimliche Stille, in welcher wir das Zelt zuletzt sahen. Ganga, die trauernde Wittwe, lag auf ihren Kissen und spielte gedankenvoll mit einem Rosenkranz von Edelsteinen, dessen Perlen langsam durch ihre Finger glitten.


  Meriem, welche bis dahin schweigend und mit verhülltem Haupte in der Ecke gesessen, hatte ihren Platz verlassen, denn vor einer Stunde war sie im Namen der Djemma von zwei schwarzen Dienerinnen abgeholt worden und hatte sich, ohne ihr Haupt zu enthüllen, ohne ein Wort zu äußern, von diesen fortführen lassen.


  Lellah, das arme, verlassene Kind, saß ebenfalls trauernd und in tiefes Nachdenken versunken auf ihren seidenen Kissen. Ihr Antlitz war bleich, ihre Lippen, sonst mit der Granatblüthe wetteifernd, waren entfärbt, ihr schönes Auge war matt und die langen Wimpern deckten gleichsam einen melancholischen Schleier über die beiden Sterne, welche vor Kurzem noch so glänzend und heiter ihre ganze Umgebung bestrahlten.


  Zu viel des Unglücks war auf das harmlose Kind eingestürmt. Sie fühlte sich so unendlich verlassen, denn sie hatte Niemanden mehr, der sich ihrer annahm. Selbst Meriem, die treue Mutter, existirte nicht mehr für sie. Lellah hatte wohl eine ganze Stunde lang Bitten und Thränen verschwendet, um der verhüllten Meriem auch nur ein Wort, einen freundlichen Blick zu entlocken; Meriem hatte wie eine Mumie dagesessen; sie war todt für ihren Liebling, wie die kleine Gazelle, ihre Gespielin, die sie leblos vor ihrem Lager gefunden.


  Man hatte so viel als möglich die schreckliche Scene der Nacht vor Lellah geheim zu halten versucht, aber es war ihr dennoch gelungen, aus der Unterhaltung der Sklavinnen so viel zu erfahren, um zu wissen, daß Meriem in der Nacht jenes schwarze Scheusal getödtet, aus dessen Armen Mahom sie befreit.


  Warum nun aber Meriem seitdem in so tiefer Trauer lebte, daß sie nicht Speise und Trank zu sich nahm, Niemandem ihr Antlitz zeigte, auf Niemandes Fragen antwortete, das war ihr ein Räthsel.


  Auch von der im Ahall herrschenden Unruhe war ihr genug bekannt geworden, um zu wissen, daß die Farka in Gefahr, daß man einen Ueberfall der Ulameden befürchtete.


  Anfangs vermochte Lellah diese Besorgniß nicht zu theilen. Es war ihr unmöglich, sich vorzustellen, daß jener Jüngling, der sie liebte und an den sich ihr junges unerfahrenes Herz mit der ganzen Gluth der ersten Liebe geklammert — daß er ihren Stamm mit Krieg zu überziehen beabsichtige.


  Und dennoch war dies möglich, ja sogar wahrscheinlich, denn zwischen den beiden Stämmen „war ja Blut“ nach dem Sprichwort der Beduinen. Das Blut ihres eigenen Vaters!


  Lellah schauderte bei diesen Gedanken. Wie oft hatte sie ihrem Herzen vorgestellt, dieser Jüngling, den sie liebte, sei der Mörder ihres Vaters, den sie hassen, aus ganzer Seele hassen müsse. Umsonst! Immer wieder trat sein Bild mit dem ganzen Zauber der Jugend und Schönheit vor ihr Auge. Ja, was Selinna ihr vorgemalt, daß Jahia, der junge Löwe der schwarzen Berge, der Verführer und Verderber unzähliger unschuldiger Weiber sei, gerade Dies mußte nur dazu beitragen, sein Bild noch schöner auszuschmücken, als es die Natur verdiente. Lellah sah nur allzu wohl ein, daß ihre Kraft nicht ausreichte, um sich von diesem Bilde loszureißen, denn selbst in Diesem Augenblick, wo er vielleicht mit seinen Goums gegen die Farka zog, um sie mit Feuer und Schwert zu verwüsten, selbst jetzt jauchzte ihr Herz bei dem Gedanken an ihn, wenn es auch blutete ...


  Die Stunden verstrichen. Lellah hörte den zunehmenden Lärm im Duar, aber sie achtete nicht auf ihn; im Gegentheil, er that ihr wohl, denn er überstimmte die Unruhe in ihrem Innern.


  Die Sonne neigte sich immer mehr den Felsenfronen zu. Niemand kümmerte sich um Lellah. Das Frauenzelt stand verlassen da, denn die schwarzen Dienerinnen hatten sich, von ihrer Neugier getrieben, den Volkshaufen angeschlossen und ihre Herrin sich selbst überlassen.


  Bled spielte heute die Rolle eines Neutralen. Er sah die Farka so belebt und aufgeregt, daß er nichts mehr hiezu beitragen konnte, und hatte sich den erhöhten Standpunkt auf einer Felsenterrasse gewählt, von welcher er das Duar besser überschauen konnte.


  Plötzlich bewegte sich der Vorhang von Lellah's Zeltabtheilung.


  Das Mädchen gewahrte dies nicht. Erst als sie den Luftzug um ihre Wangen fühlte, blickte sie gleichgültig auf und sah zu ihrem Erstaunen die Gestalt eines Wüstenpilgers vor sich stehen.


  Es war ein alter, von Jahren gebeugter Mann, in einem halb zerlumpten groben Haïk, der seine schwachen Glieder bis auf seine Füße umhüllte und mit Kameelgarn um sein Haupt geheftet, von seinem Antlitz fast nur den langen grauen Bart sehen ließ.


  Schweigend und mit über der Brust gekreuzten Armen stand der Pilger vor ihr, wie es schien, von weiter Reise ermüdet und auf die Erlaubniß wartend, sich nieder zu lassen.


  Lellah betrachtete ihn lange und erstaunt, denn noch nie hatte ein männlicher Fuß diese geheiligte Stätte des Weibes betreten und nie auch hatte ein fremdes Gesicht es gewagt, sich ihr zu nähern.


  — Was willst Du, alter Hadji? ermannte sich Lellah zu fragen, als der Fremde schweigend und mit zur Erde gebeugtem Antlitz vor ihr stehen blieb ... Wer führte Dich in mein Zelt?


  — Verzeih, schöne Peri, begann der Hadji [Pilger.], wenn ich mich in Eure Farka schlich und die Aufregung des Ahall benutzte, um ungesehen zu Dir zu gelangen.


  — Zu mir? fragte Lellah betroffen und unwillkührlich in den Hintergrund rückend ... Was kann es sein, das Dich zu Lellah, der unglücklichen Tochter Aïssa's führt? ... Suchtest Du Ganga? Du findest sie drüben!


  — Ich suchte Dich, antwortete der Pilger. Ich bringe eine Botschaft, die nur an Dich gerichtet ist.


  — Von wem ist diese Botschaft und wer könnte Lellah eine solche zu senden haben?


  Der Hadji zögerte mit seiner Antwort. Sein Auge blickte mit einem seltsamen Feuer unter dem Haïk hervor auf die ängstliche Lellah.


  — Sie kommt von Einem, deß Augenstern Du bist, deß Seele an der Deinen hängt, dessen Gedanken nur in diesem Thale weilen, seit er Dich gesehen ...


  — Sei kurz, Hadji! unterbrach ihn das Mädchen, während ein Wölkchen über ihre Stirn glitt. Lellah trauert um den Vater und es geziemt ihr nicht, diese Sprache zu hören.


  — Zürne nicht, Tochter Aïssa's, fuhr der Hadji fort. Derjenige, welcher mich sandte, würde mir diese Worte nicht auf die Zunge gelegt haben, wenn nicht der Augenblick es verlangte, wenn es sich nicht um Krieg und Frieden, um Haß oder Freundschaft handelte zwischen Deinem Stamm und seinem ...


  Lellah zuckte plötzlich zusammen, ihr ohnehin so blasses Antlitz wurde todesbleich.


  — Wer ist es, der Dich sandte? rief sie, während ihre Hand sich krampfhaft auf den Busen preßte.


  — Sidi Ben-Jahia, der Scheik der Ulameden! antwortete der Fremde mit etwas unsicherer Stimme, während er mit sichtbarer Spannung die Wirkung dieses Namens auf das Mädchen beobachtete.


  Lellah's Lippen wiederholten flüsternd und kaum hörbar diesen Namen.


  — Du zürnst, schöne Herrin? fuhr der Hadji fort.


  — Nein, nein! Ich zürne nicht! unterbrach ihn Lellah. Ich zürne nicht; ich habe ihm vergeben ... Aber man sagt, seine Goum's seien ausgezogen, um unsere Krieger zu überfallen und unsere Farka zu verwüsten! ... Sprich, ist Dem so, und was kann Sidi Ben-Jahia mir noch zu melden haben? ... Ich bin ein schwaches Weib, an das er frevelhaft seine Hand gelegt; aber ich sagte Dir, ich habe ihm vergeben!


  Der Hadji sah mit offenbarer Genugthuung die Gesprächigkeit des Mädchens. Er beugte sein Haupt tiefer.


  — Sidi Ben-Jahia gab mir den Befehl, Dir, schöne Peri, zu melden, er bereue es tief, mit seiner rauhen Hand eine Heilige wie Dich berührt zu haben, und nimmer hätte er dies gewagt, wenn ihn nicht die Pflicht hierher geführt, seine Schwester zurück zu holen, die Sidi Aïssa ihm heimlich geraubt ... Ben-Jahia, läßt er Dir sagen, sei der Scheik eines der mächtigsten und gefürchtetsten Stämme; es sei Blut zwischen Euch und ihm geflossen, aber er sei bereit, den Frieden und die Dia zu bieten, wenn Du als sein Weib sein Zelt zu theilen bereit ...


  Lellah fühlte ihr Haupt schwindeln; sie mußte die Stirn in ihre Hand stützen. Der Hadji sah, wie eine Thräne über diese Hand rollte.


  — Sidi Ben-Jahia's Goum's sind ausgezogen zur Teha gegen Euch, wie Du sagtest, fuhr der Hadji fort. Seine Späher umschwärmen bereits Eure Farka; in seiner Macht wird es liegen, Dich gewaltsam zu erringen, wenn Du ihn zurückweisest. Sidi Jahia fürchtet, Du hassest ihn ...


  — Nein, nein! unterbrach ihn Lellah heftig. Ich sagte Dir, ich habe ihm verziehen, obwohl es Frevel von mir ist, da ich ihm den Tod meines Vaters ...


  — Du hast ihm verziehen, weil Du edel bist, weil Dein Herz unverderbt! fiel der Hadji ein. Sidi Ben-Jahia wünscht mehr als Verzeihung. Ben-Jahia liebt Dich, o wunderbare Peri, von ganzer Seele! Er findet keine Ruhe mehr, seit er Dein Antlitz gesehen, er wandelt umher wie ein Irrsinniger und ruft Deinen Namen, er kleidete sich in das Gewand eines Hadji ...


  Lellah erschrak vor der Leidenschaftlichkeit, in welche die Sprache des Letzteren allmählich übergegangen war, vor dem veränderten Klang dieser Stimme.


  Sie schaute auf. Ein halber Schrei entfuhr ihren Lippen, denn vor ihr kniete ein junger Tuarek. An einer mit Edelsteinen verzierten, goldenen Agraffe hängend bekleidete eine Leopardenhaut seinen Rücken, auf welchen sein schwarzes Haar in langen Flechten herabfiel; ein kostbarer, mit Waffen gespickter Gürtel umspannte über den Hüften ein seidenes, bis auf die Knie reichendes Hemde, über welchem an einer rothen Schnur ein Schwert an seiner Seite hing. Seine Füße steckten in hohen Medaß von rothem maroccanischem Leder.


  Ben-Jahia hatte sich zu seiner gefährlichen Brautwerbung so schön gerüstet, wie je ein edler Tuarek vor einer Tochter der Wüste erschienen. So wie er da vor Lellah kniete, war er das Bild ritterlicher Schönheit und Kraft.


  Sein großes dunkles Auge haftete mit all der Gluth seiner Empfindung auf dem schönen Mädchen; seine Hände falteten sich bittend; sein bräunlicher Teint hatte sich unterfärbt von dem Blut, das in sein Antlitz strömte.


  Schweigend und flehend blickte er sie an, als bitte er um Verzeihung für Das, was er eigentlich wider seinen Willen an ihr gesündigt.


  — Du ... Du! ... Der Djin! rief Lellah, das Antlitz von ihm abwendend ... Du willst mich noch einmal verderben, willst mich noch einmal hinaus schleppen ... Fort! Fort! ... Meriem, hilf mir! Es ist der Djin!


  Lellah befand sich in einer unbeschreiblichen Angst. Da kniete vor ihr der Jüngling, mit dessen Bild ihr Herz, ihre Gedanken sich Tag und Nacht beschäftigten. Alles, was dieses kindliche, unschuldige Herz verlangt, lag vor ihr und von den Lippen des Ersehnten vernahm sie eine Botschaft, die lauten Jubel in ihrem Herzen erregte.


  Was er zu ihr sprach, erfüllte ihre Brust mit einer namenlosen Wonne, denn zum ersten Male hörte sie die Sprache der Liebe, und zwar von den Lippen eines Jünglings, dessen Bild ihr Abgott war. Aber zwischen sie und diesen Abgott trat der Gedanke an die Pflicht der Tochter; sie sah das Bild des blutenden Vaters sich zwischen sie und ihn drängen, sie hörte, was jenes fremde Weib zu ihr gesprochen, sie hörte die warnenden Worte Meriem's ... Und so erschien dieser Abgott ihr nur wie der Böse selbst, der sich in die Gestalt des Versuchers, des Verführers gekleidet, der den Augenblick der Verwirrung im Duar gewählt, um sich ihrer von Neuem zu bemächtigen, nachdem er schon einmal vergeblich Gewalt über sie zu haben versucht.


  Jahia war auf diesen Empfang vorbereitet, ja er war auf weit Schlimmeres gefaßt gewesen. Was Lellah dem Hadji gesagt, hatte ihm, dem Liebenden, einen Blick in das Herz des Mädchens geöffnet. Wo er sich gehaßt glaubte, wo er versuchen wollte, diesen Haß zu versöhnen, sah er die Liebe im Kampfe mit der Kindespflicht, mit dem Abscheu vor dem vermeintlichen Mörder.


  Jahia verstand, was in Lellah vorging. Seines Sieges gewiß, besaß er die Klugheit des Beduinen, der nichts überstürzt, was er schon als sein Eigenthum betrachtet. Trotz seiner Leidenschaft wußte er sich zu beherrschen, denn er wußte, was von diesem Augenblick abhange.


  Schweigend und demüthig hielt er das Haupt vor Lellah gebeugt, während seine Hand sich auf das Herz gelegt hatte, zum Zeichen, wie ehrlich er es meine.


  Lellah sah mit Entsetzen, wie er keine Miene machte, sich zu entfernen, ja nicht die geringste Furcht vor dem Erscheinen von Zeugen an den Tag legte.


  Ein eisiger Schauder überlief sie; ihre Hand blieb krampfhaft gegen ihn ausgestreckt; ihr Auge wandte sich von ihm ab. Eine kurze Pause trat ein.


  Jahia's Unbeweglichkeit schien ihr endlich Muth eingeflößt zu haben. Lellah wandte ihr Auge wieder zu ihm. Sie hatte sich so viel Geistesgegenwart erkämpft, daß sie sich langsam von den Kissen zu erheben vermochte.


  Jahia kniete regungslos da, ohne sein Antlitz zu ihr zu erheben.


  — Was zauderst Du? rief ihm Lellah mit fester Stimme zu. Du schlichst bei Nacht in unsere Farka und der Bubenstreich gelang Deiner teuflischen Geschicklichkeit. Dies hat Dich muthig gemacht. Glaubst Du aber beim Licht der Sonne wiederholen zu können, was Du schon einmal frevelhaft aber vergeblich gewagt? ... Als Hadji schlichst Du in mein Zelt; nimm dort jenes Gewand und verlaß mich wie Du gekommen, wenn Du nicht willst, daß ich Dich unsern Kriegern übergebe ... Du schweigst? fuhr Lellah fort, als Jahia in derselben flehenden Stellung verblieb. Mißachtest Du die Gefahr, die Dich umgiebt?


  — Jahia, der Scheik der Ulameden, kennt die Gefahr nicht; er kennt nur seine Liebe! antwortete Jahia, ohne aufzublicken. Jahia kam das erste Mal in diese Farka, um seine Schwester zurück zu holen; er kommt jetzt ein Weib zu begehren, ohne das er nicht leben kann!


  — Ein Weib! rief Lellah, deren Stimme wieder schwach und unsicher ward. Du begehrst die Tochter Dessen als Weib, den Du erschlagen, als Du unser Duar beschlichen wie der Dieb die Kameelheerde!


  Jahia schüttelte leise den Kopf.


  — Als Jahia bei Nacht in dieser Farka war, hat seine Hand Niemanden getroffen, weder Deinen Vater, noch die Diener Deines Vaters! Bei dem Schutzheiligen Deines Stammes, bei Sidi Abdallah schwöre ich es, daß meine Hand unbefleckt von fremdem Blut dieses Thal verließ, daß er seinen Sklaven verflucht und fürchterlich zu strafen bereit, der Deinen Vater getödtet ... Jahia ist schuldlos! Sidi Aïssa, Dein Vater, hatte ihm die Schwester gestohlen und ihm dennoch Freundschaft geheuchelt. Jahia kam, um sie zurück zu nehmen, und war so glücklich, Dich zu sehen! ... Seitdem ist Jahia ruhelos wie der Areg [Düne.], den der Sturm über die Wüste trägt. Seine Feinde, die ihn fürchteten, werden ihn verspotten, seine Freunde, die ihn liebten, werden ihn verlassen, denn Jahia ist der Löwe der schwarzen Berge nicht mehr, und die Kafla [Karavane.] ziehen ungehindert an seinen Goum's vorüber, und Niemand fordert den Adet von ihnen! ...


  Jahia sprach diese letzteren Worte mit einer solchen Wehmuth, daß Lellah unwillkührlich gerührt wurde. Er hatte geschworen, daß er es nicht gewesen, der Aïssa getödtet, ja selbst sein erster Besuch im Duar war im Grunde nicht so strafbar, da er ja nur gekommen, um die ihm geraubte Schwester zurück zu holen. Lellah fühlte bereits Verzeihung für ihn, und sie gewährte diese ja so gerne.


  Mit Stolz ruhte ihr Auge auf dem Jüngling, von dessen Muth und Schönheit die ganze Sahara sprach.


  Aber eben diese Schönheit Jahia's rief eine neue Erinnerung in Lellah wach. Schon war sie bereit, in Jahia nur den gefeierten und gefürchteten Löwen der schwarzen Berge zu sehen, der um ihretwillen es wagte, beim Sonnenlicht verkleidet in die Farka, ja bis in das Frauenzelt zu dringen, das noch nie der Fuß eines Mannes betreten — da drängte sich ihr der Gedanke an Das auf, was ihr jenes fremde Weib von Jahia, von dem Verführer, erzählt.


  So wie er jetzt in ihr Zelt, mochte Jahia in unzählige andre Frauenzelte gedrungen sein. Hatte ihr Selinna nicht gesagt: „Zahllos sind die Opfer, welche seine Schönheit bereits gefordert! Kein Duar, soweit die Goum's der Ulameden ziehen, ist ohne die Spuren des Unglücks geblieben, welche der schöne Djin zurückgelassen; kein Auge ist thränenlos geblieben, das in stiller Sternennacht selig in das seinige geschaut; kein Herz ist ungebrochen geblieben, das an dem seinigen geklopft!“


  Lellah erschrak vor ihrer eigenen Unbesonnenheit. Sie sah sich im Begriff, ein Opfer Jahia's, des Verführers, zu werden, wie es schon so viele andre ihrer unglücklichen Schwestern gewesen, die den süßen Worten gelauscht und Glauben geschenkt, welche von seinen Lippen flossen. Schutzlos und verlassen wie sie es war, hatte der Verführer mit teuflischer Berechnung gerade den Augenblick gewählt, wo er sich ihr und ihrem Herzen am sichersten nähern konnte.


  Trug und Verrath mußte es sein, was sich hinter dieser schönen Maske barg, und dieser mochte vielleicht nicht nur gegen ihre Person, sondern gegen die ganze Farka gerichtet sein. So wie er sich verkleidet bis in ihr Zelt geschlichen, konnten auch seine Späher bereits im Thale sein. Der Tag ging zu Ende und mit Einbruch der Nacht konnten seine Goum's das Thal überfallen und das ganze Duar mit Feuer und Schwert verwüsten.


  Leichenblässe bedeckte wiederum das Antlitz des jungen Mädchens, das sich so eben erst von den wärmsten Gefühlen geröthet. Erschreckt trat sie zurück; sie mußte sich gegen die Zeltwand lehnen, um sich aufrecht zu erhalten, da ihre Füße ihr den Dienst zu versagen drohten.


  — Du lügst! schrie sie plötzlich mit der Stimme des Entsetzens. Du kommst in unser Thal, begleitet von Deinen Spähern, um unsre Farka zu überfallen! Du bist ein Scheik der Djin's! Dein Ruf erzählte schon ehe Du kamst von den armen Weibern, die Du ins Verderben gestürzt! ... Fort! Fort! ... Zu Hülfe!


  Jahia erhob sich. Furchtlos stand er da, gleichgültig darum, ob Lellah's Angstschrei den Ahall herbeirufen werde.


  — Jahia lügt nie! antwortete er sich stolz aufrichtend. Bei dem Namen meines Vaters schwöre ich Dir, daß nur einer meiner Diener mich in diese Farka begleitet, daß meine Reiter fern von diesem Thale sind! ... Was Dir mein Ruf erzählt haben mag, ich weiß es nicht; aber wenn er nicht log, wird er Dir gesagt haben, daß Ben Jahia niemals einem Weibe zugelächelt, daß sein Arm nie den Leib eines Weibes berührt, daß er seinen Ruhm in der Furcht seiner Feinde gesucht, nie aber in der Gunst der Weiber! ... Wohl gab es eine Zeit, wo mich diese als Knaben in ihre Zelte lockten, wo ich ahnungslos Früchte genoß, in denen ich kein Gift argwöhnte, aber seit ich Mann bin, hat mein Fuß kein Weiberzelt ...


  Lellah's Angstruf hatte in der That einen Zeugen herbeigelockt. Ganga hatte in der andern Zeltabtheilung diesen Schrei vernommen, und aus ihren düstern Träumereien aufgeschreckt war sie hieher geeilt.


  Ein neuer Ausruf hinter ihm hatte Jahia unterbrochen. Er blickte zurück und sah Ganga, die sprachlos vor Angst und Ueberraschung wie an den Boden gewurzelt dastand.


  — Jahia! rief sie endlich mit fast versagender Stimme, denn vor ihr stand ja der Bruder, der ihren Gatten getödtet, den sie verabscheuen mußte.


  Schneller als sie hatte sich Jahia von seiner Ueberraschung erholt und reichte ihr die Hand. Ganga wich zurück; ihr Auge ruhte voll Schrecken auf dieser Hand.


  — Aïssa's Blut klebt an Deiner Hand! sprach sie halblaut vor sich hin.


  Jahia lächelte, als er sah, wie Ganga Schutz suchend zu der zitternden Lellah schlich.


  — Ganga, sagte er, diese Hand ist rein, ich schwäre es bei dem Haupte Medina's, unsrer Mutter, der Du den Rücken gewendet! Ich komme nicht als Feind; ich komme, um ein unzertrennbares Bündniß zwischen den Ulameden und den Djaffra's zu stiften über dem Blute, das auf beiden Seiten geflossen ... Ganga, Deine Mutter wird Dir verzeihen, daß Du ihr und uns abtrünnig geworden, wenn Du meine Fürsprecherin sein willst bei dem Herzen dieses Weibes, das ich besitzen muß, das meiner Seele nothwendig ist wie dem Auge das Licht!


  Mit steigendem Befremden hörte Ganga die Worte des Bruders. Unwillkührlich hatte ihr Fuß sich ihm genähert und an die Stelle der Angst und des Abscheus trat ein Lächeln auf Ganga's Antlitz.


  — Jahia, sagte sie, die Hand nach ihm ausstreckend; Deine Schwester ist im Begriff, zu Euch zurück zu kehren; nur der entsetzliche Gedanke, daß ich den eigenen Bruder verabscheuen müsse, daß ich nicht dieselbe Luft mit ihm athmen dürfe, bannte mich noch hier ... Wer ist der Mörder Aïssa's? setzte sie mit düstrer Betonung hinzu.


  — Assar! antwortete Jahia.


  — Assar, der in der letzten Nacht durch Meriem's Hand gestorben! ... Meriem also, die Seherin, wußte was uns Allen verschleiert; sie war es, die Aïssa rächte! rief Ganga mit einem heiligen Schauder.


  — Assar ist also meiner Strafe entzogen! murmelte Jahia. Er hat mich bestohlen, mich betrogen! setzte er lauter hinzu ... Ganga! rief er plötzlich, als draußen ein lautes Geräusch sich erhob. Noch einmal: Willst Du meine Fürsprecherin bei diesem Weibe sein?


  Lellah hatte der Unterhaltung zwischen Bruder und Schwester mit ängstlicher Theilnahme zu gehört. Unwillkührlich hatte dabei ihr Herz alles Das zurückgedrängt, was ihr den Jüngling in so schwarzem Lichte gezeigt. Jetzt hatte er den Namen des Mörders genannt; sie errieth, daß es derselbe, der in der Nacht unter Meriem's Dolch verblutet war. Aïssa war also gerächt.


  Ganga's Auge suchte die arme Lellah. Sie sah, wie diese mit flammender Röthe auf dem Antlitz dastand, wie ihr Blick am Boden haftete; wie ihr Arm zitterte und Lellah sich kaum aufrecht zu erhalten vermochte.


  — Jahia, sagte Ganga, Du verlangst eine Fürsprecherin? Und Du, Lellah, riefst, wie ich sehe, um Hülfe gegen Dein eigenes Herz? ... Lellah, sei Du das Sühnopfer zwischen Deinem Stamm und dem unsrigen! Bei dem Andenken Aïssa's, meines unvergeßlichen Gatten, Deines Vaters, so schön ist nie eine Dia gezahlt, so beneidenswerth nie ein Sühnopfer gewesen, als Du es sein wirst!


  Dieses Uebermaß des Glücks schien Lellah zu erdrücken. Ganga selbst sprach zu Gunsten Jahia's! Ganga stand in ihren Augen so groß und edel da, daß all die Furcht, welche der Leumund ihr vor Jahia eingeflößt, sich in dem einzigen Gefühl der Wonne auflöste. Ueberwältigt von diesem sank Lellah zusammen.


  Jahia, dessen Auge unverwandt mit der Gluth der innigsten Liebe auf ihr gehaftet, sprang herzu, fing das bleiche Kind in seinen Armen auf und drückte sie inbrünstig an seine Brust.


  Die ganze Wildheit seines Charakters verleugnete sich in dieser rührenden Scene. Jahia's Auge strahlte vor Wonne, während es auf den bleichen Zügen der Geliebten ruhte. Selbst seine kühnsten Hoffnungen hatten ihm einen solchen Erfolg dieses gefahrvollen Besuches im Djaffralager nicht vorzuspiegeln gewagt; er war auf das Aeußerste gefaßt gewesen; sein Plan war, entweder Lellah zu gewinnen oder unter zu gehen, denn ihm erschien es unmöglich, ein Leben ohne sie zu ertragen.


  Auf Ganga's Wunsch legte er die Ohnmächtige sanft auf die Kissen. Die Erstere schob ihn leise zurück und kniete neben Lellah nieder, während ein stummer Blick auf den Bruder all den Trost, die Freude ausströmte, welchen ihr eigenes Herz empfand.


  Die blutigen und entsetzlichen Bilder des Kampfes und der Verwüstung, welche ihrem Auge bereits vorgeschwebt, waren ganz andren Bildern gewichen. Ganga hatte keine Ahnung von Lellah's stiller Liebe für ihren Bruder gehabt, aber bei ihrem Eintritt in deren Zelt hatte ein einziger Blick sie belehrt, was in dem Mädchen vorgehe. Ganga war gern bereit, den Tod des Gatten zu ertragen, wenn ihr nur die Beruhigung ward, daß derselbe nicht die blutigsten Katastrophen im Gefolge habe, welche die Befehdung zweier Stämme stets und unvermeidlich entwickelt.


  Lellah's Liebe für Jahia war ihr eine Bürgschaft für die Erhaltung des Friedens.


  — Jahia! sagte sie, sich erhebend, als sie sah, daß Lellah's Zustand keinerlei Gefahr hatte. Habe Dank! Du wälztest eine Last auf mein Herz, der ich erliegen zu müssen glaubte; Du selbst nahmst sie von mir! Habe Dank dafür! Medina wird ihrer unglücklichen Tochter verzeihen, an Deiner und Lellah's Seite wird Ganga die Kasba der Mutter wieder betreten! ...


  Ein Seufzer unterbrach Ganga's Worte. Lellah war erwacht und richtete sich auf.


  Es schien, als sehe sie zu ihrem Entzücken einen Traum verwirklicht, für dessen Zerrinnen sie gefürchtet hatte.


  Da stand der schöne, stolze Jahia vor ihr, das Bild eines muthigen Kriegers, und neben ihr Ganga ... Es war kein Traum, und die Ueberzeugung, daß Alles Wahrheit, entlockte ihr diesen Seufzer.


  Jahia sah sie kaum erwachen, als er zu ihr eilte; in seinen Armen richtete sie sich auf und barg überglücklich das vor Wonne erglühende Antlitz an Jahia's Brust.


  XVII. Die Djemma.


  Je süßer die Harmonie sich im Frauenzelte gestaltete, desto heftiger war der Konflikt, welcher sich in dem Zelte der Djemma bereitete.


  Von den jungen Edlen gefolgt, war El-Ayak durch die Haufen der vor demselben versammelten Neugierigen in das Zelt des ältesten Marabu der Djaffra's getreten, in welchem die Djemma saß.


  Beim Eintritt in dieses an seinen Wänden mit vielen heiligen Inschriften geschmückten Zeltes sehen wir eine Gesellschaft von etwa zwanzig Männern im Halbkreis auf den Kissen sitzen, zum Theil Greise mit langen grauen oder weißen Bärten, zum Theil Krieger in jenem Alter, wo sich die abnehmende Kraft des Mannes allmählig unter die Würde des Alters flüchtet.


  Die Ersteren waren mit weißem Haïk und eben solchem, mit Gold verziertem Burnus bekleidet, den Kopf von dem Haïk umhüllt, den braunes Kameelgarn um die Schläfen hielt; die Andern waren in Kriegertracht, die sich bei den Berbern allerdings wenig von der ersteren unterscheidet.


  In einer Ecke des geräumigen Zeltes sehen wir eine Gestalt, ganz von dem Haïk verhüllt da hocken.


  Es ist Meriem.


  Mit stolz erhobenem Haupte, wie es einem Scheik geziemt, das von den Blattern etwas vernarbte Gesicht von innerer Aufregung geröthet, das Schwert an der Seite und den mit schwarzen Straußfedern bedeckten großen M'Dall [Der große, mit Straußfedern garnirte Strohhut der Beduinen.], auf dem Kopf, trat El-Ayak in die Versammlung.


  Sein Auge überflog mit einem Blick die dasitzenden Männer. Es schien jedoch, als sei er von Dem, was er sah, wenig befriedigt, denn El-Ayak sah unter den Djuad's verschiedene Männer, die ihm bis dahin ihre Mißbilligung seiner lockeren Lebensweise keineswegs verhehlt hatten und die zu seinen Freunden zu zählen er keine Veranlassung hatte.


  Die jungen Edlen, welche ihn bis zum Zelte begleitet, waren vor demselben stehen geblieben, da es ihnen nicht gestattet, der Djemma beizuwohnen. El-Ayak trat also allein vor dieselbe.


  Einer der Versammlung, ein Mann mit schneeweißem Bart und trotz seinem Alter feurigem großem Auge, gab ihm ohne sich von seinem Platz zu erheben, mit der Hand ein Zeichen, auf dem eigens für den jungen Scheik bereit gehaltenen Kissen, der Versammlung gegenüber, sich nieder zu lassen.


  El-Ayak that dies in der nachlässigsten Haltung. Dann trat für einen Moment ein tiefes Schweigen ein.


  — Sidi El-Ayak, begann darauf der Greis, der Sprecher der Djemma, mit einer sonoren Stimme, Du siehst, daß unsre Djemma nicht vollzählig; der Augenblick aber gebot uns, die wir in der Farka anwesend, sofort uns zu versammeln, da der Ahall es verlangte und unser Thal, so lange glücklich unter den Augen Deines Vaters Aïssa — Gott segne ihn — jetzt der Schauplatz einer Unzufriedenheit ist, die uns in's Verderben zu führen droht ...


  Der Sprecher machte hier eine Pause. El-Ayak, der gedankenvoll vor sich niederschaute, fühlte, wie Aller Augen auf ihm hafteten. Nur das Gemurmel des draußen stehenden Ahall belebte die Stille.


  — Du weißt, fuhr der Sprecher fort, was unsre Farka betroffen. Schmach und Frevel ward uns angethan, die ruchlose Hand eines Mörders, der sich unter dem Mantel der Nacht in unser Thal geschlichen, die Wache am Eingang niedergemacht, den Wächter des Scheikzeltes getödtet und Deinen eigenen Vater Gott segne ihn ermordet, hat Deine Schwester entführt, und nur Mahom's erprobter Umsicht gelang es, dieselbe den Händen des Feindes wieder zu entreißen ... Deine Schwester ward gerettet, aber unsrer Farka den geliebten Scheik, unsren unvergeßlichen Aïssa, wieder zu geben, das lag nicht in Menschenvermögen ... Aïssa ist todt; die Farka betrauert ihn tief, aber sie darf nicht die Hand in den Schooß legen, wenn es gilt, eine Schmach zu rächen, welche dem Stamm der Djaffra's ein ewiger Schandfleck sein würde.


  Abermals machte der greise Sprecher eine Pause.


  — Sidi El-Ayak, Sohn Aïssa's, fuhr er fort, ein Tag nach dem andren ist verstrichen, während welchem der Ahall auf Deinen Ruf zur Teha gegen die Ulameden, unsre Feinde, wartete, deren eigener Scheik Deinen Vater getödtet. Der Ahall liebte Aïssa und er glaubt, daß auch sein Sohn ihn liebte. Der Ahall aber ist unzufrieden geworden, weil er vergeblich wartete, und heute, da ihm die Nachricht kommt, daß die Späher unsrer Feinde bereits unsre Felsen umschwärmen, drangen die Greise des Ahall in die Djemma, Dich zu rufen und Dich zu fragen, was Du für die Sicherheit unsrer Farka gethan ...


  El-Ayak blickte stolz auf; er wollte das Wort nehmen, ein Zeichen des Sprechers aber gebot ihm Schweigen.


  — Höre mich weiter, Sidi El-Ayak! ... Die Greise des Ahall, angetrieben von dem allgemeinen Verlangen, traten zu uns und klagten: Sidi El-Ayak ist der Sohn Aïssa's, des Pfeil, er aber ist nur eine Schildkröte! Sidi El Ayak, der Erbe der Scheikwürde, vergißt, was er dem ermordeten Vater, was er dem geschmähten Stamme schuldig! Sidi El-Ayak, sprachen die Greise des Ahall zu uns, droht uns zu verderben, unsre Zelte, unsre Weiber und Kinder, unsre Heerden und unsre ganze Farka in die Hände des Feindes zu liefern, denn er führte ein Weib aus dem Stamme der Ulameden als Gast in unsre Farka, die nur gekommen, um unsre Schwächen zu erspähen und uns an die Krieger ihres Stammes zu verrathen ....


  El-Ayak sprang heftig auf. Tiefe Gluth färbte sein Antlitz. Der Sprecher gab ihm abermals ein Zeichen, ihn zu Ende zu hören.


  — Sidi El-Ayak, sprachen die Greise des Ahall, verkehrt zur Nachtzeit mit diesem Weibe, man hat ihn in ihren Armen, zu ihren Füßen gesehen. Sidi El-Ayak, der Erbe der Scheikwürde, hat also gegen das Gesetz gefrevelt, das ihm gebietet, den Stamm der Ulameden zu hassen und zu vertilgen bis auf den letzten seiner Angehörigen. Wir aber, die Greise des Ahall, sprachen sie, klagen Sidi El-Ayak des Verrathes gegen seine eigene Farka an; wir verlangen, daß er gerichtet werde, wie es Gesetz und Herkommen gebieten!


  — Eine Lüge! schrie El-Ayak mit blutrothem Gesicht. Ich fühle mich frei von jeder Schuld! Euch und mir war ich es schuldig, die Sühnebotschaft zu hören, welche der Mörder zu senden versprochen hatte, und diese entgegen zu nehmen, bin ich mit einem Theil des Goum's hinaus gezogen!


  — So thatest Du, El-Ayak, fuhr der Greis in derselben unwandelbaren Ruhe fort. Was aber rechtfertigt Deine Bereitwilligkeit zu einer Sühne, die nur durch Blut gezahlt werden kann? Welches Gesetz gestattet Dir, die Dia für den Tod des Vaters, des Scheik's unserer Farka anzunehmen, Versöhnung mit einem Mörder zu schließen, der uns unsern Schuß, unseren rechten Arm geraubt?


  — Ich durfte es, ich mußte es, weil nicht der Scheik der Ulameden, sondern einer seiner Diener meinen Vater ermordet! Weil er selbst mir dafür jede Sühne verhieß, weil er sich von mir meine Schwester als Weib erbat!


  Eine allgemeine Entrüstung schien die Folge dieser ungeschickten Vertheidigung.


  — Sidi El-Ayak, fuhr der Sprecher mit sichtbarem Unwillen fort. Die Greise des Ahall begehren im Namen des letzteren, die Djemma solle Dich der Scheikwürde verlustig erklären, weil Du Verrath an der Farka geübt, und weil Du aus Feigheit selbst dann nicht zur Teha rüstetest, nachdem eine Anzahl unsrer Krieger von denen des Feindes in den Grotten erschlagen worden. Die Djemma urtheilt milde, wie sie es dem Andenken Aïssa's schuldig ist. Sie will Dich nicht der Feigheit anklagen, weil sie durchschaut, daß Du aus Liebe für jenes fremde Weib, also aus menschlicher Schwäche gefehlt; aber sie erkennt, daß Du Verrath an der Farka geübt, indem Du dem Feinde Zeit gabst, gegen uns zu rüsten, und selbst in diesem Augenblick nichts zu unserer Vertheidigung gethan hast, da Du weißt, daß die Späher des Feindes unsre Farka bereits umschwärmen!


  El-Ayak's Antlitz zeugte während dieser Rede von der Aufregung, welche dieselbe in ihm bewirkte. Er sah sich auf's Tiefste gedemüthigt, der Feigheit und des Verrathes angeklagt, und dennoch hielt ihn die Leidenschaft für Selinna so fest in ihren Banden, daß er es nicht über sich vermochte, durch eine entschlossene That diese Anklage zurück zu schleudern.


  Noch war es Zeit zu einer glänzenden Rechtfertigung. Er hatte vergebens Jahia's Botschaft in jenen Grotten erwartet, er konnte seine Goum's sofort zur Teha gegen die Ulameden, zur Züchtigung der Feinde aufrufen, wie sie es verlangten aber ihn band ein andres Versprechen. Er hatte Selinna geschworen: so lange ich der Scheik der Djaffra's, soll keiner der Meinen Deinem Stamm ein Haar krümmen!


  Seine Liebe zu diesem Weibe hatte ihn so verblendet, daß er wirklich glaubte, sie fühle etwas für ihn und vor der berauschenden Aussicht auf ihren Besitz tauchte Alles nieder, selbst die Ehre und die Liebe für seine eignen Angehörigen. Zuweilen wohl schoß ihm das Blut des tapfren Aïssa, seines Vaters, zu Kopf, sich empörend gegen die Schwäche der Seele, aber die Sinnlichkeit (denn nur diese war seine Liebe) behielt die Oberhand.


  Nichtsdestoweniger richtete er sich stolz auf; er fühlte die ganze Bedeutung des Momentes; er fühlte eine gewisse Scham vor sich selbst.


  — Die Greise des Ahall sind meine Ankläger! rief er aus. Auch sie also sind von dem Geiste der Empörung angesteckt, den ich vergeblich zu ersticken suchte! Der Ahall lehnt sich auf gegen das unverletzbare Recht des Scheiks, die Widersetzlichen zu strafen, sogar da, wo ich meine eignen Sklaven zu züchtigen versuche! Der Ahall verschwört mit meinen Leibeigenen und sucht sie vor meinem Arm zu schützen ... Vor der Djemma hier, die sich zum Richter über mich auflehnt, wo ich nicht gefehlt, vielmehr dem Geiste der Versöhnung folgte, um ein ferneres Blutvergießen zu hindern, vor der Djemma hier verlange ich die unbedingteste Unterwürfigkeit des Ahall und der Goum's unter meinen Befehl; von ihr begehre ich Schutz gegen die Rebellion, die draußen auf der Merah frech ihr Haupt gegen mich erhebt und selbst in dieser Versammlung das Wort zu führen scheint!


  Diese Gegenanklage machte eine electrische Wirkung auf die Anwesenden. Selbst das Antlitz des greisen Sprechers entfärbte sich; seine Lippen zitterten vor Entrüstung.


  Es war, als beantworte der Ahall draußen El-Ayak's Rede, denn lauter und heftiger ward der Lärm im Duar.


  Gleichzeitig that sich das Zelt auf, mehre Krieger erschienen im Eingange, zwischen sich ein verschleiertes Weib führend.


  — Sidi Abdallah! begann einer der Krieger, nachdem er sich tief vor der Djemma verbeugt. Verzeih unser Eindringen in Eure heilige Versammlung. Dieses Weib ward so eben zwischen den Felsen gefunden. Sie hat das Gastrecht verletzt, indem sie sich heimlich aus dem Duar entfernt; der Ahall behauptet, sie stehe in heimlichem Verkehr mit den Spähern der Ulameden ... Befiehl, was mit ihr geschehen soll!


  Bei diesen Worten riß der Krieger dem Weibe den Haïk vom Haupt, mit welchem sie dasselbe verhüllt hatte.


  El-Ayak fuhr wie vom Blitz getroffen zurück, denn Selinna stand vor ihm.


  Selinna stand da, bleich und mit am Boden haftendem Auge. Auf ihrem Antlitz lag eine eisige Kälte.


  Der Eintritt der Krieger, namentlich aber der Rapport des einen von ihnen hatte auch die in der Ecke des Zeltes hockende, verhüllte Gestalt belebt.


  Meriem hatte das Haupt aufgerichtet; ihr schwarzes Antlitz war unverwandt auf Selinna geheftet und löste sich nur dann und wann von der Gestalt der Fremden, um nach der El-Ayak's hinüber zu schweifen, der all die Fassung, welche er so eben erst mühsam errungen, wieder verloren zu haben schien.


  Auch das feurige Auge des greisen Sprechers hatte forschend auf diesen Beiden geruht. So kalt und regungslos Selinna dastand, ebenso unfähig hatte sich El-Ayak gezeigt, zu verbergen, was in ihm vorging.


  Was dem Greise bisher noch eine unbewiesene Anklage gewesen, ward ihm jetzt zur zweifellosen Gewißheit.


  — Bindet das Weib und führt sie in das Gurbi! befahl der Greis den beiden Kriegern.


  Selinna hörte diesen Befehl, aber nichts an ihr verrieth, daß derselbe auf sie irgend welchen Eindruck mache. Desto drastischer wirkte er auf El-Ayak.


  Die beiden Krieger waren eben im Begriff, sich Selinna's wieder zu bemächtigen, als ihnen El-Ayak in den Weg trat.


  — Wer es wagt, dieses Weib zu berühren, ist des Todes! rief er, die Hand an das Schwert legend. Aïssa's Sohn und Erbe befiehlt in dieser Farka, und wehe Demjenigen, der es wagt, seine Versöhnlichkeit auf eine fernere Probe zu stellen! Führt dieses Weib in mein Zelt!


  El-Ayak's Worte waren zugleich eine Drohung gegen die Djemma; er hatte die Brücke hinter sich abgebrochen, aber er mußte es, denn führte man Selinna in das Gurbi, so mußte er befürchten, daß man den auf seinen Befehl dort gefangenen Mahom im Gurbi finde.


  Der Greis nahm diese Drohung mit großer Kaltblütigkeit hin; ein Blick von ihm beschwichtigte auch die Entrüstung der Djemma; gleichzeitig aber las er in den Augen derselben eine stumme Billigung Dessen, was er thun werde.


  — Aïssa's Sohn und Erbe, begann er mit feierlicher Stimme, vernehme durch mich den Spruch der Djemma, Der Sohn des großen und tapfern Aïssa hat das Andenken seines edlen Vaters mit Verrath und Feigheit befleckt; er hat seinen Tod vergessen und das Gesetz mit Füßen getreten, welches den letzten Bedui zur Rache an dem Mörder seines Vaters aufruft. Er hat sich durch die Reize eines Weibes aus dem Stamm der Feinde verlocken lassen, die eigne Farka den Ulameden zu überantworten; er hat die Gefangenen befreit und fälschlich vorgegeben, mit den Goums auszuziehen, um die Sühnebotschaft entgegen zu nehmen, in Wahrheit aber nur, um dem Ulameden-Weibe, das hier vor uns steht, die Gelegenheit zu bereiten, das unbewachte Frauenzelt seiner eignen Schwester überfallen zu lassen und seine eigne Schwester in die Gewalt des Räubers zu liefern ...


  — Du lügst! schrie El-Ayak, sich selbst nicht mehr kennend ... Verschlucke Deine Lüge, weißbärtiger Hund, oder ich schließe Dir für ewig Dein Lästermaul!


  El-Ayak war bei diesen Worten auf den Greis zugesprungen, fuhr aber erschreckt zurück, als er plötzlich ein verzerrtes Gesicht sich gegenüber sah. Es war Meriem, die aus der Ecke aufgefahren. Auch Selinna erbebte unwillkührlich, als sie Meriem erblickte. Sie wußte noch nichts Genaues über Assar's Schicksal, sondern hatte, auch für ihre Person fürchtend, wenn etwa Assar ein Opfer ihres Planes geworden, den Ausgang des Thals erreicht. Hier aber hatte sie vergeblich ihre Reiter gesucht und sich deshalb bei Tagesanbruch in den Felsen versteckt, wo man sie gefunden.


  Selinna sah ihre Ahnung bestätigt. Sie hatte dieses Weib gefürchtet und jetzt sah sie dasselbe in einer Weise auftreten, die sie für sich zittern ließ, denn wußte Meriem von ihrer Mitwirkung bei dem nächtlichen Vorfall, so war sie verloren.


  Während El-Ayak, der Meriem in sicherm Gewahrsam geglaubt, bestürzt und verwirrt vor ihrer zum Schutz des Greises erhobenen Hand zurück wich, wandte sich diese zur Djemma.


  — Der Geist des großen, unvergeßlichen Aïssa verzeihe Derjenigen, die seine Großmuth preisen wird bis an ihr Ende, wenn sie es wagt, sein eignes Blut zu verderben, um Schmach und Verderben von seinem Stamme abzuwenden ... Meriem, ein niedriges Weib, eine Dienerin, legt hier Zeugniß ab vor der heiligen Djemma von Dem, was ihre Augen gesehen, und Mahoua, der große, gewaltige Geist, der sie dazu antreibt, gebe, daß es der Farka zum Segen gereiche!


  Aller Augen waren mit ängstlicher Spannung auf Meriem gerichtet, die wie ein Schatten von jener Meriem dastand, welche einst Glück und Wohlthat im Duar verbreitet hatte. Selbst El-Ayak schien durch ihr Auftreten so gelähmt, daß er regungslos dastand.


  — Meriem, begann die Schwarze mit bebender Stimme, welche von ihrer geistigen Abspannung zeugte, Meriem hat Aïssa treu gedient, sie hat ihn geliebt und verehrt, den großen Scheik, und ihr Herz blutet, da sie sein Zelt verödet, sein Fleisch und Blut auf den Wegen des Bösen verirrt sieht ... In Meriem's Auge ist kein Schlummer gekommen, seit Aïssa starb, seit ihr Gatte, ihr treuer Saoula von ihr genommen, seit sie Elend und Hader in der Farka sieht, die einst der Wohnsitz des Glücks und der Zufriedenheit gewesen ... Meriem will sterben; sie fühlt es, daß sie nicht leben kann. Aber sie darf nicht vor Mahoua treten, daß er ihr sage: Meriem, Du kommst zu mir mit belastetem Herzen! Kehre zurück in die Farka Aïssa's, aus der Du mit einer Lüge auf der Seele geschieden! Sie will nicht, daß ihr Geist zwischen den Felsen hier umher irre und von den Firnen herab mit der Stimme des Uhu das Elend beklage, das sie von dem Thale hätte abwenden können, in welchem sie einst so glücklich gewesen und in welchem sie ihren Liebling zurück gelassen, dessen Augen von Thränen geröthet sind und die da weinen werden, wenn sie die treue Meriem suchen ...


  Meriem machte hier eine Pause. Niemand wagte die Stille zu unterbrechen.


  — Meriem ist ein Kind des Zenfra, hub sie wieder an, nachdem sie neue Kräfte gesammelt. Sie hat die Heimath nicht vergessen, wo sie so glücklich gewesen, aber der große Geist hat es gewollt, daß sie in Knechtschaft leben solle. Sein Wille sei gepriesen! ... Jahre hindurch lebte Meriem im Thale der Djaffra's, bis die Sonne vor einer Schreckensnacht unterging, die dem Frieden, dem Glück der Farka ein Ende machte. Aïssa und Saoula waren durch Mörderhand gefallen, Meriem's Liebling war geraubt ... Noch einmal kehrte die Freude wieder in ihr Herz, als Mahom den Räuber ergriffen und er ihr den Liebling zurückführte ... Meriem hatte einen Schwur gethan, den Mörder Saoula's zu suchen durch die ganze Sahara, soweit der Sturmi die Dünen trägt und der Strauß den Sand mißt ... Mahoua schonte die müden Glieder Meriem's, er führte den Räuber zurück und Meriem erkannte in ihm den eigenen Sohn!


  Ein tiefer, aus dem Innersten ihres Herzens dringender Seufzer unterbrach hier Meriem's Rede aber ihr Wille, zu enden, gab ihr neue Fassung.


  — Der Schwur war gesprochen, Mahoua hatte ihn genommen; er mußte erfüllt werden ... Meriem zitterte, Meriem weinte und kämpfte mit sich selbst ... In der vergangenen Nacht, als ich gegen Morgen wachend vor Mahom's Zelte saß, rief man mich nach El-Ayak's Zelt. Man warf mir einen Haïk über den Kopf, man schnürte meine Glieder und warf mich in ein Zelt. — Als es wiederum Nacht geworden, gelang es mir, meine Fesseln zu lösen. Ich verließ das Zelt und sah jenes Weib dort in die Palmenwaldung eilen. Ich schlich ihr nach; ich sah und hörte sie, denn sie stand mit Lellah's Räuber da, der durch sie gedungen in dieser Nacht noch einmal das Frauenzelt überfallen und Lellah rauben sollte. Ich hörte sie sagen, sie habe dafür gesorgt, daß keine Wächter ausgestellt, daß Niemand ihn störe. Wenn es geschehen, sollten ihre Diener, die hinter den Felsen lauerten, ihn und sie sammt der Geraubten davon tragen ...


  Selinna zeigte bei dieser Anklage eine Ruhe, als spreche Meriem von jeder Andren, nur nicht von ihr. Allmählich sogar schwebte ein höhnisches Lächeln über ihre Lippen.


  Anders war der Eindruck, welchen diese Worte auf El-Ayak machten, denn dieser stand da wie aus den Wolken gefallen. Zweifel in Meriem's Aussage zu setzen, war unmöglich, und wenn er sich hiezu versucht gefühlt hätte, so mußte ihn Selinna's höhnische Miene am besten von der Wahrheit überzeugen. In seinem Herzen hämmerte es mit schweren Schlägen; ein Schwindel bemächtigte sich seines Hauptes; er mußte sich auf einen der beiden Krieger stützen, um sich aufrecht zu erhalten. Aber die ganze Wichtigkeit des Momentes begreifend, raffte er sich wieder auf; es galt hier seine Ehre, seine Würde, sein Leben. Mit einer wahren Seelenangst heftete er sein Auge auf Meriem.


  — Was in dieser Nacht geschah, Niemand kennt es in seiner entsetzlichen Bedeutung! fuhr Meriem mit zu Boden gesenktem Blicke fort. Eine Mutter tödtete den eignen Sohn! Eine Mutter wühlte in den Eingeweiden Dessen, den ihr eigner Leib geboren! ... Saoula's Geist hat seine Ruhe gefunden und Meriem ... Meriem hat ihr Werk gethan; sie will sterben! ..... Meriem hat gesprochen; sie hat die Last von sich gewälzt, mit der sie vor den großen Geist nicht treten durfte. Er schütze die Farka vor dem Verrath des eignen Scheiks.


  Wie niedergedonnert durch diese letzten Worte stand El-Ayak da.


  Meriem verhüllte abermals ihr Haupt; schweigend suchte sie wiederum den stillen Platz in der Ecke des Zeltes, als kümmre sie nichts mehr, seit sie ihre letzte Pflicht gethan.


  Noch einmal, als wolle er sich überzeugen, ob er träume, wagte er das Auge zu erheben. Selinna stand regungslos da, noch immer dasselbe Hohnlächeln auf ihrem Antlitz.


  Ein schwerer Seufzer entrang sich El-Ayak's Brust. Er hatte einen Blick in den Abgrund gethan, in welchen er sich zu stürzen im Begriff gewesen. Eine entsetzliche Nüchternheit folgte seinem Rausch, und diese zeigte ihm die ganze Erniedrigung, die ganze Schmach, in welche er sich taumelnd und von seiner ganzen Lage nichts wissend begraben.


  Er, Aïssa's Sohn, sah sich als ein Gegenstand der Verachtung des ganzen Duars; er, der Erbe der Würde des großen, gefürchteten Scheiks, stand vor der Djemma angeklagt der Feigheit und des Verraths; er, Aïssa's eigner Sohn, hatte gefrevelt gegen das höchste Gesetz, welches dem elendesten Beduinen heilig, gegen die Pflicht der Blutrache.


  Zu den Füßen eines Weibes, das ihn betrogen, ihn schmählich gemißbraucht, hatte er Alles vergessen, was ihm heilig sein mußte, war er verspottet und verachtet worden, hatte er die Sicherheit seines Stammes, das Leben seiner eignen Schwester für den Blick einer Heuchlerin verkauft!


  El-Ayak war, wie gesagt, aus seinem Rausch erwacht. Sein Kopf brannte und dennoch war es ihm, als stocke das Blut in seinen Adern; seine Glieder zitterten, und dennoch war es ihm, als müsse er hinaus, als müsse jeden Augenblick ein einziger langer Hülfeschrei aus dem von ihm verkauften Duar daher dringen; sein Herz, wie von eisernen Banden zusammengepreßt, wollte sich Luft machen durch einen Schrei, und dennoch versagte ihm die Zunge.


  Eine fürchterliche Angst überkam ihn, denn jetzt, wo es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen, sah er die ganze Gefahr, welche der Farka drohte.


  Endlich schien die Angst sich in Worte aufzulösen.


  — Mahom! ... Mahom! rief er wie ein Wahnsinniger. Schickt in das Gurbi! Mahom stirbt! ...


  — Mahom ist frei! antwortete Einer aus der Djemma, derselbe Greis, in dessen Zelt Mahom ein Obdach gefunden.


  — Sidi El-Ayak! erhob der Sprecher feierlich seine Stimme. Du hast die Anklage dieses Weibes gehört. Was hast Du zu Deiner Rechtfertigung zu sagen?


  El-Ayak blickte umher, Meriem suchend, und sah sie zusammengekauert in ihrer Ecke sitzen. Die Nachricht, daß Mahom frei, schien sein Herz wesentlich erleichtert zu haben.


  — Meriem ist meine Sklavin! antwortete er endlich mit gepreßter Stimme. Meriem's Zeugniß ist ungültig und die Djemma nicht befugt, sie zum Zeugniß aufzurufen ... Aber ... ich ... ich will ... Führt erst das Weib fort! Führt sie in das Gurbi! schrie er plötzlich auf, als sein Auge dem Blick Selinna's begegnete, die seine Schwäche durch ein Hohnlächeln zu verspotten schien.


  Auf den Wink des greisen Sprechers ward Selinna hinaus geführt.


  El-Ayak schaute ihr nach; er sah, wie sie fortging, er hörte, wie sie das Wort „Feigling!“ ihm zum Abschied hinwarf.


  — Sidi El-Ayak! ertönte abermals die Stimme des Sprechers, Du hörst, der Ahall wird ungeduldig; er verlangt das Urtheil!


  In der That hatte sich ein neuer Lärm im Duar erhoben; deutlicher und deutlicher wurden die einzelnen Stimmen draußen.


  Es war die Aufregung des Ahall's, als man Selinna durch das Duar zum Gurbi führte. Nur mit Mühe gelang es den beiden Kriegern, sie vor den Beschimpfungen der Djaffra's zu retten.


  El-Ayak, der sich durch sein ganzes bisheriges Leben gleichsam rettungslos an den Strand geschleudert sah, der erst jetzt in diesem Moment, wo Alles auf dem Spiele stand, dieses ganze Leben mit einem ernsten Blick überschaute, erst jetzt die ganze schwere Bedeutung des Berufes erkannte, welchen der schmähliche, ungesühnte Tod seines Vaters auf seine Schulter gewälzt — El-Ayak fühlte, wie strafbar er sei, und eine natürliche Folge dieses Gefühls war das der Reue.


  Er sah sich diesen Greisen, diesen erfahrenen alten Kriegern gegenüber, die sein Vater hochgeschätzt, welche die erprobtesten Rathgeber Aïssa's gewesen. Auch sie waren gegen ihn; auch sie hatten ihm ihre Verachtung nicht verhohlen.


  Der Ahall war in Empörung gegen ihn; nirgendwo zeigte sich ihm eine Rettung. Kam er selbst mit dem Leben davon, so war dieses Leben geächtet; die Sahara war nicht groß genug, um ihm einen Winkel zu bieten, in welchen er sich vor der Verfolgung und Schande zu retten vermocht hätte.


  So in die Enge getrieben, reuig, weil er zur Erkenntniß gekommen war, blieb ihm nichts übrig, als diese Reue zu gestehen.


  Gegen dieses Geständniß sträubte sich sein Stolz. Aber die Gefahr war zu dringend, als daß es ihm möglich gewesen wäre, diesem Stolz auch nur das geringste Recht zu gewähren.


  Mit großer Ueberwindung, aber mit festem Schritt trat er vor den greifen Sprecher.


  — Du bist ein Greis, sprach er, sich vor ihm auf das Knie werfend; Du kennst die Schwäche, die Verirrung der Jugend. Habe Barmherzigkeit mit El-Ayak, der wieder gut zu machen verspricht, was er gefehlt, der seinen Kopf dem Schwert des Schauschen bietet, wenn es sein muß, der ober bereit ist, sein mit Schmach bedecktes Leben im Kampfe gegen den Mörder des Vaters zu beenden!


  Ein beifälliges Gemurmel lief durch die Djemma.


  — Ich gestehe, daß ich schwer gegen Euch, gegen den Ahall gesündigt, fuhr El-Ayak mit tief bewegter Stimme fort. Ich war verirrt, ich war geblendet durch die Schönheit dieses Weibes ... Nehmt sie! tödtet sie! Befreit mich von diesem Weibe, und bei dem Blute Aïssa's, meines Vaters, schwöre ich, seinen Fußtapfen zu folgen, Eurem Rathe zu gehorchen, die Schmach zu tilgen, welche unsrem Stamm widerfahren! ...


  Ein wilder Tumult unterbrach hier El-Ayak. Die Djemma lauschte gespannt.


  XVIII. Der Feind im Duar!


  Während dieser Scene, auf welche die Djemma. am wenigsten vorbereitet war, hatte das ohnehin sehr aufgeregte Duar plötzlich eine sehr bedenkliche Physiognomie angenommen.


  Wie wir wissen, verlangte der Ahall, gegen die Ulameden geführt zu werden. Alles wußte, daß man die Späher derselben ganz in der Nähe gesehen, daß sie schon El-Ayak's Goum bei seiner Rückkehr aus der Ferne gefolgt waren. Die Aufregung war also mit jeder Minute gestiegen.


  Man verlangte, daß der Scheik als Verräther bestraft werde, daß man Mahom an die Spitze der Goum's stelle, um die Farka gegen den Ueberfall des Feindes zu sichern.


  Alles war unter Waffen; die Mahara, die Pferde standen gesattelt da; die Schuafin oder Späher hatten ihren Platz auf den höchsten Spitzen der Felsen eingenommen, um bei jedem verdächtigen Erscheinen von Reitertrupps den Ahall durch Büffelhörner zu alarmiren,


  Die Krieger standen in großen Haufen da. Die Weiber waren zusammen gelaufen. Die Spannung erreichte ihren Gipfelpunkt.


  Da plötzlich ward Selinna durch das Duar gebracht.


  Der Umstand, daß sie sich heimlich entfernt, verknüpft mit der geheimnißvollen und blutigen Nachtscene, an welcher ihr natürlich ein bedeutender Antheil zugeschrieben wurde, obwohl Niemand Genaues und Klares aus Meriem hatte herausbringen können; endlich die circulirende Nachricht von dem Anrücken der Ulameden gegen die Farka — alles Dies hatte die Erbitterung gegen sie wiederum wach gerufen.


  Hatte man sich schon mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß man ihr vielleicht Unrecht thue, indem man sie als eine Spionin betrachtete, so glaubte man jetzt, in diesem Mißtrauen doppelt Recht gehabt zu haben. Die Fremde, so erzählte man sich, hatte in der Nacht den gefangenen jungen Neger befreit; mit ihm vereint hatte sie die Weiber im Frauenzelt überfallen und erwürgen wollen, und ohne Meriem's Wachsamkeit würde dies neue Verbrechen auch geschehen sein.


  Es war ihr gelungen, zu entwischen, während Meriem sich über den Neger geworfen. Jetzt aber hatte man ihren Schlupfwinkel entdeckt, von welchem aus sie mit dem Feinde correspondirte.


  Die Weiber spieen sie an, während man sie durch die Zeltreihen vor die Djemma brachte, die Männer überhäuften sie mit Beleidigungen. Dasselbe wiederholte sich in noch erhöhtem Maße, als es hieß, die Djemma habe ihren Tod befohlen, sie werde einstweilen in das Gurbi gebracht.


  Niemand vom Ahall wußte, was inzwischen in der Djemma geschah; Jeder aber erwartete nichts Andres als eine Verurtheilung des verrätherischen Scheiks.


  Schon unterhielt man sich darüber, wen die Djemma jetzt mit dieser Würde bekleiden werde. Wäre Mahom nicht ein Schwarzer gewesen, aller Blicke hätten sich auf ihn gerichtet, so aber konnte Mahom wohl einen Theil der Goum's befehligen, wie er es bei Lebzeiten Aïssa's gethan, aber zur Scheikwürde war er nicht geeignet.


  Auch die Nachricht von dem Frevel, der an Mahom verübt worden, war nicht verschwiegen geblieben; auch sie trug nur dazu bei, das Interesse für den Neger noch zu erhöhen und ihn mit einer Art von Märtyrerthum zu bekleiden. Weniger bekannt war es geworden, daß auch Meriem verhaftet gewesen, und wenn auch Manche etwas der Art argwöhnten, so glaubte man doch im Allgemeinen, Meriem habe sich während El-Ayak mit dem Goum ausgezogen, versteckt gehalten, um heimlich das Treiben der Fremden zu überwachen.


  Es konnte unter solchen Umständen nicht ausbleiben, daß sich auch für El-Ayak eine, wenn auch kleinere Partei im Duar bildete.


  Abi und seine Genossen hatten, als sie sahen, daß der Scheik in ernstlicher Gefahr, und als man drohte, auch seinen Anhängern, die man für seine Mitverräther hielt, den Garaus zu machen, im Stillen für sich und ihre Erhaltung gesorgt, auch ein Häuflein aufgeboten, der Regel den Zügen El-Ayak's gefolgt und ihm zugethan war.


  Diesen Kriegern war Mahom stets ein Dorn im Auge gewesen.


  Man erzählte, daß Mahom, wenn der Scheik verurtheilt werde, an die Spitze des Zuges gegen die Ulameden gestellt werden müsse, bis man einen neuen Häuptling erwählt, und dies empörte seine Gegner, führte denselben auch manchen Recruten zu, so daß ihr Haufe sich in Zeit von einer Stunde ansehnlich vergrößerte.


  Als Abi dies sah, begann er sein Haupt höher und kühner zu tragen. Er sprach mit Verachtung von der Djemma, erklärte offen, daß er und seine Freunde nimmer einem Schwarzen Gehorsam leisten würden, daß dies eine Schmach für die Farka sei, und daß man El-Ayak Unrecht thue, indem man seine versöhnlichen Absichten mißdeute.


  Der Zufall führte ihm Mahom in den Weg, der seit der Scheik vor der Djemma stand, sich öffentlich zeigte und schweigend die theilnahmsvollen Begrüßungen des Ahall entgegen nahm.


  Mahom, besorgt für die Sicherheit des Duar, als er dasselbe ohne Anführer sah, ließ sich die Rüstungen sehr angelegen sein; er feuerte die Krieger an, sorgte für Besetzung der Felsspitzen durch Späher, sandte Reiter aus, um sich zu überzeugen, ob die Schuafin der Ulameden noch die Farka umkreisten, und versäumte nicht nachzuholen, was bisher zur Rüstung unterblieben war.


  Abi sah dies mit innerer Wuth und beschloß endlich, Mahom offen entgegen zu treten. Das Urtheil konnte bereits gesprochen sein und jeden Augenblick dem Ahall verkündet werden; es war daher am besten, diesem zuvor zu kommen und einen Streit zu provoziren, der die Djemma sprengen sollte.


  Die Gelegenheit hiezu fand sich bald, als Mahom durch die Haufen der Krieger eilend, und bald hier, bald dort seine Anordnungen treffend, die kleine Schaar erreichte, welche sich um Abi gedrängt.


  Mahom, ganz durchdrungen von der Bedeutsamkeit des Momentes, fühlte sich glücklich, einer Thätigkeit zurückgegeben zu sein, welche ihm früher unter Aïssa den Dank und die Anerkennung des Ahall verschafft hatte.


  Ohne auf die feindseligen Gesichter zu achten, welche Abi's Schaar ihm zeigte, ertheilte er derselben seine Befehle, wurde aber mit lautem Hohnlachen aufgenommen.


  — Geh in Dein Sklavenzelt oder hüte des Scheik's Kameele! Freie Männer lassen sich von einem Schwarzen keine Befehle geben! rief Abi vor ihn tretend.


  Mahom stutzte im ersten Augenblick. Er hatte in der Hast seiner kriegerischen Pflichterfüllung Abi's ganz vergessen, auch bei den übrigen Goum's so große Bereitwilligkeit gefunden, daß ihn dieser Hohn betroffen machen mußte.


  Er erkannte Abi. Die Erinnerung an die Unbill, welche ihm von Seiten dieses Menschen widerfahren, erfüllte ihn von Neuem mit Groll; der Spott auf dem Gesichte dieses frechen Menschen machte den Groll zur Wuth.


  — Heda, ihr Freunde! rief Abi seinen Genossen zu. Die Farka der weißen Djaffra's ist von der Djemma mit einem schwarzen Scheik beschenkt worden! Beugt Eure Knie vor Scheik Mahom, dem Großen!


  Mahom stand einige Secunden rathlos da; in ihm kämpfte der Zorn mit der Besonnenheit. Gab er demselben jetzt in diesem kritischen Momente Raum, so konnte er die Schuld an dem Ausbruch eines Kampfes innerhalb des Stammes werden, der dem draußen lauernden Feind das ganze Duar in die Hände liefern mußte.


  Seine Zähne knirschten, seine Fäuste ballten sich. Trotzdem wollte er eben dem Händelsucher den Rücken wenden, als er plötzlich einen heftigen Streich an seiner Backe fühlte.


  Ein lautes Beifallsgelächter applaudirte dieser Großthat Abi's.


  Mahom, der mit der größten Mühe an sich gehalten, verlor jetzt sein Gleichgewicht. Er war beschimpft vor den Goum's, und zwar von einem Menschen, dem er ohnehin den Tod geschworen, als er gefesselt in dem Gurbi lag.


  Alle Ueberlegung, alle Vorsicht, alle Klugheit Mahom's war verschwunden. Sich hoch aufrichtend, mit dem Blick eines Tigers riß er den Jatagan aus dem Gürtel und stürzte sich auf Abi.


  Dieser war allerdings auf einen Angriff Mahom's gefaßt, denn er hatte ja einen solchen provozirt; aber er hatte vergessen, Mahom's Gewandtheit und seine Beliebtheit bei den übrigen Goum's in seine Berechnung zu ziehen.


  Kaum hatten mehre der in der Nähe stehenden Trupps die thätliche Beleidigung Mahom's von Seiten eines Menschen gesehen, der ohnehin als Händelmacher bekannt und gehaßt war, als sie mit der blanken Waffe in der Hand herbei eilten.


  Der Kampf entwickelte sich im Nu.


  Mahom, seinem Gegner an körperlicher Größe sowie an Kräften überlegen, hatte Abi bei der Gurgel ergriffen, ehe dieser ihn noch abwehren konnte. Ein Hieb von Mahom's Jatagan spaltete ihm den Schädel und Abi sank leblos vor ihm nieder.


  Zu seinem Schrecken aber sah Mahom, daß es sich nicht mehr um einen Zweikampf handelte, sondern eine Anzahl von etwa dreißig Djaffra's bereits mit einander im Handgemenge waren.


  Vergeblich rief er den Seinigen zu, die Waffen ruhen zu lassen, vergeblich stürzte er sich selbst zwischen sie; er reizte hiedurch nur die Erbitterung der Gegner.


  Auch das Duar ward durch diesen Kampf schnell alarmirt. Man wußte im Anfang nicht, was geschehen; man glaubte, die Ulameden seien schon in's Thal gedrungen, und die Weiber wurden bereits von einem panischen Schrecken ergriffen.


  Kaum aber hatte sich die Nachricht von dem wahren Sachverhältniß verbreitet; kaum war es gelungen, die Kämpfenden, von welchen bereits mehre aus schweren Wunden blutend am Boden lagen, aus einander zu bringen, als plötzlich der ängstliche Schall der Büffelhörner von den Felsen in's Thal herab drang.


  — Die Ulameden kommen! hieß es überall. Zu den Waffen! Auf die Mahara!


  Die allgemeine Verwirrung war durch den kaum geschlichteten Bürgerkampf natürlich um so ärger geworden; Alles war bestürzt und confus, Alles rannte durch einander. Die Weiber schrieen, die Hunde bellten, und dazwischen tönten unheimlich immer von Neuem und immer ängstlicher die Büffelhörner der Ausspäher.


  Mahom war der erste, der seine Besinnung wieder gewann. Er that das Möglichste, um die Ordnung wieder herzustellen, Alle auf ihre Posten, in ihre Reihen zu weisen, die Goum's zu organisiren und den Unterbefehlshabern der einzelnen Abtheilungen ihre Kaltblütigkeit und Ueberlegung zurück zu geben.


  Kaum war es ihm gelungen, einige Ordnung in die Goum's zu bringen, als ein neuer Auftritt dieselbe wieder stören mußte.


  Die Abtheilung der am schnellsten berittenen Krieger, welche er hinaus geschickt hatte, um zu recognosciren, ob die Späher der Ulameden noch in den Steppen umherschwärmten, kehrte athemlos zurück.


  In wilder Hast stürzten zwölf Reiter auf den leichtfüßigen Mahara in das Thal herein und ihr Anführer brachte die Meldung, man habe sich etwa fünf Stunden entfernt ganz plötzlich von einer bei Weitem überlegenen Abtheilung Ulameden umringt gesehen, hinter denen ein anderer feindlicher Goum gerastet; es seien dies offenbar die Vorposten des Feindes gewesen, vor denen man sich eilig zurückgezogen, um die Nachricht von der so unerwarteten nahen Gefahr in die Farka zu bringen. Die übrigen Reiter seien noch draußen in der Steppe, um die Vorposten aufzuhalten, doch seien sie zu schwach, um ihnen Widerstand zu leisten.


  Jetzt war der Augenblick gekommen, wo El-Ayak's verderbliche Saat aufgehen sollte. Mit einer Donnerstimme beherrschte Mahom das Duar, ertheilte er seine Befehle an die Goum's und Alles gehorchte mechanisch.


  Ein neuer Trupp der ausgeschickten Reiter kehrte in eben solcher Eile in das Thal zurück und brachte noch schlimmere Nachrichten. Die ganze Streitmacht der Ulameden, erzählten sie, rücke gegen die Farka.


  Mahom verlor seine Geistesgegenwart auch bei dieser Nachricht keineswegs. Ein Blick auf die mühsam geschehene, unvollkommene Organisation war allerdings nicht geeignet, seine Hoffnung zu ermuntern, seinen Muth aber beeinträchtigte dies nicht.


  Eilig rief er die Anführer der einzelnen Abtheilungen zusammen, gab ihnen seine Instructionen, befahl, ein Mahari für ihn selbst bereit zu halten und eilte in das Zelt der Djemma, um dieser die Hiobspost zu bringen und von ihr sich seine getroffenen Anordnungen bestätigen zu lassen.


  Gott segne Mahom! riefen geängstet die Weiber, als sie ihn in das Zelt der Djemma treten sahen.


  Kaum aber war er hinter dem Vorhang desselben verschwunden, als ein neuer Schrei sich erhob, der schnell ein hundertstimmiges Echo fand.


  — Der Feind im Duar! hieß es ganz plötzlich und die in der Nähe des Djemma-Zeltes versammelten Weiber und Kinder stoben in wilder Flucht aus einander, um bei den Reitern Schutz zu suchen.


  XIX. Der Gang zur Djemma.


  Wir haben Jahia seinem stillen Glück überlassen, um den Conflicten beizuwohnen, welche das schöne Djaffrathal an den Rand des Verderbens stoßen sollten.


  Nachdem er vergeblich in den schwarzen Bergen und rings umher Assar gesucht, hatte er, wie erwähnt, seine Goum's aufgeboten, um, falls der junge Neger von den Djaffra's eingeholt worden, mit seiner ganzen Streitmacht zu dem Thal derselben zu ziehen.


  War Lellah wieder den Ihrigen zurück gegeben, so wollte er sie als Weib begehren; war sie dies nicht, so wollte er den Djaffra's seine Hülfe im Verfolgen des Räubers bieten.


  Jahia's Gewissen war rein in Hinsicht auf die Ermordung des Scheiks Aïssa. Er selbst hatte sich gegen diesen Stamm seines andren Vergehens schuldig gemacht, als daß er Lellah zu rauben versucht, während er gekommen war, seine Schwester zurück zu holen. Was er gegen die Djaffra's nur versucht, das war Aïssa schon früher gelungen, indem er Ganga, seine Schwester, wirklich gestohlen. Sie waren also seiner Ueberzeugung nach quitt.


  Gewiß „war Blut zwischen beiden Stämmen“, denn beiderseits war eine Anzahl Krieger gefallen; gewiß war Aïssa ermordet; aber das Alles konnte gesühnt werden, indem er vereint mit ihnen den Mörder zu verfolgen sich erbot.


  Durch seine voraus gesandten Späher hatte Jahia erfahren, daß Lellah wieder im Duar, daß Assar ergriffen und gefesselt in das Thal gebracht worden sei; daß ferner die Djaffra's einen Ueberfall befürchteten und der Ahall gegen den Scheik sich zu empören im Begriff.


  Waghalsig wie Jahia es war und stets geneigt zu außerordentlichen Unternehmungen, war in Jahia ein seltsamer Plan gereift.


  Er befahl seinem aus etwa achthundert Reitern bestehenden Goum, zu rasten und erst am nächsten Tage ohne ihn gegen das Thal der Djaffra's aufzubrechen, jedoch nur etwas gegen dieselben zu unternehmen, wenn sie angegriffen würden.


  Jahia selbst eilte, nur von einem zuverlässigen Reiter begleitet, in das nächste Ksar, kleidete sich hier mit seinem Gefährten in das Gewand eines Derwisch, bestieg ein Maulthier und brach, von seinem Begleiter gefolgt, gegen das Djaffrathal auf.


  Bei der allgemeinen Verwirrung, welche in diesem herrschte, gelang es ihnen unbemerkt in das Thal zu schleichen. Hier trennte er sich von seinem Gefährten und hieß ihn auf einem Umwege durch die Zelte das Frauenzelt des Scheiks aufzusuchen, in dessen Nähe er ihn erwarten solle.


  Jahia's Liebe zu Lellah hatte mit jeder Stunde tiefere Wurzel in ihm geschlagen; alle seine Gedanken gruppirten sich nur um sie.


  Er verschmähte es daher ritterlich, an der Spitze seiner Reiter um sie zu werben, sie durch Gewalt zu ertrotzen. Nur wenn die Nothwendigkeit ihn zwang, wollte er zu diesem Mittel greifen, denn sein mußte sie werden.


  Jahia war edel genug, selbst zu erkennen, wie viel das arme Mädchen durch ihn gelitten; er hielt es für seine Pflicht, wieder gut zu machen, was er ihr zugefügt. War er wie ein Räuber in ihr Zelt gedrungen, so wollte er diesmal als ein Bittender, als Liebender vor sie hintreten; er wollte sie durch Heldenmuth für sich gewinnen, indem er mitten in das Lager des Feindes trat.


  Wir sahen, wie über alle Erwartung glücklich Jahia war.


  Mit unbeschreiblicher Wonne im Herzen lag Lellah an der Brust des schönen Tuarek-Häuptlings, als sich plötzlich das ununterbrochene Geräusch im Duar zu lautem Tumult erhob.


  Ganga erschrak. Lellah fuhr bestürzt auf und blickte fragend Ganga an.


  — Was ist geschehen, Ganga? rief sie geängstet und zitternd. Ich beschwöre Dich, rufe die Dienerinnen!


  Ganga eilte zum Ausgang, sah aber draußen den Platz öde; nur ein greiser Derwisch saß in sich gekehrt unter der Banane.


  — Wir sind von Allen verlassen! rief Ganga zurückkehrend ... Ich wage nicht hinaus ins Duar zu gehen ...


  Lellah's Angst stieg mit dem Wachsen des Lärms. Man hörte Waffenklirren und Weibergeschrei.


  — Die Ulameden! rief Lellah plötzlich erbleichend und sich von Jahia losreißend. Mißtrauen, ja Verdacht bemächtigte sich ihres Herzens. Bebend und in fürchterlicher Angst blickte sie Jahia an.


  Lellah glaubte nicht anders, als daß Jahia's Reiter in das Thal herein gebrochen.


  Jahia verstand die Angst des Mädchens. Ein Schatten legte sich über seine Stirn.


  — Jahia! rief Ganga ... Jahia, was beginnst Du?


  Auch Ganga's hatte sich, angesteckt durch Lellah, dieselbe Furcht bemächtigt.


  Der junge Tuarek lächelte, als er auch seine Schwester diesen Verdacht theilen sah. Stolz die beiden schwarzen Flechten seines Haars zurückwerfend, das breite Schwert lösend, welches er unter der Hadji-Tracht fest an den Leib geschnürt, schaute er auf die beiden Weiber, deren Blick mit Zagen an ihm hing.


  — Ich sagte Dir, daß keiner der Meinigen dieses Duar ohne meinen Wink zu betreten wagen dürfe! rief er halb ernst, halb lächelnd. Du weißt, Lellah, daß ich Euer Thal betrat, nur begleitet von einem meiner Diener. Wohlan denn, Lellah, Seele meiner Seele, setzte er hinzu, indem er ihren Leib umschlang, sie an sich drückte, sie in seinen Arm hob und zur Thür schritt; ich selbst will mit meiner Person den Eurigen für ihre Sicherheit vor jedem Ueberfall haften ... Die Djemma ist versammelt, wie ich sagen hörte, als ich unerkannt in diese Farka schlich; ich will vor sie hintreten und ihr den Frieden bieten! Nichts ist zwischen Deinem und meinem Stamme noch, was uns trennen könnte, was zur Fehde herausforderte!


  Bei diesen Worten hob er mit der rechten Hand den Vorhang des Zeltes zurück und mit der schönen Lellah im Arm stand er auf dem leeren Platz.


  — Auf, Caffor, folge mir! rief er dem unter der Banane sizenden Hadji zu.


  Dieser sah kaum seinen Gebieter in der glänzenden Kriegertracht des Tuarek-Häuptlings, als er aufsprang, den grauen Haïk von sich warf und ebenfalls in Kriegertracht dastand.


  Mit dem Schwert in der Rechten, der schönen, zwischen Angst und Freude schwebenden Lellah im linken Arm, gefolgt von seinem Begleiter, schritt er kühn über den Platz und erreichte die erste Zeltreihe.


  Kaum erblickten die hier versammelten Weiber die beiden Tuarek's, kaum sahen sie Lellah in den Armen des kostbar geschmückten jungen Häuptlings, als sie kreischend aus einander stoben.


  — Der Feind im Duar! hieß es in wildem Geschrei, denn Alles war der Ueberzeugung, daß die Ulameden auf irgend eine räthselhafte Weise sich in's Duar geschlichen, daß sie die Zelte in Brand stecken und alles Lebendige niedersäbeln würden, wie dies die Gewohnheit der Tuarek's, wenn sie ein feindliches Duar überfallen.


  Lächelnd sah Jahia die Angst der Weiber. Lellah enger an sich drückend, schritt er, während Alles vor ihm zerstob, auf das Zelt der Djemma zu.


  


  XX. Die beiden Scheik's.


  Mahom betrat das Zelt der Djemma gerade in dem Augenblick, wo El-Ayak vor dem greifen Sprecher auf die Knie gesunken und um seine Verzeihung gebeten.


  Wie wir wissen, hatte ihn der Lärm im Duar unterbrochen.


  Die Djemma erwartete natürlich einen Boten aus dem Duar, um die Veranlassung zu diesem seltsamen Tumult zu vernehmen. Zu ihrer Ueberraschung sah sie Mahom mit einer Miene eintreten, welche nichts Gutes weissagte.


  — Die Ulameden sind im Anzuge! meldete Mahom, ohne den knieenden El-Ayak zu bemerken. Die Farka ist in höchster Gefahr; wir sind von unsren Bundesgenossen abgeschnitten und können den Feind nur vor dem Eingang des Thales empfangen!


  El-Ayak war wie electrifirt aufgesprungen. Mahom trat betroffen zurück, als er den Scheik erkannte.


  — Die Ulameden! rief El-Ayak, während ein Feuerblick aus seinen Augen schoß ... Mahom, kannst Du mir verzeihen? setzte er hinzu, indem er diesem die Hand reichte. Laß uns vergessen, was geschehen, denn ich war verirrt, ich war toll, wahnsinnig! ... Vergiß auch Du, Mahom, wie diese edlen Greise und Krieger vergessen werden, wenn sie mich wieder ihres Vertrauens würdig sehen werden! ... Mahom, Deine Hand! Laß uns vereint uns dem Feinde entgegen werfen! El-Ayak ist ein Andrer geworden; El-Ayak ist gesundet von einer schweren Krankheit; El-Ayak wird stolz sein, wenn Mahom vergessen will, was er ihm in der Verblendung gethan, wenn er auch ihm sein will, was er seinem Vater gewesen!


  Mahom stand wie versteinert da. Mit unverkennbarer Rührung schauten die Mitglieder der Djemma dieser wunderbaren Verwandlung zu.


  — Mahom, Du schweigst! fuhr El-Ayak fort. Der Schwarze beugte sich schweigend, aber zum Zeichen des Gehorsams über die ihm dargereichte Hand.


  — Jetzt hinaus, Mahom! Hinaus zur Rache an den Mördern Aïssa's! Folge mir, Mahom! In diesem Augenblick erschallte der Schrei der Weiber.


  Alles stuzte im Zelte. Die ergrauten Krieger sprangen auf, denn sie hörten deutlich die Worte: Der Feind im Duar!


  Selbst Meriem war aus ihrer Unbeweglichkeit erwacht, sie hob das schrecklich verzerrte Antlitz aus dem Haïk und starrte vor sich hin.


  El-Ayak, mit dem blanken Jatagan in der Hand, stürzte zum Ausgang des Zeltes.


  Da that sich der Vorhang desselben auf und im Eingang des Djemma-Zeltes erschien Jahia, das Schwert in der Hand, Lellah im Arm, schön wie ein Kriegsgott.


  Ein Lächeln trat auf sein Antlitz, während er auf die Djemma blickte, die wie versteinert dastand. Hinter ihm erschien sein Begleiter, von Ganga gefolgt.


  Auch El-Ayak war bestürzt zurückgefahren. Mahom war wie an der Boden gewurzelt. Kein Laut störte die Zaubergewalt dieses schönen und imposanten Bildes.


  Das Erscheinen des wie aus den Wolken gefallenen Tuarek-Häuptlings, den Alle an seinem kostbar verziertem Leopardenfelle, an dem lang geflochtenem Haar, seiner übrigen Kleidung und seiner weit und breit gerühmten Schönheit erkannten — das Erscheinen dieses Jünglings mitten in der Farka war so unerklärlich, daß Alle ein Phantasiebild zu sehen glaubten.


  Jahia störte endlich diesen Zauber, indem er Lellah von seinem Arm ließ, sie neben sich stellte und den linken Arm zärtlich über ihre Schulter legte.


  — Ehrwürdige Djemma der Djaffra's, und Du, Scheik! rief er, indem er sein Schwert vor den Eingang des Zeltes warf. Ben-Jahia, der Scheik der Ulameden, ist gekommen, Euch Frieden und Segen zu bringen, ein ewiges, unzertrennliches Bündniß mit Euch zu schließen um den Preis dieser Perle Eures Thales! ...


  Alles im Zelt schaute einander an. War ihnen Jahia wie aus den Wolken gefallen erschienen, so tamen sie sich selbst jest ebenso vor. Niemand konnte vor Erstaunen ein Wort finden.


  — Vernehmt die Bedingungen unsres Friedens, unsrer Freundschaft! fuhr Jahia mit demselben Lächeln fort. Das Blut Aïssa's ist gesühnt an seinem Mörder! Ganga, meine Schwester, kehrt zu ihrer Mutter zurück. Lellah, die schöne Tochter Aïssa's, ist das Weib Jahia's, des Scheiks der Ulameden, und dieser bietet Euch hiefür unverbrüchliche Freundschaft! Die Djemma möge entscheiden, ob sie meine Hand annimmt! Dort liegt mein Schwert; ich stehe waffenlos unter Euch, denn mich schützt die Liebe dieser Peri. Meine Goum's stehen vor Eurem Thal; waffenlos wie ich mögen sie auf Euren Ruf in Eure Farka einziehen, um das Fest unsrer Versöhnung mit Euch zu feiern, denn sie begleiteten Jahia nicht zu Krieg und Verwüstung, sondern zur friedlichen Werbung um Aïssa's Tochter!


  Ehe noch einer der Krieger zu Worte kommen konnte, stürzte Meriem aus dem Hintergrunde des Zeltes hervor und warf sich zu Lellah's Füßen.


  — Friede! Friede! rief sie mit matter aber feierlicher Stimme. Aïssa's Tod ist gesühnt und Lellah, mein Liebling, das Weib des Ulameden-Scheiks!


  Die durch Jahia's Erscheinen Anfangs versprengten Weiber hatten sich sehr bald wieder eingefunden, als sie sahen, daß Alles im Thale ruhig blieb. Zu Hunderten hatten sie sich um diese Scene gruppirt.


  Ein Freuden und Jubelgeschrei erfüllte die Luft, als sie Meriem's Ausruf hörten. Durch das Thal verbreitete sich dasselbe Geschrei.


  El-Ayak war der erste, der auf Jahia zuschritt, das Schwert desselben vom Boden hob, es Jahia überreichte und ihn mit Aufrichtigkeit bewillkommnete. Ein Gleiches that die Djemma.


  Mahom war hinausgeeilt, um die frohe Mähr den Goum's zu verkünden,, begleitet von Jahia's Gefährten, der ein Mahari bestieg und von mehren Djaffra's begleitet in die Steppe hinaus eilte, um die Goum's Jahia's in das Thal herein zu rufen.


  Jubel herrschte in der Farka der Djaffra's bis spät in die Nacht. Man feierte ein Versöhnungs- und Freudenfest, wie es das Thal noch nie gesehen.


  Nur eine Person ward bei dem Feste vermißt, und diese war Meriem.


  *


  Spät in der Nacht, während die vom Jubel erschlaffenden Gemüther allmählich bereits den Schlummer suchten; um dieselbe Zeit, wo Jahia und El-Ayak, nur in Mahom's Gesellschaft in dem Scheikzelte saßen, das zum ersten Male wieder heitere und glückliche Gesichter sah, verließ ein Trupp Reiter das Thal.


  Es waren ihrer Zehn, die zwischen sich ein mit einer Atuscha beladenes Mahari führten.


  In diesem Palanquin, in welchem die vornehmen Weiber der Sahara zu reisen pflegen, saß Selinna.


  Auf Jahia's Wunsch hatte man sie aus dem Gurbi befreit. Auf ihren eignen Wunsch, sofort in die schwarzen Berge zurück zu kehren, hatte man die zehn Djaffra's beritten gemacht, welche die Fremde in ihre Heimath zurück führten.


  Selinna hatte keinen von all Denen wiedergesehen, welche an diesem Drama betheiligt. Von dem Gurbi aus hatte sie, den Jubel fliehend, der ihr Ohr zerriß, mit verhülltem Haupt die Atuscha bestiegen, und Niemand achtete ihrer, als sie das Duar verließ.


  Wonnige Träume wiegten indeß die glückliche Lellah auf ihren Kissen. Die Ampel ihres Zeltes beleuchtete mit ihrem magischen Schein ein frommes und kindlich unschuldiges Gesicht, das auch im Traum den Geliebten sah, ihm zulächelte und flüsternd den Namen Jahia nannte.


  Zum ersten Male waren ja die Engel des Friedens und der Freude wieder an dieses Lager getreten. Lellah schlummerte glücklich einem noch glücklicheren Erwachen entgegen.


  Anders als während der letzten Tage sah es auf dem Platz vor dem Scheikzelt und dem der Frauen aus.


  Krieger beider Stämme lagerten als Wachen auf dem Platz; die schwarzen Diener schlummerten hinter dem Zelte. Vor dem Gujatin Lellah's und Ganga's lagen sechs schwarze Weiber als Wache, und Bled saß auf seiner Stange, verwundert auf dieses Treiben hinabblickend und vergeblich nach Meriem ausschauend, die er vermißte.


  


  XXI. Schluß.


  In dem Palmenhain, auf Saoula's Grabe, fand man am andren Morgen bei Sonnenaufgang die trauernde Meriem.


  Das Antlitz mit dem Haïk verhüllt, kein Lebenszeichen von sich gebend, saß sie da.


  Lauter und lärmender gestaltete sich mit der aufsteigenden Sonne das Treiben im Duar. Alles war erwacht mit dem frohen Bewußtsein des wiedergekehrten Friedens, der Sicherheit. Djaffra's und Ulameden begegneten sich mit offner Herzlichkeit und die Einen schienen so stolz auf den jungen Tuarekscheik, wie die andren auf die Djaffraperle, welche dieser mit sich nehmen sollte.


  Meriem schien von all diesem Glück nichts zu sehen, nichts zu hören; es war, als existire selbst ihr Liebling nicht mehr für sie, seit Lellah glücklich geworden.


  Endlich am Mittag, als die Letztere vergeblich nach ihr ausgesandt, eilte Lellah selbst in den Palmenhain, begleitet von Jahia, um ihre mütterliche Freundin zur Theilnahme an ihrem Glück aufzufordern.


  Lellah fand Meriem auf Saoula's Grabe. Sie kniete vor ihr nieder.


  — Meriem, bat sie so inständig. Süße, liebe Meriem, wende Dich nicht ab von Lellah! Du fehlst ihr zu ihrem Glück, sie kann nicht froh bleiben, wenn Meriem traurig ist!


  So flehte Lellah innig und lange. Meriem aber antwortete nicht.


  Endlich ward das Mädchen ungeduldig. Sie suchte Meriem's Hand unter dem Haïk, um sie aus ihren Träumereien zu reißen. Sie fand diese Hand ... Aber mit einem Angstruf fuhr Lellah erbleichend zurück, denn diese Hand war kalt.


  Meriem hatte Wort gehalten. Sie konnte nicht leben. Sie war ihrem Saoula gefolgt, nachdem sie ihr entsetzliches Gelübde erfüllt …


  *


  Glänzende Kriegsspiele und Jagden waren die Begleiter der großen Festlichkeit, welche der Verbrüderung der Djaffra's und der Ulameden folgte.


  Acht Tage darauf bewegte sich ein großer Zug durch die Steppe nach den schwarzen Bergen zu, in seiner Mitte eine kostbare, reich verzierte Atuscha, welche Jahia's schönes Weib trug.


  Auch die schwarzen Berge hallten vom Jubel wieder, als Jahia und Lellah, von Ganga begleitet, in die Kasba der Fürstin Medina einzogen.


  Alles jubelte im Duar der Ulameden. Nur Eine lag in finsteres Nachdenken vertieft in ihrem reichen Zelte. Es war Selinna. Neben ihr eine Freundin, die vergeblich sie zu erheitern suchte.


  Sie hatte gerungen um Jahia mit allen Opfern, mit Verleugnung ihrer selbst. Es war Alles umsonst gewesen und zu ihrer Qual sollte sie ihn fortab sehen, glücklich im Besitz der Nebenbuhlerin, die sie vergeblich zu beseitigen versucht hatte.


  — Es war umsonst! murmelte sie. Ich will die schwarzen Berge verlassen und in den Ksar ziehen!
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